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Vor tausend Jahren brach die schöne Ariana dem Krieger Kougar das Herz und verschwand kurz darauf spurlos. Seither hielt er sie für tot, bis er eines Tages erfährt, dass Ariana noch am Leben ist. Doch eine dunkle Macht bedroht ihrer beider Völker, und sie will sich die Verbindung zwischen Ariana und Kougar zunutze machen. Ihre Liebe darf nicht wieder entflammen und ist doch nie ganz erloschen.
Über den Autor
Pamela Palmer hat Wirtschaftsingenieurwesen studiert und für eine Computerfirma gearbeitet, bevor sie beschloss, Schriftstellerin zu werden. Bereits mit ihrem ersten Roman gehörte sie zu den Finalistinnen für den Golden Heart Award der Romance Writers of America. Krieger des Lichts ist ihre erste Romantic-Fantasy-Serie. Weitere Informationen unter: www.pamelapalmer.net 
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				Prolog

				Anno Domini 1006

				Auf dem blutigen Schlachtfeld nahm sie Gestalt an, eine Frau aus Nebel und Licht. Als sie zu Fleisch und Blut wurde, zerrte der kalte Wind an ihrer Tunika, stach ihr in die Wangen und riss dunkle Strähnen aus ihrem Zopf, sodass sie ihr vor ihren Augen flatterten. Unter Wolken, so dicht und grau wie die Wellen der aufgewühlten See, stand Ariana, die Königin der Ilinas, strich ihr Haar zurück und ließ den Blick über das Feld schweifen, auf dem eine Schlacht tobte zwischen Männern und Tieren. 

				Gestaltwandler.

				Krieger des Lichts.

				Es gab nur noch sechsundzwanzig echte Gestaltwandler auf der Welt, wo es doch einst Tausende gewesen waren. Sechsundzwanzig, jeder aus einer anderen Ahnenlinie stammend, einer anderen Tierart zugehörig. Raubkatzen und Bären, ein Pferd, ein Wolf und ein riesiger Fuchs, neben solchen, die keine geborenen Kämpfer waren und daher in ihrer menschlichen Gestalt fochten – unter anderem ein Adler und ein Bussard. Die Krieger des Lichts kämpften gegen ihre Erzfeinde – die Zauberer.

				Aus dem Nebel tauchte neben ihr ihre Stellvertreterin Melisande auf, deren grazile Züge sich angewidert verhärteten, als sie die Kampfszene betrachtete. »Er möchte, dass du zusiehst, wie er tötet?«

				»Er ist mein Gefährte, Melisande.« Trotz aller in dieser Rüge liegenden Ruhe fehlte es ihr nicht an Schärfe.

				Ariana wusste, dass die Zurechtweisung nichts brachte. Melisande war ganz und gar nicht damit einverstanden gewesen, dass sich ihre Königin einen Gefährten nahm, und dann auch noch einen Gestaltwandler. Genau genommen war keine ihrer Kriegerinnen besonders glücklich über ihre Entscheidung gewesen, eine Entscheidung, mit der sie nun einmal zu leben hatten, da Ariana ihren Krieger des Lichts über alles liebte.

				»Ich habe keine Ahnung, warum Kougar mich gerufen hat«, gab Ariana zu.

				Das Klirren der Schwerter wurde vom Schmerzensschrei eines Zauberers übertönt, als der riesige Fuchs ihm den Arm abriss. Noch während sie dies beobachtete, machte der Löwe einen gewaltigen Satz und erleichterte einen anderen Zauberer in einer Gischt aus Blut um dessen Kopf.

				Dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein Schauer aus kleinen, schmerzhaften Hagelkörnern prasselte herab.

				Ein großer goldener Puma löste sich aus dem Kampfgetümmel und rannte auf sie zu. Sein schlanker Katzenkörper bot eine prachtvolle Erscheinung, als er quer über das gefrorene Feld lief. Durch die mystische Verbindung, die sie für immer vereinte – die Paarbindung –, hatte er schon im Moment ihres Erscheinens gewusst, dass sie da war.

				Als die Katze näher kam, verfiel sie in Schritttempo, um gleich darauf in einem funkelnden Regenbogen blendenden Lichts zu erstrahlen. Einen Augenblick später war an ihre Stelle ein Mann in einer dunkelblauen Kampftunika getreten, in dessen Gürtel Messer und ein Schwert steckten. Sämtliche Krieger des Lichts waren größer, stärker und edler als alle anderen männlichen Wesen auf Erden. Kougar – deren Anführer und ihr Mann – war zweifellos der edelste von allen. Sein Haar war so dunkel wie ihres, sein Bart kurz geschnitten, seine Augen hell wie Eis, doch zugleich loderte eine wilde und zugleich gütige Flamme darin.

				Eine wohlige Wärme sickerte durch ihre Adern.

				Obwohl sein Blick freundlich blieb, als er schließlich vor ihr stand, zog Kougar ein finsteres Gesicht. »Zwei weitere deiner Kriegerinnen haben uns während der Vorbereitungen zur Schlacht angegriffen, Liebes.«

				Ariana sah ihn entgeistert an. »Nein. Sie wissen, dass ich mir das verbitte! Wo sind sie?«

				»Horse hat einer die Hand abgeschlagen, Snake der anderen den Arm. Sie haben sich beide in Nebel aufgelöst und sind geflohen.«

				Ihre Gliedmaßen würden schnell nachwachsen, so wie alle Körperteile einer Ilina, was jedoch sehr schmerzhaft werden würde. Weitaus besorgniserregender war jedoch die Tatsache, dass sie die Krieger des Lichts entgegen ihrem strikten Befehl überhaupt angegriffen hatten. Verdammt. Ihre Frauen hatten die Verbindung zwischen ihr und ihrem Krieger nie akzeptiert.

				Melisande warf Kougar einen feindseligen Blick zu. »Wie viele Krieger hast du heute verloren?«

				»Keinen.«

				»Wie schade.«

				Ariana bedachte ihre Freundin mit einem strengen Blick. »Mel.«

				Kougar deutete eine spöttische Verbeugung an. »Dein liebreizendes Wesen erhellt jedes Schlachtfeld, Melisande.«

				»Zur Hölle mit dir, Krieger.«

				Ariana blickte ihrer Vertreterin in die Augen. »Warum greifen meine Frauen die Krieger an? Ich habe ganz klar befohlen …«

				Melisande hob die Hände. »Ich schwöre, damit habe ich nichts zu tun.« Ihr Blick durchbohrte Kougar. »Sosehr ich dies auch gutheißen mag.« Melisande sah Ariana wieder an, wobei ihr Blick zusehends besorgter wurde. »Im Tempel wurde über Verwilderung gesprochen. Ich habe nichts darauf gegeben, hätte es aber vielleicht tun sollen. Kann sein, dass einige vom bösen Geist befallen worden sind.«

				»Gütige Göttin, das will ich nicht hoffen.« Gegen den bösen Geist gab es kein Heilmittel, keine Möglichkeit, ihn zu zerstören, außer durch den Tod der Befallenen. »Such sie.«

				Melisande nickte und warf Kougar zum Abschied noch einen letzten Blick zu. »Warum tust du uns beiden nicht den Gefallen, im Kampf zu sterben?« Mit einer schnellen Bewegung ihrer Hand löste sich Melisande in Nebel auf und war verschwunden.

				Kougar schüttelte den Kopf. »Sie würde sogar die Göttin höchstpersönlich herausfordern.« Er rieb sich direkt über dem Herzen mit der Faust die Brust, als wäre er tatsächlich verletzt worden.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

				Seine Faust hielt inne, und sein überraschter Blick verriet, dass er gar nicht bemerkt hatte, was er tat. »Mir geht’s gut.« Er trat vor und legte seine großen Hände sanft um ihre Schultern, während hinter ihnen in einiger Entfernung die Schlacht tobte. »Was ist nur mit deinen Kriegerinnen los? Nun sind es schon vier in ebenso vielen Tagen, die uns angegriffen haben. Der böse Geist fordert selten mehrere Opfer gleichzeitig.«

				Ariana zuckte die Schultern, obwohl sie selber mehr als besorgt war. »Ich kümmere mich darum.«

				Enttäuschung blitzte in den Augen ihres Wandlers auf, und sie verspürte ein Prickeln durch das Band, welches sie aneinanderknüpfte. Er ballte die Hände zu Fäusten.

				»Ich bin dein Mann, Ariana. Ich bin hier, um dir zu helfen, mit solchen Schwierigkeiten fertigzuwerden.«

				Ihre Laune verschlechterte sich, und sie hob herausfordernd das Kinn. »So wie du mich dir helfen lässt? Ich habe dir angeboten, dir heute im Kampf zur Seite zu stehen, und du hast abgelehnt.«

				»Natürlich habe ich das. Dies ist unser Krieg, nicht eurer.«

				»Und für die Ilinas bin ich verantwortlich, nicht du.«

				Als der kalte Wind aufbrauste und die Rufe und das Geschrei des Kampfes herantrug, blickte Kougar sich um. »Ich muss zurück. Geh und bring dich in Sicherheit. Wir reden später darüber, welche Rolle ein Mann im Leben seiner Gefährtin spielt.«

				»Später fallen wir uns in die Arme und denken nicht einmal mehr ans Reden.«

				Ein vielsagendes Lächeln erschien auf Kougars schönen Lippen. »So wird es ganz sicher sein.« Er zog sie an sich, presste seinen geöffneten Mund auf ihren und stieß mit seiner warmen Zunge durch die gierigen Lippen. Der Kuss dauerte nur Sekunden und sorgte dennoch dafür, dass sie sich anschließend schwach und stark zugleich fühlte.

				Als sie sich voneinander losrissen, brachte Ariana nur ein gequältes Lächeln zustande. Streitgespräche endeten immer auf dieselbe Weise.

				Erneut rieb sich Kougar die Brust, und er presste seine Lippen aufeinander.

				Als sie ihm einen wütenden Blick schenkte, zuckte er die Achseln. »Nur ein Zwicken in der Brust.«

				»Schmerzt die Paarbindung etwa?«

				Kougar lächelte. »Das behaupten meine Männer, aber so ist es nicht. Niemals.«

				Er schob seine Hand unter ihr Kinn und küsste sie noch einmal, wobei seine Zunge wie ein Versprechen in ihren Mund glitt. Als er sich löste, meinte sie, in der innigen Tiefe der Liebe, die aus seinem Blick sprach, versinken zu müssen.

				Ariana streichelte ihm über die Wange. »Pass auf dich auf, meine Bestie.«

				Kleine Fältchen traten in seine Augenwinkel. »Aber immer doch.« In einer fließenden Bewegung voller Kraft und Anmut drehte er sich um und tauchte durch einen Funkenschauer blitzender Lichter ab, um auf vier Pfoten zu landen und zum Schlachtfeld zurückzueilen.

				Mit vor Lust und Liebe pochendem Herzen verwandelte Ariana sich entspannt in ihre natürliche nebelartige Form, dachte an ihr Schloss im Kristallreich und spürte, wie sich wenige Augenblicke später die mit Gold und Juwelen verzierte Große Halle mit der hohen Decke um sie herum bildete. Kougar sagte oft zu ihr, dass sie in ihrem nebelartigen Zustand wie ein Geist aussähe: Zwar konnte man ihren Körper sehen, aber nicht danach greifen. In Fleisch und Blut war sie ihm lieber. Und wenn er sie an seinen stählernen Körper zog, dann bevorzugte auch sie ohne Frage diese Form.

				Sie sah sich um und war erstaunt, dass ihre Kriegerinnen nicht da waren. Insgesamt gab es nur einhunderteinundvierzig Ilinas, von denen nicht alle im Hier lebten, sondern teilweise weit abseits von der übrigen Welt. Vor langer Zeit hatten die Ilinas das Kristallreich errichtet, welches kaum mehr war als ein Schloss, hoch oben über der Erde in einem Energiegürtel, der als Syphianischer Strom bekannt war. Ein Schloss in den Wolken, zu dem nur diejenigen Zutritt hatten, welche sich in Nebel verwandeln konnten, sowie deren Gäste. Oder Gefangene.

				Aus einer Nebenhalle kam eine ihrer Kriegerinnen in die Große Halle geeilt. Getrill begrüßte sie mit äußerst besorgtem Blick. »Du bist zurück.«

				»Wo sind denn alle?«

				»In den Gärten.«

				Ariana setzte sich in Bewegung, wobei sie annahm, dass die beiden auf dem Schlachtfeld verwundeten Frauen der Grund für die Sorgenfalten ihrer Freundin waren. Zweifellos bereiteten die beiden auch ihr selbst Kopfzerbrechen. Was um alles in der Welt sollte sie nur mit ihnen anstellen? Obwohl es das Recht und die Pflicht der Königin war, eine Kriegerin, die sich dem Bösen zugewandt hatte, unschädlich zu machen, haderte sie mit sich. Wie konnte sie eine der Ihren töten? Eine ihrer Schwestern, ihrer Freundinnen?

				Sie war auf halbem Wege zu den Gärten, als ein Schrei die Stille zerriss.

				Ariana erstarrte, dann wünschte sie sich an ihr Ziel und löste sich in Nebel auf, um die Strecke in Sekundenbruchteilen zurückzulegen. Sie erreichte den Innengarten und fand Melisande, Brielle und mehr als ein Dutzend ihrer Kriegerinnen im Kreis versammelt vor. In ihrer Mitte lag die sanftmütige Angelique am Boden und wand sich vor Schmerzen.

				Einen Moment lang starrte Ariana sie verwirrt an. Angeliques Gliedmaßen waren unversehrt. Also war sie keine der beiden, die die Krieger angegriffen hatten. Stattdessen glühten Angeliques Augen so wild, wie Ariana es noch nie gesehen hatte. In ihnen spiegelte sich eine Besessenheit, aus der das Böse sprach.

				»Was ist passiert?« In Arianas Worten schwang Angst mit, die allmählich ihr Herz und ihre Adern erfasste.

				Melisande blickte mit kreidebleichem Gesicht auf. »Ich weiß es nicht. Sie kam gerade vom Tempel zurück und berichtete, dass die Frauen dort unten Menschenmänner entführen und quälen würden. Sie reißen ihnen die Augen aus, während sie sie reiten, Ariana. Und sie lachen, wenn sich die lustvollen Schreie dieser Männer in Schreie voller Todesqual verwandeln.«

				»Wie bitte?«

				»Sie gehörte auch zu ihnen, Ariana. Als köstliches Vergnügen hat sie es bezeichnet. Ich sah die Erregung in ihrem Blick.«

				Angelique schrie wieder auf, krümmte sich unter Schmerzen, während sich ihr Körper unnatürlich verdrehte – und dann erstarrte. Ihr Gesicht nahm ein lebloses Grau an.

				»Nein!«, stieß Brielle hervor.

				Starr vor Entsetzen spürte Ariana tief im Innern, wie die Lebensfaser zerriss – die Faser, die jede einzelne Kriegerin mit ihrer Königin verband.

				Angelique war tot.

				Doch noch während der Schock über den Verlust an ihrem Herzen und Verstand nagte, spürte sie, wie das nächste Band zerriss. Und noch eins und noch eins. Octavia, Zerlina, Serafina. Tot, tot, tot.

				Ariana schwankte, und das Entsetzen löste ihr Denkvermögen auf. »Sie sterben. Sie sterben alle.«

				Überall im Garten ertönte das Wehklagen ihrer Kriegerinnen, als sie den Tod ihrer Schwestern fühlten. Nur ein kurzer Augenblick, dann merkte Ariana, dass sich ihre Schreie veränderten. Dass ihre Frauen anfingen zu tanzen. Dasselbe wilde Glühen, welches sie in Angeliques Augen gesehen hatte, lag nun auch in ihren Blicken.

				Ariana starrte sie an, blickte hastig von einer zur nächsten – Getrill, Brielle, Marinn –, während sie allmählich verstand und von Panik ergriffen wurde.

				Nein, nein und nochmals nein.

				»Ariana?« Aber noch während Melisande sie ansprach, legte sich ein verschlagenes Lächeln auf ihre Lippen, und in ihren Augen glühte das Böse auf.

				Ariana gefror das Blut in den Adern.

				Oh heilige Göttin, möge sie ihnen beistehen.

				Kougar wechselte in seine menschliche Gestalt, als Wind, dessen Haar vom Sturm zerzaust war, auf Horse angeritten kam. Wind saß ab, und dann nahm auch Horse in einem Meer aus funkelnden Lichtern wieder seine menschliche Gestalt an, sodass ihm die beiden, seine ältesten und engsten Freunde, Schulter an Schulter gegenüberstanden.

				Am anderen Ende des Schlachtfeldes beglückwünschten sich die anderen Krieger, von denen sich einige noch in ihrer tierischen Gestalt befanden, gegenseitig zu einem gelungenen Kampf.

				»Wir haben den letzten der Ringe zerstört«, berichtete Wind. »Es ist geschafft. Die Zauberer sind geflohen.«

				»Gut. Lasst uns …«

				»Kougar!«, erschallte es vom anderen Ende des Schlachtfelds. Ein Warnruf, kein Jubelschrei.

				Kougar trafen die fragenden Blicke seiner Freunde, als er sich auch schon in die Katze verwandelte und auf allen vieren zurückrannte, ehe er sich erneut verwandelte. Seine Krieger standen um etwas … oder um jemanden herum. Argwohn lag in ihren Augen. Als sie zur Seite traten, um ihn durchzulassen, erblickte er eine am Boden liegende, offensichtlich von Schmerzen gepeinigte Frau. Noch eine von Arianas Nebelkriegerinnen, in ihrer körperlichen Gestalt. Und nur in dieser war es möglich, sie zu verwunden oder gar zu töten.

				»Nicht schon wieder«, brummte Kougar. Sein Blick richtete sich auf den Eisbär-Wandler, der ihn gerufen hatte. Sollte er sie angegriffen haben, würden sie das bitter bezahlen müssen.

				Der Krieger schüttelte den Kopf, als er die unausgesprochene Frage seines Anführers erahnte. »Sie tauchte vor wenigen Sekunden mit gezogenem Schwert vor mir auf, Kougar. Doch fast so schnell, wie sie erschien, brach sie auch zusammen. Keiner von uns hat sie angerührt.«

				»Was geht hier vor?«, wollte Horse wissen, während er mit Wind zu ihnen trat.

				Kougar schüttelte den Kopf, als die Ilina zu ihm hochsah und in ihrem Blick, der eigentlich schmerzerfüllt sein sollte, teuflische Freude aufblitzte.

				»Der Tod ist über uns gekommen«, stieß sie hervor. »Die Rasse der Ilina existiert nicht mehr. Das Böse … verschlingt uns alle!«

				Das letzte Wort noch auf den Lippen, erstarrte sie plötzlich, und ihr Fleisch wurde so grau wie der Winterhimmel.

				»Sie ist tot.« Die Fassungslosigkeit, die in Winds Stimme mitschwang, dröhnte zusammen mit den letzten Worten der Nebelkriegerin durch Kougars Schädel.

				Die Rasse der Ilina existiert nicht mehr.

				Natürlich war sie von Sinnen. Dennoch bohrte sich die Sorge wie ein Schwert in seine Brust.

				Er musste sofort seine Gefährtin sehen.

				Als er die Hand fest auf seinen Armreif legte, dachte er ans Kristallreich und flüsterte die Zauberworte, die ihn zu Ariana bringen würden – sofern sie dort war. Er war der einzige Nicht-Ilina, der durch den im Armreif eingeflochtenen Zauber Zugang zu ihrer Feste hatte. Durch die Paarbindung hatte er die Fähigkeit erlangt, Ariana ins Kristallreich zu folgen.

				Er spürte, wie der Zauber ihn erfasste, und wappnete sich für den schwindelerregenden Ritt. Gleich darauf löste sich der Zauber wieder auf, als hätte es ihn nie gegeben, und er befand sich immer noch am Ausgangspunkt, auf dem Schlachtfeld, inmitten seiner Männer.

				Er knurrte, doch sein Herzschlag schwoll zu einem dumpfen Hämmern an, als ihn die Gewissheit erfasste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war … ganz und gar nicht in Ordnung war.

				Als er, die Hand fest auf den Armreif gepresst, die Worte ein zweites Mal leise murmelte, schlug der Schmerz zu wie eine Streitaxt – so heftig, dass er ihn in die Knie zwang, ihm die Brust zerschnitt und ihn beinahe in zwei Hälften spaltete.

				»Kougar!« Wind packte seinen linken Arm, Horse den rechten. 

				Oh heilige Göttin.

				Die Attacke überstieg seinen Verstand und brach sein Herz.

				Die Paarbindung, dieses glänzende Kristallband, das sein Herz an Arianas geknüpft hatte, zersprang. Das Strahlen in seinem Innern erlosch, als wäre es nie da gewesen.

				»Nein!«, brüllte er, wobei das Wort wie ein Echo in seinem Kopf widerhallte. »Sie ist fort. Ariana ist fort. Tot.«

				Er konnte nicht atmen. Der Schmerz fraß ihn auf, ein quälend brennender Schmerz. Seine Klauen und Reißzähne schossen hervor, als das aus tiefster Seelenqual entstandene Bedürfnis, jemanden in Stücke zu reißen – ganz gleich wen –, in einem Wutanfall durch seinen Körper tobte.

				»Bleib in deiner Haut!« Horse’ Stimme drang wie ein Pfeil in seinen Kopf und unterband die einsetzende Wandlung.

				»Beruhige dich, mein Freund«, redete Wind auf ihn ein. »Beruhige dich. Dies ist nicht der Ort, um es herauszulassen. Wir bringen dich nach Hause.«

				Kougars Sinne begannen zu schwinden. Die Farben vor seinen Augen verblassten, die Gerüche verflüchtigten sich fast gänzlich. Das Zerreißen der Paarbindung stürzte sein Inneres in ein tiefes Chaos. Alles, was er jetzt noch spürte, war der quälend brennende Schmerz, der ihn mit Haut und Haar verschlang.

				Sein Körper würde weiterleben, da er so gut wie unsterblich war.

				Doch sein Leben … war vorbei.

			

		

	
		
			
				

				1

				Heute

				Auf vier Pfoten streifte Kougar durch die Straßen von Harpers Ferry, West Virginia. Immer wieder schlüpfte er in die nächtlichen Schatten der Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert, die sich gegen den mondbeschienen Himmel erhoben und so still dalagen wie die Toten der Sezessionskriege oben auf dem Friedhofshügel. Seit der Schlacht vor vier Tagen – einem Kampf zwischen den Kriegern des Lichts, den Zauberern und den drei Geisterdämonen, die die Zauberer befreien konnten – war er allein durch diese Stadt gewandert.

				Natürlich hatten die Krieger gewonnen, doch der Preis, den sie dafür hatten zahlen müssen, war den Sieg nicht wert gewesen. Zwei der Krieger, Hawke und Tighe, waren im Strudel der Zauberer verschwunden. In dieser Geistfalle wurden die Männer von ihrem Tier getrennt, und zwar innerhalb weniger Tage. Es blieb ihnen nicht viel Zeit, um die Krieger zu retten.

				Und es gab nur einen Weg.

				Lediglich eine Person hatte es jemals geschafft, in die Geistfalle einzudringen und sie lebend wieder zu verlassen. Eine Frau, die sich in Nebel verwandeln konnte, wenn sie wollte. Die Königin der Ilinas.

				Aus Kougars Katzenkehle drang ein tiefes Knurren, als brennender Hass in ihm aufstieg.

				Nur eine Frau konnte seine Brüder und deren Tiere retten.

				Ariana, dieses Miststück, seine Frau.

				Er hatte geglaubt, sie wäre tot. Tausend Jahre lang hatte er um sie getrauert, bis er vor einundzwanzig Jahren die Wahrheit erfuhr – dass Ariana und ihre Rasse ihren Untergang nur vorgetäuscht hatten, nachdem der böse Geist über sie gekommen war. An dieser Erkenntnis war er fast zerbrochen, bis er sich in Erinnerung rief, dass die Frau, die er einst liebte, nicht mehr existierte, verloren war an den bösen Geist, der sich ihrer Seele bemächtigt hatte. Seine geliebte Ariana hätte ihn niemals in dieser Weise getäuscht.

				Als er herausfand, dass sie noch lebte, hatte er sich geweigert, sie aufzuspüren. Er hätte den seelenlosen Blick aus ihren toten Augen nicht ertragen. Doch mit der Gefangennahme von Hawke und Tighe vor vier Tagen hatte sich alles geändert. Er musste sie finden und zwingen, die Geistfalle aufzubrechen und die beiden zu befreien.

				Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wo sie war.

				Auf Raubtierpranken rannte er zwischen zwei dicht nebeneinanderstehenden Backsteingebäuden hindurch und den nächtlichen Hügel hinauf, während das scharfe, rhythmische Pochen der Verzweiflung durch seine Adern dröhnte. Das Rauschen der beiden Flüsse, die Harpers Ferry flankierten, wurde vom Rattern eines herannahenden Zuges übertönt. Die Geräusche schienen immer lauter zu werden, bis sogar das Zirpen der Insekten zu einem Kreischen in seinen Ohren wurde.

				Oh heilige Göttin, seine Sinne waren vollkommen hinüber. Als Ariana ihre Paarbindung, die eigentlich für alle Ewigkeit bestimmt war, zerstörte, versetzte ihn das für ein Jahrtausend in einen Zustand zwischen Leben und Tod, der mit erstarrten Gefühlen und quasi unbrauchbaren Sinnen einherging. So war es bis vor fünf Tagen gewesen, bis er in eine Falle von Dämonen und Zauberern geraten und dem Tode sehr nahe gekommen war. Plötzlich hatte Melisande mit ihrer typisch finsteren Miene vor ihm gestanden – warum, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären – und die Paarbindung zwischen ihm und Ariana wiederhergestellt. Anscheinend brauchte seine Frau ihn noch – lebend.

				Nachdem das Band neu geknüpft war, hatte er seine Wahrnehmungsfähigkeiten auf an Wahnsinn grenzende Weise zurückbekommen, fast als wäre er in einen kaleidoskopartigen Strudel gestürzt. Mal waren alle Farben um ein Hundertfaches zu intensiv, dann leuchteten sie so heftig auf, als würden sie gleich explodieren, ehe sie auf einmal wieder ergrauten. Glücklicherweise war dieses Gewitter aus Farben mittlerweile erloschen, und die meisten seiner Sinne funktionierten wieder normal. Bis auf sein Gehör.

				Und seine Gefühle.

				Er hetzte über den alten Friedhof von Harper hinweg auf Jefferson Rock zu, wo er in jeder Nacht irgendwann voll brennender Wut und Verzweiflung landete. Allmählich spürte er … zu viel. Den Wind im Gesicht, die Felsen unter den Pranken. Und einen solch rasenden Zorn, dass er am liebsten jemanden … egal wen … in Stücke gerissen hätte. Nein, nicht irgendwen. Sie. Ariana. Oder zumindest dieses seelenlose Miststück, das hinter ihrem Gesicht steckte.

				Ihre frisch hergestellte Paarbindung war allenfalls notdürftig, ein schwacher Abglanz des Kristallbandes, das sie einst verbunden hatte. Aber es existierte. Und es war seine einzige Möglichkeit, Ariana zu finden und seine Freunde zu retten. Als ihr Mann war er stets in der Lage gewesen, ihre Anwesenheit zu spüren, wenn sie in der Nähe war … oder im Kristallreich, wo die Ilinas seit ihrem angeblichen Untergang gelebt hatten. Nur der Gefährte einer Ilina konnte sich ohne Ilina-Eskorte ins Kristallreich begeben, und das auch nur, wenn seine Gefährtin schon dort war.

				Seit vier Tagen wartete er auf ihre Heimkehr ins Schloss in den Wolken, damit er zu ihr konnte. Vier Tage vergeblichen Wartens, während Hawke und Tighe ihr Leben allmählich aushauchten.

				Kougar sprang auf den Jefferson Rock – eine bei Touristen beliebte Anhöhe, von der aus Thomas Jefferson angeblich erklärte hatte, dass allein schon die Aussicht von hier eine Reise über den Atlantik wert sei. Dieser Meinung konnte Kougar sich nur anschließen, als er sich in seinem Pumakörper auf der Schieferplatte ausstreckte. Leichter Wind strich ihm durch die Schnurrhaare, während er den atemberaubenden, vom Mond beschienenen Zusammenfluss von Shenandoah und Potomac tief unter ihm betrachtete.

				Vor vier Tagen hatte er nach dem Ende der Schlacht seinem Anführer Lyon gesagt, dass er in zehn Tagen zurückkäme. Mehr nicht. Nicht, wohin er wollte, nicht, wen er zu finden gedachte. Niemand ahnte, dass die Ilinas immer noch lebten. Melisande tötete jeden, der von der Existenz der Ilinas wusste und ihr Geheimnis enthüllen könnte. Nur ihn hatte sie offensichtlich verschont.

				Die Krieger liefen zwar nicht Gefahr, von den Nebelamazonen besiegt zu werden, aber sie hatten schon mehr als genug Probleme zu bewältigen – den Tod von Foxx, den Verlust von Hawke und Tighe, den Diebstahl der Dämonenklinge und die neu gewonnene dunkle Macht der Zauberer sowie deren Ziel, die Krieger zu vernichten und die Dämonen wieder auf die Welt loszulassen.

				Das Letzte, was die Krieger des Lichts jetzt noch brauchten, waren im Hinterhalt lauernde Nebelkriegerinnen. Nein, er würde erst ins Haus des Lichts zurückkehren, wenn Ariana Hawke und Tighe befreit hatte. Und das würde sie tun, verdammt noch mal. Dafür würde er schon sorgen.

				Ein Versagen kam nicht infrage.

				Wenn sie doch nur ins Kristallreich zurückkehren würde!

				In seiner Brust, dort wo die marode Paarbindung saß, verspürte er ein kurzes Beben. Er erstarrte. Sein Raubtierpuls beschleunigte sich. Endlich war Ariana ins Kristallreich zurückgekehrt.

				Kougar richtete seine frisch geschärften Sinne in alle Richtungen des Waldes, um dann, als er sich sicher war, allein zu sein, vom Felsen zu springen und in seine menschliche Gestalt zu schlüpfen. Durch sein im Kampf zerrissenes Hemd, das er seit der Schlacht vor vier Tagen trug, langte er nach dem goldenen Armreif mit dem Pumakopf, der um seinen Bizeps lag.

				Als seine Finger das kalte Metall umschlossen, hielt er regungslos inne, da ihm schlagartig bewusst wurde, dass er Ariana gleich zum ersten Mal nach tausend Jahren wiedersehen würde.

				Heilige Göttin.

				Nach einem tiefen, stockenden Atemzug schloss er die Augen, konzentrierte sich auf die Paarbindung und flüsterte die altertümlichen Worte der Verbindung. Während die Beschwörungsformel über seine Lippen kam, erfasste ihn der vertraute Schwindel, ein kurzes Gefühl der Schwerelosigkeit und dann spürte er wieder Boden unter den Füßen.

				Weichen Untergrund, keinen festen.

				Während sich seine Sicht langsam auf die neue Umgebung einstellte, sog er den Duft von Kiefern ein, was einen Schwall von Erinnerungen hervorrief. Er blinzelte und bekam eine Gänsehaut, als er feststellte, dass er im Portal der Großen Halle von Arianas Palast im Kristallreich stand. Vor ihm erstreckte sich die weite Fläche des Smaragdbodens, von dem sich sechs Meter hohe Kristallwände erhoben. Auf den Deckengemälden waren Frauen dargestellt, die der Fleischeslust und anderen Genüssen frönten. An den Wänden hingen Fackeln, die die Kristalle erstrahlen ließen, als würden diese von einem inneren Feuer erhellt.

				Einst hatte er gemeint, es gäbe nichts Schöneres als diese Halle. Und tatsächlich hatte er seit tausend Jahren nichts Derartiges mehr zu Gesicht bekommen. Jetzt wieder hier zu sein, löste ein wildes Pochen in seiner Brust aus.

				Wie oft in jenen ersten Tagen nach Arianas vermeintlichem Tod hatte er versucht hierherzugelangen, sie zu erreichen, während er immer wieder betete, dass sie wie durch ein Wunder doch noch am Leben war? Wie oft hatte er diesen Ort in seinen Träumen besucht, Träume, in denen er ihr beigestanden, sie gerettet hatte?

				Wie oft?

				Doch sie hatte den Kampf verloren, noch ehe er wusste, dass es überhaupt etwas zu bekämpfen gab, und er war nicht hier gewesen, als sie ihn brauchte. Vielleicht hätte er ihr helfen können, das Böse zu bezwingen, ehe es ihre Seele verschlang. Nun war es zu spät, viel zu spät. Wenn der böse Geist nur genügend Zeit bekam, riss er jede Seele an sich.

				Er durchquerte langsam die Halle, und von allen Seiten stürmten Erinnerungen auf ihn ein. Die Erinnerung, wie er Ariana in ihrem Schlafgemach liebte. Wie er sie im Garten liebte. Wie er sie unter dem Wasserfall liebte. Heilige Göttin, er hatte nie genug von ihr bekommen können, und sie nicht von ihm. Trotz der ablehnenden Haltung der Ilinas gegenüber seiner Vermählung mit ihrer Königin, hatte seine Ariana ihn geliebt. Zwei viel zu kurze Jahre lang hatten sie sich im siebten Himmel befunden.

				Als sich eine wohlbekannte Wärme in dem armseligen Abbild der Paarbindung ausbreitete, blieb er stehen.

				Ariana.

				Das Gefühl ihrer Gegenwart, die Gewissheit, sie gleich wiederzusehen, ließ sein Herz einen Schlag lang aussetzen … und das Wissen, dass es eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit werden würde.

				Der Hass auf die Frau, zu der sie geworden war, auf das teuflische Ding, das seine Gefährtin zerstört hatte, regte sich unterwürfig, knurrte in seinem Innern, als er sich ihren Gemächern näherte. Die kühle, kristallklare Luft teilte sich vor ihm, als versuchte sie der Bedrohung auszuweichen, die von ihm ausging.

				»Ariana!« Er brüllte ihren Namen mit lauter Stimme. Wozu heimlich vorgehen, jetzt, da die Paarbindung wiederhergestellt war. Genauso wie er sie spürte, wusste Ariana im Moment seines Eintreffens auch von ihm.

				Melisande kam in ihrer Nebelgestalt aus dem nächsten Gang herbeigeschwebt. Ihr blonder Zopf hing über einer Schulter, und sie hatte ihr Schwert gezogen. Mit ausdrucksloser Miene stellte sie sich ihm in den Weg. »Du bist hier nicht willkommen.«

				Kougar zog eine Augenbraue hoch und starrte die zierliche Nebelkriegerin an. »Du hast die Paarbindung neu geknüpft. Hast du etwa vergessen, dass du mich deshalb nicht von hier fernhalten kannst?«

				»Nein, aber ich hatte gehofft, du hättest es vergessen.«

				Er wollte gerade durch sie hindurchstürmen, als hinter ihr eine Frau in den Gang trat, eine Frau aus Fleisch und Blut und ihm so vertraut wie sein eigener Herzschlag. Unwillkürlich blieb er stehen. Sein Puls setzte drei Schläge lang aus, um dann wie ein Schwarm Vögel in wilder Flucht abzuheben.

				Ariana.

				In vielerlei Hinsicht sah sie aus wie früher. Ihre Haut strahlte, und volles braunes Haar umrahmte in sanften Wellen ein zartes Gesicht von großer Schönheit und unbezwingbarer Stärke. Sie stand in dieser so schmerzlich vertrauten Weise da: den Rücken gerade, das Kinn beinahe herausfordernd gehoben, die Arme locker herabhängend, wie zum Kampf bereit.

				»Die Königin will dich nicht sehen, Kougar«, schnauzte Melisande.

				»Das tut sie bereits.« Er meinte unter dem Ansturm der widerstreitenden Gefühle zu zerbrechen, denn da war einerseits die leidenschaftliche, zärtliche Liebe zu ihr, dann aber auch der sengende Schmerz über ihren Verlust.

				Erfüllt von einer kaum zu ertragenden Pein, zog sich sein Herz zusammen. Tief in seinem Innern jaulte seine Katze vor Freude. Seine Seele jubilierte ob dieses Beweises, dass Ariana lebte, ob dieses Wunders, dass die Frau, die er mehr als das Leben geliebt hatte, um die er tausend Jahre lang getrauert hatte, wieder vor ihm stand.

				Aber sie war ja gar nicht seine Ariana, nicht wahr? Die Frau vor ihm war eine Fremde. Einen ganz kurzen Moment lang meinte er gesehen zu haben, wie in ihrem einst so geliebten Gesicht Gefühle aufblitzten. Eine Mischung aus Freude und Schmerz, ein Spiegelbild seiner Emotionen. Nur ein Wimpernschlag, und der Eindruck war verschwunden, und er wusste, dass er sich geirrt hatte.

				Nun, da er sie mit klarem Blick betrachtete, sah er, wie sich ihre vollen Lippen aufeinanderpressten. Ihre Brauen waren über kalten Augen zusammengezogen, Augen, so braun wie Kirschbaumholz anstelle des unglaublich strahlenden Ilina-Blaus von einst.

				Sie fixierte ihn mit ihrem typischen durchdringenden Blick. Sowohl als Königin als auch als Kriegerin war sie Feuer und Schwert gewesen, in der Lage, jeden Widerspruch mit einem einzigen Blick im Keim zu ersticken. Doch dieser harte Blick, der früher nur für ihn weich geworden war, wenn er vor Liebe und Leidenschaft dahinschmolz, richtete sich jetzt mit der kalten Zurückhaltung einer Fremden auf ihn.

				Sein Verstand geriet bei ihrem Anblick ins Straucheln, sein Herz begann wie wild zu hämmern. Er sehnte sich nach der Gefühllosigkeit, mit der er eintausend Jahre lang gelebt hatte, der schützenden Taubheit, die ihn in all der Zeit umhüllt hatte. Doch stattdessen wurde sein Herz jetzt noch einmal entzweigerissen.

				Sie war nicht wie Melisande in das altertümliche Kriegsgewand aus Tunika und Hose gekleidet. Sie trug auch keines der juwelengeschmückten Kleider, die sie einst so gern angezogen hatte, sondern blaue, ihre schlanke Gestalt umschmeichelnde OP-Kleidung und weiße Schuhe, als spielte sie Arzt oder Krankenschwester. Als spielte sie einen Menschen.

				Einen Augenblick lang war er durch ihre Aufmachung irritiert, bis ihm der Grund auf schmerzliche Weise dämmerte.

				Das Böse ernährte sich von Angst und Schmerz. Wo ließ sich heutzutage leichter Schmerz finden als in einem Krankenhaus der Menschen? Sie war nichts weiter als ein Parasit, der sich vom Leid anderer ernährte. Versteckte sie deshalb das unnatürliche Strahlen ihrer Augen hinter braunen Kontaktlinsen? Weil sie so viel Zeit damit verbrachte, sich in der Welt der Menschen aufzuhalten?

				Trotz ihres schlichten Aufzugs, trotz der dunklen Ringe unter den Augen und den Kontaktlinsen, die ihre wahre Augenfarbe verbargen, war sie immer noch umwerfend schön. Auch wenn der Schein trog.

				»Lass uns allein, Melisande«, befahl Ariana leise.

				Melisande blickte über ihre Schulter. »Ariana …«

				»Du wusstest, dass es dazu kommen würde, als du uns wieder verbunden hast, Mel. Du wusstest, dass er mich früher oder später finden würde.«

				»Er weiß schon seit einundzwanzig Jahren, dass du lebst.«

				»Ich sagte: Lass uns allein«, zischte Ariana ihre Stellvertreterin an.

				Wutschnaubend verschwand Melisande.

				Ariana rührte sich nicht vom Fleck und starrte ihn an. Und wieder meinte er, Emotionen in ihrem Blick zu erkennen und zu spüren, wie sie um Fassung rang … als würde ihr das Wiedersehen genauso nahegehen wie ihm.

				Sogar von dort, wo er stand, konnte er sie riechen, diesen einzigartigen Duft, der ihn immer an Maiglöckchen erinnert hatte. Der Geruch katapultierte ihn zurück in die Zeit der herrlichen langen Nächte, in denen er ganz im Genuss ihres Körpers aufgegangen war. Er ballte die Fäuste, um die in ihm aufsteigenden Bedürfnisse zu unterdrücken. Einerseits sehnte er sich danach, sie in die Arme zu schließen und noch einmal ihren Körper zu spüren, doch viel stärker war der Drang, ihr das seelenlose Herz herauszureißen. Und dieses Wechselbad der Gefühle ließ ihm sowohl die eine als auch die andere Möglichkeit als nur allzu wahrscheinlich erscheinen.

				Mit einem leisen Knurren bemühte er sich, den Aufruhr in seinem Innern unter Kontrolle zu bringen.

				Er war nur aus einem einzigen Grunde hier: um seine Freunde zu retten. Doch als er nun in unmittelbarer Reichweite der Frau stand, die er ein Jahrtausend lang für tot gehalten hatte, ertappte er sich dabei, dass er mehr wollte … und dass er Antworten brauchte. »Warum, du seelenloses Miststück?«, stieß er wütend hervor. »Warum hast du die Paarbindung gelöst? Warum lässt du alle Welt glauben, ihr wärt ausgestorben? Warum wolltest du mich glauben lassen, es gäbe dich nicht mehr?«

				Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht, ihr Mund verzog sich, als litte sie, doch er wusste, dass es nur eine Täuschung war. Seelenlose fühlten von körperlichen Qualen abgesehen keinen Schmerz.

				Er sah, dass sie schlucken musste und wie ihre Miene erstarrte. »Ich habe die Verbindung getrennt, weil es in meiner Macht lag. Sobald mich der böse Geist erfasst hatte, brauchte ich dich nicht mehr, Krieger. Ich hatte kein Verlangen mehr danach, dich zu berühren oder von dir berührt zu werden. Und so ist es immer noch. Die Ariana, wie du sie kennst, existiert nicht mehr. Und ich habe kein Interesse an dir.«

				Obwohl ihn ihre Worte nicht überraschten, war die gefühllose Art, mit der seine Entlassung ausgesprochen wurde, wie ein Tritt in die Magengrube, der seinen Zorn entfachte.

				Er ballte die Fäuste so fest, dass das Blut in den Händen zu pochen begann. »Warum hat Melisande das Paarband erneuert?«

				Sie schaute zur Seite. »Sie hat eine Dummheit begangen. Geh jetzt, Kougar. Hier ist nichts mehr für dich zu holen.«

				Als sie ihn wieder durch ihre braunen Kontaktlinsen anschaute, die jede auch noch so kleine Einsicht in ihre Gedanken verhinderten, rang er mit aller Macht darum, nicht völlig die ohnehin schon schwindende Beherrschung zu verlieren. Doch er spürte, wie sie ihm durch die Finger glitt – Finger, die kurz davorstanden, sich in Krallen zu verwandeln.

				Ariana wurde erst ganz heiß, dann eiskalt, als sie Kougar anstarrte, ihren Gefährten, den Mann, den sie seit tausend Jahren liebte.

				Sie hatte vergessen, wie groß er war, wie breit seine Schultern, wie muskulös seine Arme, als er jetzt in weißem Hemd und schwarzer Hose vor ihr stand, die Kleidung zerrissen und blutverschmiert, als hätte er gekämpft. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran, wie sehr seine Gegenwart einen Raum ausfüllte, wie sie das gesamte Schloss einnahm, bis sie kaum noch atmen konnte. Ach, so stark war das Bedürfnis, in seine Armen zu sinken, zu spüren, wie sich sein Körper an ihren schmiegte, in sie glitt.

				Er konnte es nicht wissen.

				Nie zuvor war es ihr so schwergefallen, ihre Gefühle zu beherrschen, zu verbergen, was in ihrem Herzen und ihrem Verstand vorging. Nie zuvor hatte sie dies als so schmerzlich empfunden wie jetzt, als Kougar sie aus eisfarbenen Augen anstarrte, aus denen keine Zärtlichkeit, sondern nur Schmerz und wachsender Zorn sprachen. Nicht Liebe, sondern Hass. Ein Hass, den sie auch noch schüren musste.

				Ihr Magen zog sich vor Schmerz zusammen. Was sie gerade tat, war über alle Maßen grausam. Doch etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Vielleicht würde sie Kougar ja gerade durch ihr grausames Verhalten das Leben retten.

				Seelenlos, seelenlos, seelenlos.

				Die Worte hallten durch ihren Kopf, während sie sich darauf konzentrierte, hinter starrer Miene die Gefühle zu verbergen, die sich nicht abschütteln ließen – Sehnsucht und Angst. Ein Sturm vernichtender Liebe und quälenden Kummers, der ihr nun schon seit einer Ewigkeit innewohnte.

				Ihr Herz bebte am Rande eines emotionalen Zusammenbruchs. Sie senkte die Lider so weit, dass ihre Augen nur noch schmale Schlitze waren, und versuchte auf diese Weise, das Glitzern verhängnisvoller Tränen zu verbergen, während sie gegen ihre Emotionen ankämpfte und um Fassung rang.

				Heilige Göttin, wie sehr sie ihn liebte. Sie hatte niemals aufgehört, ihn zu lieben, nicht einmal, als sie sich dafür hasste … für die Zerstörung, die diese Liebe angerichtet hatte. So viele Tote, so viel Leid.

				Doch die Ilinas waren noch nicht außer Gefahr.

				Und wegen Mel war nun auch Kougar wieder in Gefahr. Verdammt, Melisande! Sie hätte die Paarbindung ohne Arianas Wissen, ohne ihre Zustimmung nicht wiederherstellen dürfen.

				Mel wusste, dass Ariana ihr Einverständnis nicht gegeben hätte, und hatte es deshalb hinter ihrem Rücken getan. Melisande mochte es egal sein, ob Kougar oder irgendein anderer Krieger des Lichts lebte oder starb, aber Ariana war es nicht gleichgültig. Ganz und gar nicht. Und er würde sterben, wenn das Gift sich wieder in Bewegung setzte. Seine einzige Rettung war, dass die Paarbindung in ihrem maroden Zustand blieb.

				Und dafür musste sie sorgen.

				Kougar machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. Trotz des Hasses, der in seinem Blick lag, sah sie kurz den Schmerz in seinen Augen aufblitzen, was sie fast in die Knie gezwungen hätte.

				»Warum bist du hier, Kougar? Warum erst jetzt, wenn du doch schon seit über zwanzig Jahren weißt, dass ich lebe?«

				»Du wirst zwei meiner Freunde aus einer Geistfalle der Dämonen befreien.«

				Oh gütige Göttin. Sie konnte ihm nicht helfen.

				Um gleichmütig zu erscheinen, setzte sie eine eisige Maske auf. »Nein, das werde ich nicht. Deine Krieger können mir gestohlen bleiben.« 

				Was nicht ganz falsch war. Die meisten seiner Männer waren dieser Verbindung mit der gleichen Ablehnung begegnet wie ihre Kriegerinnen. Nur Horse und Wind hatten sich ihr gegenüber freundlich verhalten. Doch wer diese beiden Männer auch sein mochten, es waren Kougars Männer. Wenn sie könnte, würde sie sie, ohne zu zögern, retten. Für ihn.

				Doch sie konnte ihnen nicht helfen. Und sie konnte sich nicht länger verstellen! Sie musste dafür sorgen, dass er ging.

				Mit erhobenem Kinn bedachte sie ihn mit ihrem hochmütigsten und kältesten Blick. »Geh jetzt, Kougar, und komm nie wieder zurück. Du bist hier nicht willkommen.«

				Augenblicklich entlud sich sein Zorn. Sie hatte ihn zu weit getrieben.

				Ein Schauer der Angst lief ihr über den Rücken, als seine Augen plötzlich das fahle Gold eines Pumas annahmen und Reißzähne aus seinem Mund hervortraten. Einen Moment lang verharrte er regungslos, doch dann schnellte er vor und packte sie mit seiner Pranke an der Kehle. Es brannte höllisch, als sich seine Krallen in ihren Hals bohrten und warmes Blut in ihre Kleidung sickerte. Er rammte sie mit dem Rücken gegen die Wand.

				Zu spät fing sie an sich zu wehren. Ihre Instinkte versagten. Ihr unerschütterlicher Glaube, er würde ihr nie ernsthaft wehtun, hatte ihre Reaktion verlangsamt, doch plötzlich ging ihr auf, dass sie sich in dieser Hinsicht unter Umständen geirrt hatte.

				»Miststück.« Die Worte drangen knurrend aus seiner Kehle, und sein zorniges Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, als sein heißer Atem über ihre fröstelnde Haut strich.

				Sie fing an zu zittern, und das nicht nur vor Schreck, sondern auch weil sie erkannte, dass sie ohne ihre einzigartige Ilina-Waffe praktisch machtlos seiner weitaus größeren Kraft ausgeliefert war. Wenn er sich entschloss, ihr die Kehle aufzuschlitzen, würde sie ihn nicht davon abhalten können.

				Doch das allein würde sie noch nicht umbringen, da bei den Ilinas, wie bei allen anderen Unsterblichen auch, Wunden innerhalb von Minuten heilten. Erst wenn er ihr das Herz herausriss, wäre sie dem Tode geweiht. Doch wenn sie starb, bedeutete das auch für ihre Kriegerinnen das Ende. Ihre Lebenskraft würde dahinschwinden, und die der anderen Ilinas mit ihrer. Ihr Tod würde genau wie das Gift auf sie übergreifen, vor dem sie sie seit tausend Jahren beschützte.

				Sosehr sie sich auch wünschte, Kougar zu schonen, ihre Frauen mussten oberste Priorität haben.

				»Kougar.« Durch das Blut, das in ihre verletzte Luftröhre strömte, klang ihre Stimme wie ein Gurgeln.

				Er zuckte zusammen und senkte den Blick auf ihren Hals, wo das Blut nach unten floss und ihr Oberteil durchtränkte. Fast genauso schnell, wie er sie angegriffen hatte, verschwanden Krallen und Reißzähne wieder, doch sein Griff um ihren Hals lockerte sich nicht. Seine riesige Hand hielt ihre Kehle fest umschlossen, sodass er ihren Puls fühlen konnte.

				Er fixierte sie mit seinem Blick und rührte sich nicht, während ihre Wunden verheilten und der Schmerz in ihrer Kehle rasch wieder schwand. Sein durchdringender Blick aus blassen Augen wich nicht von ihr, drang tief in sie ein. Sie versuchte wegzusehen, doch es gelang ihr nicht, und ihr ausgedörrtes Herz verschlang den Anblick des Mannes, nach dem sie sich eintausend Jahre lang verzehrt hatte, den sie vermisst und geliebt hatte.

				In vielerlei Hinsicht war er unverändert. Zwar trug er sein Haar jetzt erheblich kürzer, und sein gestutzter Bart umrahmte nur noch Mund und Kinn, doch er hatte schon immer eine mächtige, ja beinahe überwältigende Anziehungskraft auf ihren Körper ausgeübt, und daran hatte sich nichts geändert. Seit tausend Jahren warf sie sich vor, ihren Gefühlen für ihn nachgegeben zu haben. Doch als sie jetzt vor ihm stand, eingehüllt in die Erregung seines Körpers und seinen wilden männlichen Duft, gefangen von der Macht seines Blickes, erinnerte sie sich nur zu gut, wie unmöglich es ihr gewesen war, ihm zu widerstehen. 

				Aber jetzt musste sie genau das unbedingt tun. Sein Leben hing davon ab, ohne Wenn und Aber.

				Er lockerte seinen Griff, ließ sie jedoch nicht los und zwang sie, seinem stahlharten, funkelnden Blick zu begegnen. »Du wirst dich in diese Geistfalle begeben und sie da rausholen, Ariana.«

				Sie verkniff sich Worte des Bedauerns. Seelenlose bedauerten nichts, und er musste weiterhin glauben, sie wäre seelenlos. »Nein, das werde ich nicht.«

				Ein animalischer Laut, ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle, während seine Hand sich wieder fester um ihren Hals schloss. »Vor sechs Jahrhunderten sind siebzehn Krieger des Lichts in einer dieser Fallen umgekommen.«

				Siebzehn. Ihr wurde schwindelig.

				»Auch Horse musste sterben. Du hättest ihn retten können. Du hättest sie alle retten können.«

				Große Göttin, Horse war einer seiner ältesten und besten Freunde gewesen. Wie hart musste es ihn getroffen haben, auf einen Schlag so viele zu verlieren?

				»Jetzt gibt es nur noch neun Krieger, das heißt, von dem Moment an, wo der neue Fuchs zu uns stößt. Die Zauberer haben böse Kräfte erlangt und sind schon verdammt nah davor, die Dämonen zu befreien. Wir dürfen nicht noch zwei weitere Krieger verlieren.«

				Ihr Herz schmerzte vor Kummer, und ihre Finger krallten sich in ihre Seiten, während sie krampfhaft versuchte, ihre innere Pein zu verbergen und ihre Fassade der Gefühllosigkeit aufrechtzuerhalten.

				Sie schluckte, um ihre Kehle von Blut und Emotionen zu befreien, und verlieh ihrer Stimme eisige Kälte. »Ich hätte ihnen nicht helfen können, selbst wenn ich es gewusst hätte, Kougar. Selbst wenn ich es gewollt hätte. Und diejenigen, die jetzt darin gefangen sind, kann ich auch nicht retten. Du irrst dich, wenn du glaubst, ich könnte eine Geistfalle durchbrechen.«

				Nur wenn sie sich in Nebel verwandelte, war es ihr möglich, in die Falle zu gelangen und wieder herauszukommen. Doch wenn sie das tat, würden ihre Kriegerinnen sterben.

				Sie konnte sehen, wie Kougars Zorn anschwoll. Durch die Paarbindung konnte sie spüren, wie er sich über ihr entlud. »Ilina-Königinnen sind dazu in der Lage, Ariana. Das weißt du ebenso gut wie ich.«

				»Die Königinnen von damals vielleicht, ich bin es aber nicht.« Sie musste von ihm wegkommen. Sie hatte ihn zwar seit Jahrhunderten nicht gesehen, aber sie kannte diesen Mann. Nie zuvor hatte es jemanden gegeben, der so hartnäckig war wie er.

				Da seine Freunde in Schwierigkeiten steckten, war nicht zu erwarten, dass er sich einfach umdrehte und verschwand. Auf gar keinen Fall. Er würde sie so lange unter Druck setzen und verlangen, dass sie ihm half, bis er schließlich durch ihre Fassade brechen und die Wahrheit herausfinden würde.

				Dass sie ihn noch immer liebte. Dass sie ihn immer geliebt hatte.

				Eine Wahrheit, die ihn das Leben kosten würde.

			

		

	
		
			
				

				2

				»Ich bin nicht mehr die Frau, die du einmal kanntest, Kougar«, fauchte Ariana. Sogar durch die Kontaktlinsen hindurch traf ihn ihr stechender Blick. Sie war noch nie jemand gewesen, der auf- oder nachgab.

				Kougar drängte sie an die Wand. Obwohl sie sich kaum berührten, strahlte ihre Körperwärme durch seine Kleidung und sickerte in seine Haut. Seine blutverklebten Hände ballten sich zu Fäusten, während sein Blick erneut auf die roten Flecken an ihrem Kragen fiel. Nie hätte er sich vorstellen können, sie tatsächlich zu berühren, geschweige denn zu verletzen. Ilinas waren für ihre Schnelligkeit bekannt, mit der sie sich bei Bedrohung in Nebel verwandelten. Doch sie hatte es nicht getan. Und bei aller Rage brachte es ihn doch aus der Fassung, ihr blutende Wunden zugefügt zu haben.

				»Du verlangst Unmögliches, Kougar.« 

				Sie schob die Hände zwischen ihre Körper, umschloss ihr Handgelenk und fing leise an zu murmeln.

				Zu spät erkannte er die Worte, die er selbst immer sprach, um ins Kristallreich und wieder hinauszugelangen.

				Gleich darauf war sie verschwunden, und er stand allein in der Großen Halle.

				»Ariana!« Sein wütender Ruf hallte von den Wänden wider. Er konnte ihr nicht folgen. Und dank der Paarbindung wusste er auch, dass sie nicht mehr im Kristallreich war.

				Vier Tage hatte er darauf gewartet, sie abzufangen. Vier verfluchte Tage!

				Der Zorn in seinem Innern entlud sich, und er rammte seine Faust gegen die nächste Wand, wodurch er sich nicht weniger als ein halbes Dutzend Handknochen brach. Während er vor Schmerz und Verzweiflung aufschrie, hielt er die Hand für die Dauer einiger langer Sekunden still, bis sie heilte, während seine Erregung sich erst nach einer Weile legte.

				Sie hatte behauptet, ihm nicht helfen zu können. Was nicht weiter überraschte, da Seelenlose kaum Mitgefühl verspürten. Doch die Auseinandersetzung war von Anfang an anders verlaufen als erwartet.

				Sie hatte sich nicht in Nebel aufgelöst, als er sich auf sie stürzte. Er war beinahe genauso überrascht gewesen wie sie, als seine Krallen sich tatsächlich in ihren Hals bohrten. Und bei ihrer Flucht vor wenigen Sekunden hatte sie sich nicht, wie es jede andere Ilina getan hätte, einfach in Nebel verwandelt, um zu verschwinden, sondern sie hatte einen Ortswechselzauber gemurmelt wie eine Nicht-Ilina. Als könnte sie nicht mehr zu Nebel werden.

				Und eine Ilina-Königin, die sich nicht in Nebel auflösen konnte, war bestimmt auch nicht in der Lage, in eine Geistfalle einzudringen. Sollte sie eine unwiderrufliche Verletzung oder Veränderung in dieser Weise erlitten haben, dann war seine einzige Chance dahin, Hawke und Tighe zu retten.

				Das kam überhaupt nicht infrage!

				»Melisande!« Seine Stimme dröhnte durch die Kristallhalle. »Brielle!«

				Er stand regungslos da, während er mit angehaltenem Atem wartete. Gerade als er den Mund öffnete, um noch einmal laut die Namen zu brüllen, erschien Melisande. Ein wütendes, schlankes Etwas, das vor ihm schwebte.

				»Warum verwandelt sie sich nicht in Nebel?«, wollte er wissen. »Wozu braucht sie einen Ortswechselspruch?«

				In den eisigen Augen blitzte es kurz auf, doch Melisandes Miene blieb trotzig. »Das kann dir doch egal sein.«

				»Ist es mir aber nicht! Sie ist die Einzige, die zwei meiner Krieger retten kann. Warum hast du das Band wiederhergestellt, Melisande? Was ist mit ihr los?«

				Das Kinn der Frau hob sich. »Such dir einen anderen Weg zur Rettung deiner Männer, Kougar. Von uns wirst du keine Hilfe bekommen.«

				Seine Reißzähne und Krallen schossen hervor, und er langte nach ihr, nach ihrer Kehle, so wie bei Ariana, obwohl sie ja schon Nebel war und er wusste, dass seine Krallen durch sie hindurchgehen würden. Zur Strafe verpasste sie ihm eine Ladung ihrer Ilina-Energie, die er in Form rasender Schmerzen am ganzen Körper zu spüren bekam.

				Er kämpfte gegen die Qualen an und sprang mit einem Knurren reinsten Zornes zurück, sodass er bei dem Versuch, dem energiegeladenen Inferno zu entgehen, gegen die Wand hinter sich krachte. Melisande starrte ihn an, als er sich wieder aufrichtete. Sie war in eine rotorange Aura gehüllt, und ihre saphirblauen Augen blitzten vor nicht minder starkem Zorn.

				»Rühr mich nie wieder an, Krieger«, stieß sie zischend hervor. »Wenn ich nicht der Ansicht wäre, ihr damit wehzutun, würde ich dich umbringen.«

				Er knurrte durch seine Reißzähne, die sich zu ihrer vollen furchteinflößenden Größe und Kraft entfalteten. »Dann erzähl mir, was ich wissen will. Warum wird Ariana nicht zu Nebel?«

				»Weil sie nicht kann.«

				»Warum nicht?«

				»Der böse Geist … hat sie verändert.«

				Melisandes Worte klangen fast logisch, doch die blonde Ilina war schon immer eine lausige Lügnerin gewesen, und jetzt log sie.

				»Erzähl mir die Wahrheit!«

				Doch statt zu antworten, verschwand sie und ließ ihn erneut allein in der Halle zurück. Er musste sich sehr zusammenreißen, um seine Faust nicht ein zweites Mal gegen die Wand zu rammen. Es war nicht vorbei. Nein, absolut nicht! Solange Hawke und Tighe lebten, würde er nicht aufgeben.

				Dennoch waren ihm die Hände mehr oder weniger gebunden. Er konnte nicht länger als einen Tag im Kristallreich bleiben, ehe er schwächer wurde und auf die Erde zurückkehren musste, doch war er erst einmal fort, war eine Rückkehr erst wieder möglich, wenn Ariana auch da war. Und wenn er sie nicht völlig falsch einschätzte, würde sie jetzt, da sie wusste, dass er hinter ihr her war, so lange wir irgend möglich wegbleiben.

				Was bedeutete, dass er seine Antworten auf der Stelle bekommen musste. Ehe er gezwungen war zu gehen.

				Als er kehrtmachte, um sich auf die Jagd nach einer Ilina zu machen, die ihm die nötigen Informationen geben konnte, wurde sein Blick von etwas auf dem Boden angezogen. Etwas Weißes leuchtete auf – eine Karte in einer Plastikschutzhülle, die mit einem einzigen Tropfen Blut besudelt war. Er bückte sich und hob sie auf. Als er sie umdrehte, hielt er inne. Arianas ernstes Gesicht blickte ihn von einem Dienstausweis an, auf dem ANNA SMITH stand.

				Eine Krankenschwester. Die Kleidung war also doch nicht nur Teil einer Scharade gewesen. Lebte sie wirklich unter den Menschen? Natürlich, wenn sie sich tatsächlich nicht in Nebel auflösen konnte, dann musste es so sein. Keine Kreatur mit einem Körper aus Fleisch und Blut konnte lange im Kristallreich überleben. Nicht einmal eine Ilina.

				Er starrte die Karte in seinen Fingern an, schlug sie dann leicht gegen die andere Hand, und schließlich ließ ein bedrohliches Grinsen einen seiner Mundwinkel nach oben zucken.

				Die Jagd war eröffnet.

				Tief unter dem Haus des Lichts beobachtete Wulfe, wie Esmeria, die geschickteste aller therianischen Heilerinnen, die Stirn des Menschenmannes berührte, der bewusstlos in einer der drei belegten Zellen im Gefängnisblock der Krieger lag. Vor langer Zeit waren alle Therianer Gestaltwandler gewesen, ehe diese Rasse einen Großteil ihrer Macht aufgegeben hatte, um den Erzdämon Satanan und seine Horden zu besiegen. Nun besaß nur noch je ein Therianer der neun verschiedenen Tierahnenlinien die Kraft seines Tieres und die Fähigkeit zur Gestaltwandlung. Jene neun, die man als Krieger des Lichts kannte.

				»Es ist Zeit.« Esmeria sah ihn an, während sie sich erhob und mit den Fingern durch ihr kurzes dunkles Haar fuhr. »Ich bin erstaunt, dass diese Menschen es geschafft haben, fünf Tage lang ohne Essen oder Wasser auszukommen. Die Energie, die Olivia ihnen zugeführt hat, scheint ja ganz außergewöhnlich zu sein.«

				Die Menschen hatten die Höllenschlacht in Harpers Ferry vor fünf Tagen überlebt, um dann einem ungewissen Schicksal entgegenzublicken, als die Krieger feststellten, dass sie ihnen nicht die Erinnerungen nehmen konnten. Und sie hatten wahrlich zu viel gesehen: gestaltwandelnde Krieger, drei Dämonen, die seit Jahrtausenden nicht mehr existierten, und den grauenhaften Tod von dreien ihrer Freunde.

				Während der Schlacht hatte Jags neue Gefährtin, Olivia, sie alle mit einer mächtigen Lebensenergie versorgt, und so auch die Menschen. Die Krieger töteten nie grundlos, doch sie zögerten auch nicht, wenn es galt, Menschen das Leben zu nehmen, die in irgendeiner Weise die Anonymität und Sicherheit der unsterblichen Rassen bedrohten. Es durfte nicht sein, dass sich unter den Menschen Geschichten über die Gestaltwandler verbreiteten. Für diejenigen Menschen, deren Verstand aufgeschlossener war, würden zu viele dieser merkwürdigen Begebenheiten nach und nach einen Sinn ergeben, und zu leicht könnte das eine Hexenjagd kolossalen Ausmaßes nach sich ziehen. Mit ihrer Feuerkraft könnten die Menschen ausgerechnet diejenigen vernichten, die als Einzige in der Lage waren, sie vor Satanans Hölle zu bewahren, sollte es den Zauberern gelingen, ihn und seine Dämonenhorden zu befreien. Und dazu waren diese Idioten offensichtlich fest entschlossen.

				Nein, Menschen, deren Erinnerungen nicht gelöscht werden konnten, stellten eine inakzeptable Gefahr für die Krieger dar. Und dennoch … nach diesem Gemetzel auf dem Schlachtfeld hatte keinem von ihnen der Sinn danach gestanden, drei unschuldige Leben zu beenden. Also hatten sie die drei ins Haus des Lichts gebracht und hofften nun, dass die Energie, die sie aufgenommen hatten, verfliegen und sie für den Eingriff in ihren Verstand wieder zugänglich sein würden. Vorerst hielten sie sie so lange wie möglich im Tiefschlaf.

				Esmeria trat aus der Zelle. »Alle drei brauchen Flüssigkeit und richtige Nahrung, wenngleich ihr Zustand nicht bedenklich ist. Gib ihnen das nächste Mal, wenn sie wach sind, einfach etwas zu essen. Da die unnatürliche Energie allmählich nachlässt, kannst du ihre Erinnerungen jetzt vielleicht löschen.« Die Frau zuckte mit den Achseln. »Es kann aber auch noch ein paar Tage dauern. Das lässt sich schwer sagen.«

				Als Esmeria gegangen war, zog Wulfe seine Hose aus und verwandelte sich in seinen Wolf. Er rollte sich auf dem kalten Steinboden zusammen, wo er zwei der Gefangenen beobachten und alle drei hören konnte. Sie hatten die Menschen in drei getrennte Zellen gesteckt, die durch dicke Steinwände voneinander getrennt waren. Für den Fall, dass plötzlich einer von ihnen aufwachte, lag er im Schatten, wo man ihn nicht sehen konnte.

				Fast eine Stunde später hörte er Schritte auf der Treppe, und mit seinen Wolfssinnen erkannte er, sowohl am Geruch als auch am Klang, wer sich näherte. Sein Boss, Lyon.

				Wulfe nahm zwar wieder seine menschliche Gestalt an, machte sich jedoch nicht die Mühe, seine Hose anzuziehen. Er war kein Krieger des Lichts, der seine Sachen anbehalten konnte, wenn er sich wandelte, und musste sie daher immer ausziehen, wenn er zum Wolf wurde – welches die weitaus bequemere Gestalt war, um auf dem Boden des Gefängnisses zu liegen.

				Lyon erschien in dem langen Gang, der zum Keller der Villa führte. Als er bei ihm ankam, hielt Lyon ihm seinen Arm zum Gruß hin, wie es die Krieger zu tun pflegten. Berührungen waren ein Grundbedürfnis der Therianer, welches bei den Kriegern des Lichtes durch die ihnen innewohnenden Tiere besonders ausgeprägt war.

				»Irgendeine Veränderung?«, fragte Lyon.

				»Sie sind immer noch bewusstlos. Gibt’s was Neues von Kougar?«

				Der Anführer der Krieger schüttelte den Kopf, wobei seiner Kehle ein leises Knurren entwich. »Ich hasse es, so gar nichts für Tighe und Hawke tun zu können. Zwar vertraue ich darauf, dass Kougar alles unternimmt, was in seiner Macht steht, aber es ist so ungewiss, ob es ihm gelingt. Wir dürfen sie einfach nicht verlieren.«

				Lyon starrte in eine der Zellen. »Je eher wir diese drei um ihre Erinnerungen erleichtern und hier rausschaffen, desto besser. Es gefällt mir nicht, dass sie hier sind. Und ich hoffe inständig, dass du einen Weg in ihr Gedächtnis findest – auch wenn sich deine Vermutung bewahrheitet und der eine Mann tatsächlich blind sein sollte.«

				Durch einen starren Blick in die Augen wurde der Verstand manipuliert und Erinnerungen gelöscht. Bei einem Blinden war ein Eindringen nicht so leicht möglich, unter Umständen war es sogar unmöglich.

				Wulfe zuckte die Schultern. »Ich tue, was ich kann.« 

				Tighe würde es besser machen. Er war der Beste, wenn es darum ging, das Innenleben eines Menschenkopfes zu bearbeiten. Aber Tighe war nicht hier und, die große Göttin stehe ihm bei, würde es vielleicht nie wieder sein.

				Das leise Rascheln von Kleidung verriet ihm, dass sich einer der Menschen bewegte, und er verdrängte die Trauer, die ihn bei dem Gedanken befiel, seine Freunde womöglich für immer an diese Geistfalle zu verlieren.

				Es war die Blonde, die sich regte. In den vergangenen Tagen hatte er oft genug hier Wache gehalten, um zu wissen, welcher Mensch in welcher Zelle lag. Der blinde Mann, den die Dämonen ignoriert hatten, obwohl auch er neben den anderen an einen Pfahl gefesselt gewesen war, befand sich in der Zelle, die er nicht direkt einsehen konnte. Die anderen beiden waren Frauen. Die mit dem Lippenpiercing war dem Aussehen nach noch ein Teenager, während die Blonde bestimmt mindestens acht bis zehn Jahre älter als die beiden anderen war. Sie war dreißig, oder knapp davor, hatte lange Arme und Beine und ein hübsches Gesicht, abgesehen von einer acht Zentimeter langen klaffenden Wunde auf der Wange, die ihr einer der Dämonen beigebracht hatte.

				Wulfe hatte sie so weit heilen können, dass sie nicht mehr blutete, doch sie würde eine riesige Narbe zurückbehalten. Und wenn jemand etwas von Narben verstand, dann war er es. Er rieb sich das Kinn und spürte den weichen, einen Tag alten Backenbart. Ein Bart, der kaum seine eigenen Entstellungen verbarg – hässliche Male, die ihn schon vor langer Zeit von einem Mann, den die Frauen bewunderten, in einen verwandelt hatten, vor dem sie zurückschreckten.

				Als das leise Stöhnen einer Frau zu hören war, verharrten er und Lyon. 

				»Es wäre besser, wenn du mit ihr redest, Löwe«, sagte Wulfe leise und langte nach der Jeans, die er an der Wand fallen gelassen hatte. »Sie sollte nicht noch mehr in Angst und Schrecken versetzt werden.«

				Lyon knurrte. »Ich habe nicht so viel Glück mit verängstigten Menschen … oder Frauen, die glauben, sie wären ein Mensch.« 

				Wulfe wusste, dass Lyon auf die Nacht anspielte, in der er ihre neue Strahlende, Kara, mit dem Feingespür eines Elefanten im Porzellanladen aus ihrer Menschenwelt herausgerissen hatte. Sie hatte sich wunderbar eingefügt, doch offensichtlich war es eine Höllennacht gewesen. Für beide.

				Er und Lyon blickten sich an, während sie nach einer Möglichkeit suchten, sich vor dieser Spezialaufgabe zu drücken, denn sie wussten, dass der Gefängnistrakt gleich von Schreien oder Schluchzen erfüllt sein würde.

				»Wir brauchen Kara«, murmelte Wulfe und zog sich die Hose an.

				Lyon nickte, und Erleichterung war in seinem Blick zu erkennen, ehe er sich umdrehte, um ins Haus zurückzugehen. »Ich hole sie.«

				»Benutz das Handy.«

				»Es dauert nur ein paar Minuten.«

				»Feigling.«

				»Da hast du wohl recht.« Mit einem kurzen Grinsen verschwand Lyon im Gang und ließ Wulfe mit der Menschenfrau allein, die langsam zu sich kam. Verdammt.

				Aus der Sicherheit des Schattens heraus sah Wulfe zu, wie die Frau versuchte sich aufzusetzen. Ihre glatten blonden Haare waren zerzaust und ihre Kleidung zwar zerknittert, aber unversehrt, so wie es aussah. Als sie sich umschaute, trübten sich ihre sanften grauen Augen unter zusammengezogenen Brauen vor Verwirrung. Sie hob eine Hand, berührte die Wunde in ihrem Gesicht und zuckte zusammen, ehe sie erschrak und wie versteinert innehielt.

				Die Erinnerungen überkamen sie.

				Ihr Kinn fiel herunter, und in ihren Augen spiegelte sich der Schmerz angesichts des Schreckens, dem in den letzten fünftausend Jahren nur wenige Menschen begegnet waren – und niemand hatte überlebt, um davon berichten zu können.

				Gleich geht’s los. Wulfe wappnete sich gegen eine Flut von Tränen und ein paar markerschütternde Schreie, noch ehe er sein hässliches Gesicht überhaupt gezeigt hatte.

				Doch es kamen keine Tränen. Stattdessen sprang sie etwas wackelig auf und umklammerte die Gitterstäbe ihrer Zelle. 

				»Xavier.« Ihre Stimme war rau vor Angst und ganz heiser, weil sie sie so lange nicht benutzt hatte. »Xavier!«

				Es war nicht die Angst um sich selber, die in ihrer Stimme mitschwang, erkannte Wulfe. Nicht direkt. Er bemerkte den bescheidenen Diamantsolitär am Mittelfinger ihrer linken Hand. War der Mann also ihr Zukünftiger?

				Ihre Aufregung verstärkte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, ohne dass sie eine Antwort bekam. Und während er zusah, wie sie noch um Fassung rang, verlor sie sie auch schon allmählich. Tränen stiegen ihr in die Augen, strömten ihr aber noch nicht über die Wangen.

				»Xavier!«

				Er hatte gehofft, Kara die Frau überlassen zu können. Wie die meisten Männer aus seinem Freundeskreis ergriff er beim ersten Anzeichen von Tränen die Flucht … oder wollte es zumindest. Doch diese Frau hier kämpfte so tapfer dagegen an, dass er es nicht fertigbrachte, sie leiden zu lassen.

				»Ist Xavier blind?«, fragte er aus den Schatten.

				»Ja.« Sie stieß das Wort hastig hervor, und ihr Blick schnellte zu ihm hinüber. Hoffnung und Angst schimmerten in ihren feuchten Augen.

				Verdammt. Er hatte so sehr gehofft, sich in Bezug auf die Blindheit des Mannes geirrt zu haben. »Ihm ist nichts geschehen, aber er ist bewusstlos, so wie Sie es waren. Er liegt in einer der anderen Zellen.« Aufgrund der Lage ihrer Zelle und der Stelle, wo sich der blinde Mann befand, bezweifelte er, dass sie ihn sehen konnte.

				Ihr Kopf sank gegen die Gitterstäbe, ihre Schultern sackten wie von einer gewaltigen Last befreit zusammen. Nach ein paar tiefen, zittrigen Atemzügen richtete sie sich wieder auf und durchbohrte ihn noch einmal mit diesem Blick, der ihm seltsamerweise durch und durch ging.

				»Wer sind Sie?« Aufgrund ihres Tonfalls fragte er sich, ob sie ihn für einen Dämon hielt.

				»Wir sind diejenigen, die Sie gerettet haben. Sie sind jetzt in Sicherheit.«

				»Und warum sind wir dann eingesperrt?«

				Gute Frage. Und ihm fiel kein Grund ein, warum er ihr nicht die Wahrheit sagen sollte. »Wir können Sie nicht eher freilassen, als bis es uns gelingt, Ihre Erinnerungen an uns und all das, was Sie gesehen haben, zu löschen.«

				Einen Moment lang schwieg sie, als müsste sie das erst einmal verdauen. Würde ein Mensch glauben, dass man Erinnerungen löschen konnte? Andererseits, nach allem, was sie gesehen hatte, hielt sie mittlerweile wahrscheinlich vieles für möglich.

				»Und dann lassen Sie uns gehen?«

				Er zögerte. »Ja.« Es brachte nichts, ihr Angst zu machen, doch es war unwahrscheinlich, dass Xavier jemals irgendwo hingehen würde. Lebendig.

				»Lassen Sie mich ihn sehen. Bitte.«

				So ein Mist. Wo ist Kara? »Gleich kommt jemand …«

				Er hatte ihr zwar die Hoffnung gegeben, dass ihr Mann am Leben war, doch keinen Beweis. Und diesen Beweis brauchte sie ganz offensichtlich. Zum Teufel. »Na gut. Aber …« Ich bin hässlich. »Ich werde Ihnen nichts tun.«

				Er seufzte, trat aus den Schatten, ohne sie aus den Augen zu lassen, und war überrascht, als sie schon fast … erleichtert wirkte. Na ja, verdammt, natürlich musste sie das sein. Sie hatte wahrscheinlich Angst gehabt, er wäre ein Dämon.

				Die Anspannung, die ihm die Brust eingeschnürt hatte, lockerte sich, und er stapfte zu ihrer Zelle, um die Tür zu öffnen. Wie der Blitz schoss sie an ihm vorbei nach draußen. Als sie den Mann erspähte, lief sie weiter und klammerte sich an die Gitter seiner Zelle, während Wulfe die Tür aufschloss. In dem Moment, als sie aufschwang, stürzte sie hinein und fiel neben dem jungen Mann auf die Knie.

				»Xavier? Xave?« Ihre Hand ging an seinen Hals, um seinen Puls zu fühlen. Als sie deutlich spürte, wonach sie suchte, sank sie auf die Fersen zurück, ergriff Xaviers Hand, und die Anspannung fiel von ihr ab.

				»Ist er Ihr Mann?«

				Sie drehte sich zu Wulfe um und sah ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Doch auch jetzt waren weder Abscheu noch Furcht auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Er ist mein Bruder.«

				War der andere Menschenmann dann ihr Auserwählter gewesen?

				Als könnte sie seine Gedanken lesen … oder seine Miene … schüttelte sie den Kopf. »Mein Verlobter war nicht da.« Die Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse trübten den Blick ihrer sanften grauen Augen. »Die anderen … Jill, Mary Rose. Sie sind tot, nicht wahr?«

				Er hasste es, ihr Leid noch zu vergrößern, doch ihr jetzt wacher Blick sagte ihm, dass sie es bereits wusste. Es hatte keinen Zweck, sie anzulügen. »Drei sind umgekommen. Zwei Frauen und ein Mann. Die andere Frau, die überlebt hat, ist in der Zelle da drüben.«

				Er wies auf die gegenüberliegende Seite.

				Ihr Kopf schoss herum, sodass sie die Frau mit dem Lippenpiercing deutlich sehen konnte, doch ihre Miene blieb unverändert. Sie fühlte sich ganz eindeutig nicht erleichtert.

				»Sie kennen sie nicht.«

				»Ich … doch, ich kenne sie, oder zumindest weiß ich, wer sie ist. Ihr Name ist Christy. Ich habe sie erst heute kennengelernt. Ihr Freund ist Mary Rose’ Bruder. War.« Sie musste schwer schlucken. »Er war es.«

				Sie hatte vieles auf sich genommen und es tapfer ertragen, das erkannte er an dem schwachen Beben ihrer Schultern. Allmählich jedoch zwang der Schmerz sie in die Knie. Obwohl schon fünf Tage vergangen waren, nahm sie an, alles wäre erst heute geschehen.

				»Wie heißen Sie?«

				»Natalie.« Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Natalie Cash.«

				»Es tut mir leid, Natalie.«

				Eine dicke Träne tropfte ihr von der Wange. Dann noch eine.

				Wulfe umklammerte die Gitterstäbe der Zelle, als er sah, wie sie mit der quälenden Trauer und dem Verlust kämpfte. Er hatte eigentlich erwartet, dass er bei den ersten Anzeichen von Tränen davonrennen wollte. Stattdessen verspürte er den Drang, sich vorwärtszubewegen, nicht zurück … um ihr Trost zu spenden. Das war lächerlich, er wusste gar nicht, wie man bei so etwas überhaupt vorgehen musste.

				Ihr Weinen wurde heftiger, ihr Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper, und sie krümmte sich nach vorn.

				Wenn er es doch nur schon in Harpers Ferry geschafft hätte, ihr die Erinnerung zu nehmen, dann müsste sie jetzt nicht so stark leiden.

				Er richtete sich auf. Esmeria hatte gesagt, dass mittlerweile vielleicht genug Zeit verstrichen sei. Womöglich würde er es jetzt schaffen, sie zu löschen.

				Er bewegte seine gewaltige Erscheinung langsam in die Zelle hinein, hockte sich neben sie und hoffte dabei, ihr keine Angst zu machen, wenn er ihr so nahe kam.

				»Natalie?«

				Sie setzte sich auf, sah ihn aus tränenüberströmten Augen an, und ihre Hand wanderte an ihr Gesicht, während sie erneut heftig schluchzte.

				»Sehen Sie mich an. Schauen Sie mir in die Augen, und dann will ich versuchen, sie vergessen zu lassen.«

				Ihr Kopf ruckte zur Seite. »Ich will nicht …«

				Das Schluchzen wollte jedoch nicht enden, und so hörte sie schließlich auf, sich zu wehren, und sah ihm stattdessen in die Augen, wie er es von ihr verlangt hatte.

				Er legte die Hand an ihr tränennasses Kinn, ließ den Blick für einen Moment auf der breiten, grotesk wirkenden Wunde über ihrem Wangenknochen ruhen und hob ihn dann wieder. Während er in ihre grauen Augen schaute, so unergründlich wie die sturmgepeitschte See, versuchte er noch einmal, ihren Geist zu betäuben und die Erinnerungen zu stehlen. Doch wie schon auf dem Schlachtfeld passierte wieder nichts.

				Mit einem enttäuschten Seufzer ließ er sie los und stand auf, während sie sich zusammenkauerte, überwältigt vom Aufruhr ihrer Gefühle.

				Endlich kamen Kara und Lyon, und er ging ihnen entgegen.

				»Kein Glück gehabt?«, fragte Lyon.

				»Nein.«

				Kara gab einen gequälten Laut von sich. »Sie leidet, Lyon. Kannst du ihr nicht die Erinnerungen nehmen, so wie du es bei mir getan hast?«

				»Sie ist ein Mensch.«

				Kara sah ihn schief von der Seite an. »Und? Bis vor ein paar Wochen dachte ich das auch von mir.«

				Lyon begegnete Wulfes Blick. In seiner Miene war deutlich das Unbehagen zu erkennen, sich einer weinenden Frau auch nur zu nähern.

				Wulfe blickte ihn ungeduldig an. »Komm schon, sie ist okay. Sie könnte deine magische Berührung gebrauchen.« Lyon war der einzige unter den Kriegern, der diese besondere Gabe so wirksam einzusetzen verstand. Er ging voraus in die Zelle und ließ sich neben der trauernden Frau nieder. »Natalie? Das hier ist Lyon. Er wird Ihnen helfen. Geben Sie ihm Ihre Hand.«

				Die Frau kämpfte gegen die Tränenflut und rang nach Luft, als sie sich wieder aufrichtete. Argwöhnisch und unsicher blickte sie zwischen Wulfe und Lyon hin und her.

				Lyon streckte ihr die Hand entgegen. »Ich werde Ihnen nichts tun.«

				Nach einem tiefen, bebenden Atemzug legte sie zögerlich ihre weitaus kleinere Hand in Lyons Pranke. Fast im selben Augenblick fiel deutlich sichtbar die Anspannung von ihr ab, und die Tränen versiegten. 

				»Wie machen Sie das?« Sogar ihre Stimme klang nicht mehr so belegt.

				Mit einer Flasche Wasser in der einen Hand und einer kleinen Packung Cracker in der anderen erschien Kara im Rahmen der Zellentür. »Er ist so etwas Ähnliches wie ein Heiler. Er hilft, gebrochene Herzen zu kitten.«

				Lyon knurrte. »Ich entziehe Gefühle.«

				Kara lächelte mild. »Was oft dasselbe ist. Ich bin Kara. Es tut mir leid, was Sie durchmachen mussten.« Sie reichte Wulfe das Wasser und die Cracker.

				Wulfe schraubte den Deckel von der Flasche und gab sie Natalie.

				Die Frau nahm einen kräftigen Schluck und schaute Lyon unter tränennassen Wimpern hervor interessiert an. »Wahnsinn, was Sie da machen. Mir geht’s wieder … gut. Als käme ich jetzt damit klar.«

				In dem Moment, als Lyon sie losließ, griff sie in die Tüte und holte einen Cracker heraus. Ihr Blick schnellte zu Wulfe. »Wie lange habe ich geschlafen? Ich bin am Verhungern.«

				»Länger als Sie meinen. Essen Sie.«

				Lyon erhob sich, ging zu Kara an die Zellentür und legte den Arm um die Schulter seiner Frau.

				»Esmeria sagt, nur eine Flasche Wasser und ein paar Cracker für den Anfang«, erklärte sie ihm. »Und sie soll langsam essen und trinken.«

				Innerhalb von Minuten waren sowohl Crackerpackung als auch Wasserflasche leer.

				Lyon schob Kara aus der Zelle. »Sie braucht jetzt etwas Schlaf, Wulfe.«

				»In Ordnung.«

				Natalie sah ihn argwöhnisch an. »Sie werden mich wieder betäuben. Ich habe gesehen, was Sie mit Xavier und Christy gemacht haben, und ich weiß, dass Sie es auch bei mir getan haben.«

				Er leugnete es nicht. »Es tut nicht weh, und je weniger Sie hören, desto besser für Sie und die anderen beiden. Wenn Sie möchten, lasse ich Sie hier bei Ihrem Bruder.«

				Ihre Nervosität flaute wieder ab. Zögernd nickte sie. »Einverstanden.«

				Er ließ seine Hand an ihren warmen Hals gleiten, fand mit dem Daumen die Stelle unter ihrem Ohr und drückte zu. Als sie zusammenbrach, fing er sie auf. Der strenge Geruch von Angstschweiß haftete ihr noch an, konnte aber nicht mehr den anderen Geruch überdecken. Ihren eigenen Duft. Den sanften Geruch grauer Augen, der wie ein laues Sommerlüftchen anmutete.

				Er hob sie hoch und legte sie etwas abseits von ihrem Bruder auf der anderen Seite der kleinen Zelle auf den Boden, damit der junge Mann sie nicht aus Versehen trat, wenn er aufwachte, was sicherlich bald geschehen würde.

				Als Wulfe den Raum verließ und hinter sich verschloss, zog Lyon eine Augenbraue hoch. »Sie scheint gar keine Angst vor dir zu haben.«

				»Warum sollte sie auch Angst vor Wulfe haben?«, fragte Kara.

				Wulfe schaute mit seinem schlimm vernarbtem Gesicht und seinen mehr als zwei Metern Größe auf die Frau seines Chefs hinab und entdeckte nichts als ehrliche Verwirrung. Nicht zum ersten Mal wunderte er sich über ihr unfassbar großes Glück, dass ihnen diese Frau als ihre Strahlende geschenkt worden war. 

				Lächelnd legte er seinen Arm um ihren Hals und zog sie für eine Umarmung an sich, als er den Blick seines Bosses auffing. »Denk doch nur an all das, was sie an diesem Tag gesehen hat.«

				Ein Lächeln des Verstehens huschte über Lyons Gesicht. »Dämonen. Im Vergleich zu denen bist du geradezu hübsch.«

				Wulfe grinste und ließ Kara los.

				Lyon nickte in Richtung des bewusstlosen Mannes. »Wie stehen sie zueinander?«

				»Er ist ihr Bruder. Und sie hat es bestätigt: Er ist blind.«

				Jegliche Anzeichen seiner Belustigung verschwanden aus Lyons Miene. »Mist.«

				»Ja.« Die Aussicht, den Mann töten zu müssen, weckte bei Wulfe die gleichen Gefühle. Doch er wusste einfach nicht, wie sie es umgehen sollten.

				»Na ja, heute müssen wir ja noch nichts unternehmen. Soll dich jemand für eine Weile verzaubern?«

				»Nein, mir geht’s gut.«

				Lyon gab ihm einen Klaps auf den Rücken, legte seinen Arm um Karas Schultern und ging mit ihr davon.

				Wulfe stellte sich an die Zelle mit den Geschwistern, und sein Blick verharrte auf Natalies tränenüberströmtem Gesicht. In seiner Brust breitete sich ein Gefühl der Leichtigkeit aus bei dem Gedanken, ausnahmsweise mal einem normalen Aussehen verdammt nahe zu sein. Zumindest in den Augen dieser Frau. Das war eine ganz neue Erfahrung.

				Dann hörte er, wie sich hinter ihm die andere Frau mit dem Lippenpiercing regte. Er drehte sich langsam um und beobachtete, wie sie sich aufsetzte, die Augen aufschlug, ihn anstarrte.

				Und losschrie.
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				»Hallo, Mr McCloud. Wie geht es Ihnen heute?«

				Als Ariana im Krankenhaus das Zimmer des Patienten betrat, blickte der ältere Herr auf. Von Schmerzen gezeichnete Augen strahlten vor Freude auf, sie zu sehen.

				»Hallo, hübsche Lady. Haben Sie schließlich doch auf die Onkologie gewechselt?«

				»Nein, ich bin immer noch auf der Entbindungsstation.« Das Gift in ihrem Körper regte sich, um von den Schmerzen des armen Mannes zu zehren. Große Göttin, sie hasste es, sich von dem Leid anderer zu ernähren, auch wenn es ihnen nicht schadete. Sie nahm ihnen nichts und gab zurück, wozu sie imstande war. »Ich habe Feierabend und bin schon fast weg, aber vorher wollte ich schnell hereinkommen und Hallo sagen. Wie ich höre, verlassen Sie uns morgen.«

				Er nickte mit vor Resignation erstarrter Miene. »Hospiz. Hier können sie nichts mehr für mich tun.«

				Knochenkrebs im Endstadium. Er war eine leicht anzuzapfende Nahrungsquelle und hatte nicht viele Angehörige und seltener Besuch als die meisten anderen. Also war es ein Geben und Nehmen zwischen ihnen, obwohl nur Ariana das wahre Wesen des Austauschs bewusst war.

				Die natürliche Energiequelle einer Ilina war Freude, nicht Leid. Doch mit dem Gift in ihrem Innern war nun alles anders. Es verhielt sich wie ein lebendiges Ding, das nach Qualen verlangte. Schon vor langer Zeit hatte sie herausgefunden, dass das Böse umso schwieriger zu beherrschen war, je gieriger es wurde.

				Sie ergriff seine gebrechliche Hand. »Es tut mir leid.«

				»Mir auch.« Einen Augenblick lang schwieg er, ehe er energisch die düstere Stimmung abschüttelte. »Erzählen Sie mir von den Orioles. Wie ich höre, haben sie gewonnen.«

				In all den Jahrhunderten, die sie nun schon unter den Menschen lebte, hatte sie diese ausgiebig kennen- und verstehen gelernt. Und immer wieder blickte sie voller Demut auf den ungeheuren Mut, den die Menschen im Angesicht ihres Todes zeigten.

				»Das stimmt. Sie haben die Mets mit sieben zu sechs geschlagen.« An den Sportarten der Menschen hatte sie nie besonderen Gefallen gefunden, doch Mr McCloud war ein begeisterter Baseballfan, und so hatte sie sich die Spiele angesehen, um ein gemeinsames Gesprächsthema zu haben und ihn von seinen entsetzlichen Schmerzen ablenken zu können.

				»Sie hätten sie mal ’96 sehen sollen. Was für ein Team.« 

				Während Mr McCloud sie ausgiebig mit Geschichten über jene Saison der Orioles versorgte, tat sich das Gift im Innern ihres erschöpften Körpers an seinen Schmerzen gütlich.

				Die meiste Zeit im Exil hatte sie als Hebamme oder Schwester auf der Entbindungsstation verbracht, wo ihr Ilina-Wesen von der Freude über die Geburt eines Kindes zehren konnte, während das Gift des Bösen die mit der Geburt einhergehenden Schmerzen verschlang. Doch irgendwann im Laufe der letzten Jahre war das Gleichgewicht gekippt. Entweder wurde sie allmählich schwächer oder das Böse in ihr immer stärker. Entsprechend hatte sie die Nahrungsmengen erhöhen müssen.

				Tief im Innern spürte sie die Panik, dass sie womöglich schon die Kontrolle verlor, und die Angst, dass ihr die Kräfte nach all den Jahren ihres verzweifelten Bemühens ausgingen, bevor Melisande den Zauberer finden und zwingen konnte, das Gegenmittel herauszugeben.

				Und um das Chaos komplett zu machen, war jetzt auch noch Kougar aufgetaucht und verlangte Erklärungen und Hilfe, die sie ihm nicht geben konnte, während ihre Paarbindung wiederhergestellt und sein Leben aufs Neue in Gefahr war.

				Sie fühlte sich erschöpft und schwankte zwischen dem Bedürfnis zu schreien und zu weinen, seit Kougar vor drei Tagen einfach wieder in ihr Leben spaziert war und es auf den Kopf gestellt hatte. Sie teilte den Schmerz, den er angesichts des bevorstehenden Todes seiner Freunde litt. Und trotzdem konnte sie nichts tun. Nichts, außer dafür zu sorgen, dass er sie weiterhin hasste.

				Dass sie seine Freunde sterben ließ, dürfte diesen Hass bis in alle Ewigkeit besiegeln. Vielleicht wäre sie eines Tages in der Lage, alles wiedergutzumachen, wenn dieser Albtraum endlich vorbei war und das Gift keine Bedrohung mehr für sie beide darstellte.

				Und der Tag würde kommen. Melisande würde den Mistkerl schon finden. Obwohl sie das nun schon seit fast tausend Jahren sagte, durfte sie die Hoffnung nicht aufgeben, dass all dies irgendwann eine böse Erinnerung sein würde. Lange Zeit hatte sie geglaubt, dass Kougar Teil ihrer Zukunft sein würde. Jetzt war sie da nicht mehr so sicher.

				Wenn sie nicht weiterhin dafür sorgen konnte, dass er sie hasste, würde er gar keine Zukunft mehr haben.

				Als der ältere Herr immer langsamer redete und seine Lider sich allmählich senkten, tätschelte Ariana ihm die Hand. »Ruhen Sie sich etwas aus, Mr McCloud. Sie haben einen anstrengenden Tag vor sich.«

				Sein Blick entspannte sich. »Ich werde Sie nicht wiedersehen, hübsche Lady. Vielen Dank, dass Sie einem alten Mann seine letzten Tage schöner gemacht haben.«

				Ariana beugte sich vor und berührte seine Wange sanft mit den Lippen. »Bald werden Sie für alle Spiele die besten Plätze haben.«

				Die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich. »Von ganz oben. Ich halte Ihnen einen Platz frei, auch wenn das noch viele Jahre Zeit hat.«

				Er hatte ja keine Ahnung. Sie lebte nun seit fast dreizehnhundert Jahren und hatte vielleicht noch weitere tausend vor sich, auch wenn sie momentan nicht fähig war, sich in Nebel zu verwandeln. Um eine Ilina-Königin zu töten, musste man ihr das Herz herausschneiden, wozu es einer Gewandtheit und Geschicklichkeit bedurfte, die nur wenige besaßen.

				Ariana lächelte ihn sanft und traurig an. »Halten Sie ihn mir frei.« 

				Nachdem sie noch einmal seine Hand gedrückt hatte, nahm sie die Handtasche, die sie auf dem Stuhl neben der Tür abgestellt hatte, und machte sich mit schwerem Herzen, aber doch entspannt auf den Heimweg, weil das Gift erst einmal wieder unter Kontrolle gebracht war. Für eine Weile zumindest.

				Die Nacht war kühl, und leichter Nebel umhüllte die Laternen auf dem Parkplatz. Auf dem Weg zum Auto ließ sie die Schultern kreisen, um so die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen, eine Verspannung, die sie sonst immer ihrem Mann überlassen hatte, vor dem sie sich seit tausend Jahren versteckt hielt. 

				Während sie den Parkplatz überquerte, ließ sie den Blick schweifen, ob sich irgendetwas regte. Sie bemerkte nur ein junges Elternpaar, das mit einem fiebrig aussehenden Säugling im Arm zur Notaufnahme eilte. Arianas Instinkte hatten sich schon vor langer Zeit fein auf Bedrohungen jeder Art eingestellt, doch sie spürte keine. Nicht einmal den Krieger, der zur größten aller Bedrohungen geworden war. Er war nicht in der Nähe. Noch nicht.

				Vorgestern, als sie ihre Dienstkleidung anzog, hatte sie festgestellt, dass ihr Namensschild fehlte. Seitdem hatte sie Angst, sie könnte es während Kougars Angriff im Kristallreich verloren haben. Wenn das der Fall war, hatte er es womöglich gefunden. Dann konnte sie nur hoffen, dass es ihm nicht gelänge, sie damit aufzuspüren, da der Name des Krankenhauses nicht darauf stand. Doch sie fühlte sich alles andere als sicher. Denn sie kannte niemanden, der an Kougars Entschlossenheit heranreichen könnte.

				In den letzten beiden Tagen hatte sie die Paarbindung genau auf irgendwelche Anzeichen hin überwacht, ob er ihr näher war als normal, doch nichts gespürt. Das bedeutete nicht, dass er sie nie finden würde, sondern nur, dass es ihm noch nicht gelungen war.

				Wenn sie es nur schaffte, ihm für die nächsten ein oder zwei Wochen aus dem Weg zu gehen, bis seine Freunde in der Geistfalle gestorben waren. Sie war sich ziemlich sicher, dass er dann fortgehen und sie in Ruhe lassen würde. 

				Angesichts dieses gefühllosen Gedankens regte sich etwas in ihr. Der Verlust so vieler Krieger des Lichts seit ihrem letzten Zusammensein mit Kougar, war eine Tragödie. Zwar hatte sie keinen der Gestaltwandler gut gekannt, doch Horse und Wind hatten sie immer freundlich behandelt und waren dankbar gewesen, dass sie ihren Freund glücklich gemacht hatte. Es tat ihr leid, dass sie nicht da gewesen war, um Horse zu retten, als er und die anderen in der Geistfalle gefangen worden waren. Bedauerlicherweise war es die Tatsache an sich, dass sie in Kougars Leben getreten war, die dafür sorgte, dass sie seine Freunde nicht retten konnte. Die Zauberer hätten die Ilinas niemals angegriffen, wären sie nicht in Sorge gewesen, die Ilinas und die Krieger des Lichts könnten mit vereinten Kräften gegen sie vorgehen.

				Sie schloss die Tür ihres zehn Jahre alten beigefarbenen Sedans auf, stieg ein und ließ den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. Dann wickelte sie langsam die Bandage an ihrem rechten Handgelenk ab, worunter sich die silberne, mit sechs blutroten Mondsteinen besetzte Manschette verbarg. Eine Manschette, die sie seit jenem Tag trug, als sie zu sehr bemüht gewesen war, ihre Kriegerinnen zu retten, und ihnen zu viel Gift entzogen und dann alles verloren hatte. Die Mondsteine unterstützten ihre Abwehr und bewahrten sie davor, sich versehentlich in Nebel zu verwandeln. Ihr Boss war zwar nicht begeistert wegen der Bandage, hatte es aber lieber, wenn sie ihre Juwelen nicht zur Schau trug. Mit diesem Kompromiss konnten sie beide leben.

				Nachdem sie die Bandage abgelegt hatte, zog sie die Strickjacke an, die wegen der abendlichen Frische auf dem Beifahrersitz bereitlag, startete den Wagen und fuhr heim. Im Laufe der Jahre hatte sie drei verschiedene Häuser im Gebiet von Washington, D. C. gekauft. Sie achtete darauf, ihr Zuhause und ihre Identität alle fünfzehn bis zwanzig Jahre zu wechseln, damit den Menschen nicht auffiel, dass sie nicht alterte.

				Jedes ihrer Häuser befand sich in Randlage, von wo aus sie Kougar erspüren und Kraft aus der Paarbindung ziehen konnte, die – zumindest was sie anging – nie ganz zerbrochen war. Sie achtete darauf, den therianischen Enklaven fernzubleiben, um nicht auf andere Unsterbliche zu treffen, obwohl sie bezweifelte, jemals erkannt zu werden. Es lebten nur noch wenige Therianer, die über tausend Jahre alt waren.

				Die Fahrt zu ihrem gegenwärtigen Zuhause, ihrem Lieblingszuhause, einem kleinen Vierzimmerhaus im Cape-Cod-Stil in der Stadtmitte von Baltimore, dauerte nur zehn Minuten. Sie bog in die schmale Auffahrt und schaltete den Motor aus. Der süße Duft von Frühlingsblumen empfing sie, als sie aus dem Auto stieg und den gepflasterten Weg zur Haustür hinaufging. 

				Kougar war immer noch fern, vielleicht nicht ganz so fern wie das Haus des Lichts in Northern Virginia, aber trotzdem nicht nah.

				Alles, was zählte, war, dass er nicht hier war.

				Wieder ließ sie die Schultern kreisen, um Nacken und Schultern zu entspannen, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte und das dunkle Wohnzimmer betrat. Die Straßenlaternen erhellten Möbel und warfen Schatten, die nichts Ungewöhnliches erkennen ließen. Nichts regte sich. Kein Geräusch drang an ihre Ohren. Doch als sie die Tür hinter sich schloss, spürte sie ein leises Kribbeln auf der Haut, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie wurde beobachtet.

				Ihr stockte der Atem. Sie war nicht allein.

				Doch obwohl das Adrenalin durch ihre Adern schoss, war ihr Geist ruhig. Auch ohne ihre Ilina-Energie war sie einer Menschenfrau kräftemäßig überlegen und einem Menschenmann ebenbürtig. Und nach tausendjähriger Erfahrung im Nahkampf waren ihre Fähigkeiten exzellent. Sie würde schon mit ihm fertig werden, egal, wer er war – weil er nicht Kougar war.

				Der Eindringling bewegte sich schneller als jeder Mensch.

				Mist.

				Sie griff nach ihrem Armband, um zurück ins Kristallreich zu flüchten. Doch ehe sie es berühren konnte, wurde ihr Handgelenk von einer eisenharten Pranke gepackt und zur Seite gerissen, während sich eine zweite ihre andere Hand schnappte.

				Er war zu stark. Zu schnell. Zu groß.

				Ein Krieger des Lichts.

				Verdammte Scheiße. Verflucht sei Kougar. Er hatte gewusst, dass sie ihn spüren würde und daher jemand anderen geschickt.

				Mit einem schnellen Tritt nach hinten rammte sie ihrem Gegner den Absatz ins Knie, wobei sie ebenso gut gegen eine Steinmauer hätte treten können.

				»Tob dich nur aus, Süße.«

				Sie schleuderte den Kopf nach hinten, in der Hoffnung, die Nase ihres Angreifers zu treffen, doch er war zu groß, und sie erwischte nicht einmal sein Kinn. »Wo ist Kougar?«

				»Auf dem Weg hierher.«

				Verdammter Mist. Sie versuchte, sich aus dem stählernen Griff zu befreien, und dachte einen Moment lang, es gelänge ihr, bis sie merkte, dass ihr eigener Schwung gegen sie eingesetzt wurde. Noch ehe sie es verhindern konnte, wurde sie hochgehoben und gegen die nächste Wand gedrückt, wobei der Angreifer ihr die Hand vom Körper wegzog und verdrehte. Sie hatte vergessen, wie stark die Krieger waren!

				Kalter Stahl schnappte um das Handgelenk ihres ausgestreckten Arms. Und obwohl sie sich wehrte, widerfuhr dem anderen Handgelenk das gleiche Schicksal. Und dann war er weg.

				Einen Augenblick später hörte sie, wie ein Schalter umgelegt wurde, und Licht fiel hell in ihr Wohnzimmer und auf ihren Widersacher. Wie alle Krieger, die sie aus der Vergangenheit kannte, war er groß und muskulös und hatte breite Schultern. Ein Mann, der jeder Frau auffiel … und den sie alle begehrten. Seine Haare könnten einen Schnitt vertragen. Er trug eine Tarnhose, und unter dem Ärmel seines schwarzen T-Shirts blitzte der goldene Reif an seinem Oberarm hervor – ein Armreif mit dem Kopf einer Raubkatze.

				Der Gestaltwandler zückte sein Handy, während er sie mit neugierigem Blick musterte. »Ich hab sie. Sagst du mir jetzt endlich, wer sie ist?« Für einen Moment zeigte seine Miene Empörung, bevor er auflegte und das Handy wieder einsteckte.

				»Nicht gerade gesprächig, der Kerl. Also, wer bist du, Süße?«, fragte der Krieger. »Warum bist du so wichtig, dass ich den Babysitter für dich spielen muss, anstatt mit meiner frisch Angetrauten ins Bett zu gehen?«

				Sie gab ihm keine Antwort, da ihr Verstand wie wild nach einem Ausweg suchte. Durch die unstet pulsierende Paarbindung spürte sie, wie Kougar sich ihr allmählich näherte. Verflucht!

				Der Gestaltwandler musterte sie. »Du bist keine Zauberin. Punkt eins, du hast nicht diesen Kupferrand um deine Iris. Punkt zwei, Captain Death hat mich nicht davor gewarnt, dich anzufassen, was er getan hätte, wärst du eine Zauberin.« Er knurrte kurz. »Wahrscheinlich.«

				Sie legte den Kopf schief. »Captain Death?«

				Sein linker Mundwinkel hob sich leicht. »Der Mann ist so kalt wie der Tod und überbringt ihn gnadenlos. Hat er schon immer.« Seine Miene wurde ernst, als er kurz ihre Dienstkleidung musterte. »Ich weiß ja nicht, was er mit dir vorhat, Florence Nightingale, aber um deiner selbst willen hoffe ich, dass es sich nur um eine schnelle Nummer handelt.«

				»Wer bist du?«

				»Ich bin Jag. Du musst eine Therianerin sein. Du bist stärker als ein Mensch, wenn auch nicht viel.«

				Klugscheißer. »Kougar begeht einen Fehler, Jag. Einen großen Fehler. Du musst mich laufen lassen.«

				»Netter Versuch, Herzchen. Steht etwa Idiot auf meiner Stirn geschrieben?«

				Wenn sie doch wenigstens noch in der Lage wäre, sich in Nebel aufzulösen. Mit gefesselten Händen war sie so gut wie hilflos. Sie konnte nichts weiter tun, als auf Kougar zu warten und zu hoffen, dass ihr die Flucht ein zweites Mal gelänge.

				Kougar stapfte den Weg zum Eingang des kleinen Bungalows hoch und war sich sicher, dass es das richtige Haus war. Durch die Paarbindung spürte er die Wellen ihrer Wut so deutlich wie ein Signalfeuer. Sein Plan hatte einwandfrei funktioniert. Sie zu fassen, war eine Sache, doch jetzt kam der schwierigere Teil: Er musste sie zwingen, seine Freunde aus der Geistfalle zu befreien. 

				Nachdem er ohne anzuklopfen die Tür geöffnet hatte, trat er ins Wohnzimmer, wo Jag auf dem Sofa lümmelte – mit den Füßen auf dem Couchtisch – und ein Baseballspiel im Fernsehen anschaute. Ariana stand mit dem Rücken zur Wand. Ihre Hände steckten in Handschellen, die Jag an der Wand angeschraubt hatte.

				Das musste er Jag lassen. Er hatte seine Anweisungen genau befolgt, obwohl es ein kleines Glanzstück war, sie an der Wand zu fixieren. Der Bohrer, den er dafür benutzt haben musste, lag auf dem Couchtisch.

				Arianas wütende Blicke durchbohrten ihn. Sie trug wieder die Krankenschwesteruniform, hatte diesmal aber eine schwarze Strickjacke darüber an. Die Kleidung mochte vielleicht schlicht sein, doch die Frau darin war alles andere als unscheinbar. Ihre dunklen Haare waren zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, wodurch ihr schlanker Hals verlockend frei lag. 

				Heilige Göttin, wie hatte er es geliebt, ihren Hals zu küssen, mit den Lippen und der Zunge den seidigen Pfad von ihrer Schulter zum Ohr entlangzufahren, zu fühlen, wie sie erbebte, zu hören, wie ihrer Kehle ein leises Stöhnen des Wohlgefallens entwich.

				Würde diese seelenlose Frau bei seiner Berührung ebenso reagieren wie einst seine geliebte Gefährtin? Große Göttin, wollte er das wirklich wissen? Nein, wollte er nicht. Er wollte nur eins von ihr, nämlich die Befreiung seiner Freunde.

				Doch als er sie mit ernstem und misstrauischem Blick betrachtete, ihren versteinerten Mund, ihr starres Kinn, da wusste er, dass ihm ein endloser Kampf bevorstand. An ihr Mitleid würde er kaum appellieren können, nicht, wenn diese Frau keines besaß. Nicht mehr.

				Wie ein übereifriges Jungtier sprang der Puma in ihm herum, als sehnte er sich danach, losgelassen zu werden, um zu ihr zu rennen und ihr Gesicht abzulecken. Als wäre sie tatsächlich Kougars Frau und nicht irgendein seelenloses Wesen, das ihr nur ähnlich sah.

				Sie ist nicht die unsere, Katze. Und zwar schon seit Jahrhunderten nicht mehr.

				»Lass mich frei, Kougar.« Ihr Blick umgarnte ihn, durchbohrte ihn geradezu, trotz der braunen Kontaktlinsen, drang in ihn ein und erforschte sein Innerstes. Ihre Augen streichelten die Stellen in seinem Innern, die sich schon so lange nach ihr sehnten.

				»Verschwinde, Jag.«

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Jag träge erhob. »Gerade, wenn’s interessant wird.« Doch der Gestaltwandler schaltete den Fernseher aus, nahm seinen Bohrer, schlenderte zur Eingangstür und zog sie hinter sich zu.

				Getrieben von Kräften, gegen die er nichts tun konnte, bewegte Kougar sich gegen seinen Willen langsam auf Ariana zu. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, und seine frisch erwachten Emotionen schwankten zwischen Hass und dem Bedürfnis, sie zu berühren. Es verlangte ihm in höchstem Maße Selbstbeherrschung ab, diesem Bedürfnis nicht nachzugeben.

				Während er sich ihr näherte, beobachtete er sie und bemerkte die Schatten der Gedanken und Gefühle, die sie zu verbergen versuchte. Ihre Atemzüge waren genauso gepresst wie seine eigenen, das Pochen ihrer Halsschlagader war deutlich zu sehen. Obwohl ihr die Verärgerung ins Gesicht geschrieben stand, erkannte er Besorgnis, dunkles Verlangen und äußerste Erschöpfung in ihrem Blick. Doch keine echte Angst, was ihm verriet, dass ihr heftiger Pulsschlag allein durch ihn verursacht wurde … und dass das Bedürfnis nach Berührung nicht einseitig war.

				Und das war gut, sehr gut sogar. Denn er kannte nur einen einzigen Weg, wie er sie dazu zwingen konnte, sich in Nebel zu verwandeln: Er musste sie in erotische Stimmung versetzen, dafür sorgen, dass sie ihre Beherrschung verlor.

				Er packte sie am Kinn, und seine Katze bekundete ihre Zustimmung mit leisem Knurren.

				»Lass mich los«, zischte Ariana mit dem Blick eines in die Enge getriebenen Tieres, das zum Angriff bereit war.

				»Nein.«

				Seine Hand an ihrem Kinn begann zu zittern, als ihr betörender Duft sinnliche Erinnerungen und schmerzhafte Sehnsucht weckte. Sie kehrte sein Innerstes nach außen. Seine Ariana, und doch war sie es nicht. Sie roch wie immer, sah aus wie immer – oder würde es wenigstens, sobald sie diese Kontaktlinsen herausgenommen hatte –, fühlte sich an wie immer. Doch sie war nicht die Frau, die er geliebt hatte.

				Heilige Göttin, er musste unbedingt von ihr loskommen. Sie vergessen.

				Doch zuerst würde sie seine Freunde retten.

				Er packte sie fester. »Warum kannst du dich eigentlich nicht in Nebel verwandeln? Was ist mit dir los?«

				Sie riss das Kinn hoch, um seine Hand abzuschütteln, und ihre Augen funkelten ihn an. »Der böse Geist frisst eine Ilina Stück für Stück von innen auf. Wusstest du das nicht?«

				Kougar musterte sie durchdringend. Melisande hatte etwas Ähnliches behauptet, aber heute wie damals sagten ihm seine Instinkte, dass das noch nicht alles war.

				»Du kannst dich noch in Nebel verwandeln, Ariana. Und das wirst du.«

				»Nein.«

				War da wieder ein Aufblitzen von … Trotz? Verzweiflung?

				Er wollte es nicht sehen.

				Ihr Mund spannte sich an, diese vollen, ungeschminkten Lippen, von denen er seit einem Jahrtausend träumte. Seine Arme wollten sie unbedingt an sich ziehen, doch sein Verstand rebellierte. Sie war nicht mehr die Frau, die er geliebt hatte!

				Seine Katze zerrte an ihm, drängte ihn, sie zu nehmen. 

				Ariana starrte ihn an, strafte ihn mit ihren Blicken, während sie unter seinem Griff zu zittern begann. Ihre Nasenflügel bebten, als sie tief Luft holte. In ihren Augen funkelte Erregung, die ein Inferno in ihm entfachte.

				Er war dabei, den Kampf zu verlieren. »Ich muss dich einfach schmecken.«

				Ihr Kiefer verspannte sich, als ob ein Teil von ihr widersprechen wollte, doch ein anderer Teil die Worte zurückhielt.

				Sie hätten ohnehin nichts ausgerichtet. Er neigte den Kopf und drückte seinen Mund auf ihren. Das Gefühl ihrer Lippen an seinen, ihr so schmerzlich vermisster Geschmack, öffnete auf einen Schlag ein Schleusentor der Sehnsucht, der Trauer und des verzweifelten Verlangens. In diesem Moment spielte es keine Rolle, wer sie war, was sie war. Ariana lag wieder in seinen Armen, ihr Mund öffnete sich, ihre Zunge erwiderte die stürmischen Bewegungen der seinen.

				Ihr Geschmack war nicht ganz der richtige. Wie er das nach all der Zeit wissen konnte, wusste er zwar nicht, aber er stellte sich diese Frage auch nicht. Sie schmeckte noch immer wie früher nach Kristallströmen und Sommernächten, doch über diesem lieblichen, feuchtwarmen Aroma lag noch ein anderer Geschmack – der des Bösen. Und das Böse hatte einen ganz eigenen Geschmack. Eine Schärfe, eine Strenge, die gar nicht mal unangenehm war. Andererseits war das Böse oft allzu verführerisch.

				Mit beiden Händen berührte er ihr Gesicht und schob die Finger in ihr Haar, während er ihren Kuss genoss. Seine Sinne verschwammen, sein Herz zerbrach. Sie unter seinen Händen zu spüren, ihren Kuss zu schmecken, den Duft ihres Haars einzuatmen … dies alles stürzte auf ihn ein, überfiel ihn mit Erinnerungen, weckte so viele Emotionen, auf die er sich keinen Reim machen konnte.

				Seine Hände fingen an zu zittern, und sein tiefstes Inneres wurde erschüttert. Wie oft hatte er davon geträumt, sie wieder im Arm zu halten und ihre Lippen an seinen zu spüren, während ihre köstlichen Brüste sich an ihn drückten? Wie oft hatte er sich danach gesehnt, noch einmal ihren Kuss zu schmecken? Zu beobachten, wie sie ihre Schenkel einladend für ihn spreizte? Seine Ariana. Seine Frau. Seine Gefährtin.

				Aber sie war es nicht, oder doch?

				Seine Ariana – das da in seinen Armen war nicht seine kluge, schöne Ariana mit der leuchtenden Seele.

				Er riss seinen Mund von ihr, ließ sie los und trat zurück. Seine Hände zitterten immer noch, seine Welt war gefährlich ins Wanken geraten. Verwirrt wich er von ihr zurück zum Fenster und hatte das Gefühl, dass in seinem Innern gleich etwas zerreißen würde.

				Gütige Göttin, er musste das hier schnell beenden. Diese Frau … dieses Ding … konnte er in seinem Leben ganz und gar nicht gebrauchen.

				Die Hände auf den Fensterrahmen gestützt, beugte er den Kopf vor und atmete ein paarmal tief und unregelmäßig ein. Die noch funktionierenden Reste seines Instinkts rieten ihm zu gehen, so schnell wie möglich zu verschwinden, bevor sie ihm auch noch das letzte bisschen Verstand raubte.

				Aber er war nicht ohne Grund gekommen. Er musste sie dazu bringen, aufzugeben und die Geistfalle zu betreten. Das war alles, was zählte.

				Er drehte sich langsam zu ihr um. Sie beobachtete ihn, ihre Augen so tief wie die dunkelste Quelle, ihr Mund vom Küssen feucht und voll. Sein Körper spannte sich an, wobei seine Begierde alles andere in den Hintergrund drängte. Er hasste sie. Und doch, heilige Göttin, wollte er sie.

				So wie er von ihr gewichen war, kam er wieder zurück, mit langen, wütenden Schritten. Doch als er diesmal ihr Gesicht ergriff, waren seine Finger ruhig. »Ich werde deinen Körper … vögeln.« Beinahe hätte er lieben gesagt, doch von Liebe konnte nicht die Rede sein. Nicht mehr.

				Sie schluckte deutlich erkennbar, ihre Halsschlagader pochte. Doch sie erhob keine Einwände.

				Er umfasste ihr Kinn. »Du wirst dich in Nebel verwandeln, Ariana.«

				»Wenn ich das tue, entkomme ich dir aber.«

				Er packte sie fester. »Das ist mir klar. Doch danach wirst du zurückkehren und meinen Freunden helfen, denn wenn du das nicht tust, werde ich euer Geheimnis verraten. Ich werde den Unsterblichen erzählen, dass ihr immer noch existiert.«

				Sie wurde blass, und einen Augenblick lang zögerte er, als der alte, übermächtige Beschützerinstinkt sich durchzusetzen versuchte.

				»Das kannst du nicht tun. Du kannst mich nicht verraten, Kougar. Das würde die Paarbindung nicht zulassen.«

				Er verdrängte den Beschützerinstinkt und erinnerte sich daran, dass sie nicht die Frau war, die er geliebt hatte. Das missmutige Fauchen seiner Katze ignorierte er. 

				»Ich werde einen Weg finden, darauf kannst du wetten. Und wenn ich das getan habe, du seelenloses Miststück, werde ich dich und dein Volk vernichten. Das schwöre ich. Es sei denn, du hilfst mir.«

				Nicht für den Bruchteil einer Sekunde schweifte ihr Blick ab. Kurz blitzte Angst in ihren Augen auf, um genauso schnell wieder zu verschwinden und einer Müdigkeit Platz zu machen, die fast schon sein Mitleid hervorrief.

				»Mach, was du willst, Kougar.« In ihren Worten schwang ihre ganze Erschöpfung mit. 

				Trotz hätte er ja noch verstanden, aber diese Reaktion verwirrte ihn. Seine Drohung zeigte keine Wirkung. Warum nicht? Weil sie nicht glaubte, dass er sie verraten könnte? Oder weil sie nicht ernsthaft davon ausging, dass er sie dazu bringen konnte, sich in Nebel zu verwandeln?

				Letzteres jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Wenn er sie nicht umstimmen konnte, waren seine Freunde tot.

				Er fiel. Und fiel.

				Hawke hatte das Gefühl, seit Stunden, vielleicht sogar seit Tagen zu stürzen. Eben hatte er noch einem der Dämonen das Herz herausgeschnitten, und im nächsten Moment hatte sich der Boden aufgetan, um ihn in einem roten Strudel zu verschlingen. 

				Er hatte jedes Gefühl verloren, konnte weder sehen noch hören. Und das chaotische Empfinden, nie irgendwo gelandet zu sein, verwirrte seinen Verstand, zusätzlich zu der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand oder wie er hier herauskommen sollte. In seinem Innern stieß sein Bussard einen gewaltigen Wutschrei aus, da ihm das Ganze offensichtlich genauso wenig behagte wie ihm.

				Tighe war direkt neben ihm gewesen, als sich die Erde aufgetan hatte. War auch er in den Strudel gestürzt?

				Tighe? Tighe! Lyon? Ist da jemand?

				Nur wenn sie sich in der Gestalt ihrer Tiere befanden, konnten sie seinen telepathischen Ruf empfangen. Wäre er in der Lage, sie zu hören, wenn sie antworteten? Er konnte nicht einmal seinen Körper spüren, obwohl er wusste, dass sein Herz noch schlagen musste, weil ihm der Schweiß in Strömen den Nacken herunterlief. Seine Urinstinkte bäumten sich in ihm auf wegen des starken Verlangens, dieser bedrohlichen Finsternis zu entfliehen.

				Doch er weigerte sich, in Panik zu verfallen. In der Festung der Zauberer in Harpers Ferry war genau dasselbe passiert. Die dort gefangenen Krieger des Lichts hatten auch mit niemandem kommunizieren können. Doch sie waren entkommen, und er musste fest daran glauben, dass auch ihm dies gelingen würde.

				Möge die Göttin ihm beistehen, sollte sich ein Dämon hier drinnen befinden, so wie es an jenem anderen Ort gewesen war.

				Möge die Göttin ihm beistehen, sollten auch die anderen Krieger in den Strudel gestürzt sein. Er hatte nur gesehen, dass auch Tighe gefallen war, was nicht unbedingt heißen musste, dass es die anderen nicht auch getroffen hatte.

				Wenn er doch nur seinen Körper spüren könnte. Irgendetwas spüren könnte.

				Sein Wunsch wurde prompt erfüllt, als brennender Schmerz seinen Geist durchfuhr. Kein von außen zugefügter Schmerz, sondern er hatte seinen Ursprung in Hawkes Innerem und breitete sich wie eine Streubombe in seinem Gehirn aus.

				Und obwohl er sich verbissen gegen diese Todesqualen stemmen musste, begrüßte er den Beweis, dass er noch immer lebte.

				Geräusche streiften seinen Verstand – ein Wiehern und ein Brummen, das sich nach einem Bären anhörte. Aus größerer Ferne drangen die Laute anderer Tiere zu ihm. Das leise Fauchen eines Luchs und der Schrei eines anderen Greifvogels.

				Verwirrt lauschte er den Geräuschen, bis ihn die schreckliche Erkenntnis überkam. Das waren die Geister von Tieren. Das Entsetzen darüber ließ sein Denken in eisiger Kälte erstarren.

				Die Geistfalle. Die Falle, die die siebzehn anderen verschlungen hatte.

				Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das war unmöglich. Die siebzehn waren in Schottland verschwunden, nicht in West Virginia. Doch vielleicht war dieser Strudel ja nur eine Art Wurmloch zur eigentlichen Falle gewesen?

				Die Furcht drohte seinen Verstand zu lähmen.

				Krieger des Lichts kamen aus Geistfallen nicht mehr lebend heraus.

				Vor Jahrhunderten waren die siebzehn anderen Krieger in eine hineingeraten, darin umgekommen und ihre Körper nach Tagen ausgespuckt worden. Ihre Tiere waren nie zurückgekehrt, um jemand anderen auszuwählen.

				Jetzt wusste er, warum. Die Tiergeister waren immer noch hier.

				Und wenn er und Tighe keinen Ausweg fanden, würden ihre Tiere dasselbe schreckliche Schicksal erleiden.
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				Arianas Puls hämmerte, als Kougars mächtiger Körper ihr immer näher kam, ohne sie direkt zu berühren, doch nah genug, dass seine Erregung sie auf die primitivste Art und Weise ansprach. 

				Sie stand mit dem Rücken eng an die Wohnzimmerwand gepresst, ihre Hände waren gefesselt und ihr Körper in Aufruhr und voller Sehnsucht, ihn in sich zu spüren, während die widerstreitenden Emotionen ihren Verstand vernebelten. Die Vorstellung, dass er sie voller Zorn, voller Hass nehmen könnte, ließ etwas in ihr zerbrechen, doch auf rein körperlicher Ebene reagierte sie auf ihn genau wie früher … indem sie erregt die Schenkel spreizte und feucht wurde. Sie wollte ihn. Jetzt.

				Dieser Kuss …

				Fast hatte sie vergessen, wie es sich anfühlte, von dieser gewaltigen Macht erfasst zu werden, der Leidenschaft, die nur Kougar in ihr wecken konnte. Er ließ sie seine gewaltigen Kräfte spüren, während sie glaubte, in seinem warmen männlichen Duft zu ertrinken, einem Duft, den sie nie vergessen hatte.

				Sein Kuss hatte ihren Körper in Aufruhr versetzt und all die alten Gefühle in einer Flut von Erinnerungen zurückgeholt. Wonne, die sie durchflutete, sie öffnete, stärkte, ihr Blut in Wallung brachte und ihren Körper vor Verlangen nach ihm pochen ließ. Doch der Sturm von Emotionen, den er in ihr ausgelöst hatte, war weitaus komplizierter.

				Sie hatte diesen Mann so sehr geliebt, dass sie die Gefahr nicht erkannt hatte, für alles andere blind gewesen war und nur in seinen Armen hatte liegen wollen. Diese Liebe zu ihm, der Liebeswahn, der sie verband, war der Auslöser für so viel Zerstörung, so viele Tote gewesen. Welch verhängnisvolle Freude.

				Er beobachtete sie aus kalt, aber sinnlich funkelnden hellen Augen, während er ihre Verführung plante. Ich werde deinen Körper vögeln, hatte er gesagt. Ein Frösteln überlief ihre Haut, vor Angst, dass er ihren Armreif sah. Sie konnte nur hoffen, dass er nichts über die roten Mondsteine wusste, die verhinderten, dass sich eine Ilina in Nebel auflöste. Wenn Kougar ihre Manschette sähe, würde er toben.

				Also musste sie ihn auf jeden Fall dazu bringen, sie zu nehmen, damit er an nichts anderes mehr dachte. Sie hatte nur ein Ziel: Er sollte ihre Hände befreien. Und wenn er es tat? Dann würde sie den in die Manschette eingearbeiteten Ortswechselzauber heraufbeschwören und verschwinden.

				Er streckte die Hand nach ihr aus und ließ die Fingerspitzen langsam mit einer Zärtlichkeit ihren Hals hinuntergleiten, die er – das wusste sie – gar nicht empfand. Aber die Erinnerung daran, wie er sie früher mit dieser fast schon schmerzhaften Sanftheit berührt hatte, entfachte in ihr die Sehnsucht nach jenen verlorenen Tagen. Das Gefühl seiner warmen Finger auf ihrer Haut ließ ihren Körper vor Lust erbeben.

				Er hatte ihr immer solch eine genussvolle Befriedigung verschafft. Das brauchte sie jetzt wieder. Allein der Gedanke, wie seine pralle Männlichkeit in sie glitt, ließ ihren Körper vor Lust dahinschmelzen. Sie war keine fünf Minuten in seiner Nähe und konnte schon an nichts anderes mehr denken, als ihn in sich aufzunehmen.

				Doch nicht so, nicht aus dem Grund, den er im Sinn hatte. Früher, wenn sie durch seinen mächtigen Schaft zum Höhepunkt gekommen war, während er seinen Samen in sie verströmte, hatte sie sich immer in Nebel verwandelt. Das war ein herrlicher Moment für sie beide gewesen, eine wahre Verschmelzung von Körper und Geist.

				Und das war alles, was er in diesem Moment von ihr wollte: dass sie sich in Nebel auflöste. Er hegte keinerlei Gefühle mehr für sie. Gütige Göttin, er hielt sie für seelenlos. Er hasste sie.

				Dieses Gefühl würde sich bei ihm noch um ein Vielfaches steigern, wenn ihm erst klar wurde, dass sie seine Freunde niemals retten würde.

				Er musterte sie mit hellen Augen, neigte den Kopf und ersetzte seine Hand durch seinen Mund. Seine warmen Lippen liebkosten ihren empfindlichen Hals, während sein weicher Bart ihre Haut kitzelte. Sie zitterte vor wachsender Erregung. Als spürte er, wie sie allmählich schwach wurde, umfasste er ihre Hüften und schob seine Finger, die sich kühl auf ihr erhitztes Fleisch legten, unter ihr Oberteil.

				Sie holte tief Luft, bog sich ob dieser köstlichen Berührung nach hinten. Große Göttin, sie musste sich beherrschen. Ihr Atem ging schon ganz flach, ihre Brüste sehnten sich danach, von seinen Händen berührt zu werden. Oder seinem Mund.

				Denk nach, Ariana. Verführe ihn. Verführung fiel einer Ilina ebenso leicht wie das Atmen. Genuss – der eigene wie auch der des anderen – war für eine Nebelkriegerin eine notwendige Quelle der Kraft. Die Herausforderung bestand darin, nicht selbst zum Objekt der Verführung zu werden.

				»Lass mich dich ansehen.« Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren heiser. »Ich möchte dich ansehen, Kougar.« Schon bei dem Gedanken daran, dass er sich auszog, fing ihr Körper an, den Paarungsduft abzusondern, dem nur wenige Unsterbliche, und schon gar kein Menschenmann, widerstehen konnten.

				Sein Blick verfinsterte sich. Ein schneller Blick nach unten verriet ihr, dass er mehr als bereit für den Paarungsakt war.

				Hinter den Kontaktlinsen begannen ihre Augen zu flimmern, und sie wusste, dass sie vor lauter Lust angefangen hatten zu funkeln – ein weiterer natürlicher Verführungsreiz, den sie schon viel zu lange nicht mehr gespürt hatte. Im Verlaufe der letzten tausend Jahre hatte es niemanden gegeben, den sie gerne in Versuchung geführt hätte. Doch wenn es darum ging, jemanden zu verführen, waren ihre Augen keine große Hilfe, wenn sie sie wie jetzt hinter Kontaktlinsen versteckte. Sie trug die Linsen nun seit Jahren für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass ihr einmal ein Unsterblicher über den Weg laufen und ihre viel zu blauen Augen als das erkennen sollte, was sie waren: Ilina-Augen.

				»Gib mir eine Hand frei, Kougar. Meine Kontaktlinsen werden allmählich unbequem.«

				»Nein.« Die Antwort klang erbarmungslos und war kaum mehr als ein Knurren. »Lass sie drin.« Seine eigenen Augen waren jetzt silbrig, die Pupillen geweitet und seine Atemzüge so flach wie ihre.

				Es war ein Spiel, das sie in diesem Moment miteinander trieben. Beherrsche dich selber so lange wie möglich, während du den anderen verführst. Es war ein Spiel, das er nicht gewinnen konnte. Doch würde sie dazu in der Lage sein?

				»Lass mich dich ansehen, Kougar«, wiederholte sie heiser. »Zieh dein Hemd für mich aus.«

				Er ignorierte sie, während sein Mund abwärts zur nackten Haut im V-Ausschnitt ihres Schwesternhemdes wanderte. Seine Hände glitten unter ihr Hemd und streichelten ihren Bauch, ehe seine Finger sich fordernd nach oben über ihre Brüste schoben. Das Gefühl seiner Hände, die sie streichelten und zärtlich massierten, ließ sie vor lauter Lust aufkeuchen, und sie bog sich seiner Berührung entgegen.

				Plötzlich hielt er inne, und sie konnte einen bestürzten Seufzer nicht unterdrücken, ehe sie mit angehaltenem Atem erstarrte, als er hinter sie griff, um ihren BH zu öffnen. Im nächsten Augenblick schob er das mit Spitzen verzierte Dessous hoch, sodass er ihre Brüste umfassen konnte. Haut schmiegte sich an Haut, und seine schwieligen Hände strichen über ihre empfindlichen Nippel.

				Ihr Kopf sank hingebungsvoll in den Nacken, denn sie genoss seine Grobheit, die ihr nur ein Zeichen seines immer größer werdenden Verlangens war. Er senkte den Kopf, riss mit ungeduldigen Bewegungen den Stoff zur Seite und nahm eine der sich ihm hungrig entgegenstreckenden Brustwarzen tief in den Mund.

				Ariana stöhnte, ihre Hüften bewegten sich ruhelos, ihr Körper war heiß und feucht und brannte darauf, von diesem Mann ausgefüllt zu werden, dessen Berührung sie so schmerzlich vermisst hatte. »Kougar …«

				Sein Mund lag immer noch an ihrem Busen, während er mit zittrigen Händen nach dem Bund ihrer Hose griff und sie ein Stück herunterzog. Mit einem leisen Knurren ließ er von ihrer Brust ab und sah sie mit loderndem Blick an, ehe er zurücktrat und nun seine ganze Aufmerksamkeit auf ihre Füße richtete. Zielstrebig entledigte er sie eilig ihrer Schuhe und Socken, um ihr dann mit einem Ruck die Hose herunterzuziehen und ihre Beine daraus zu befreien.

				Sie stand zitternd vor ihm, voller Begierde nach dem, was er ihr gleich geben würde, obwohl ihr Herz sich noch wehrte.

				Gepresst atmend kam er hoch, und wieder begegneten sich ihre Blicke, wobei ein sinnliches Versprechen in seinen Augen lag. Sie sah seine Entschlusskraft und dass er sich noch immer völlig in der Gewalt hatte. Ihm diese Kontrolle zu entreißen, würde ihr niemals gelingen. Dies war sein Spiel, sein Experiment. Er wollte herausfinden, ob er sie dazu bringen konnte, sich in Nebel zu verwandeln.

				Doch das würde sie nicht zulassen.

				Aber, ach, wie ihr Körper sich auf dieses Experiment freute, auch wenn seine Gleichgültigkeit sie schmerzte. Sie hätte ihm so gern die Wahrheit gesagt – dass sie ihre Seele nie verloren hatte. Dass sie ihn immer noch liebte und immer geliebt hatte.

				Doch die Wahrheit war zu gefährlich. Ihr blieb nichts anderes übrig, als bei diesem Spiel bis zum Ende mitzumachen und so für seine Sicherheit zu sorgen. Ein gebrochenes Herz war da ein Preis, den sie mit Freuden zahlen würde.

				Obwohl Kougar so schnell atmete, dass Unmengen Luft in seine Lunge strömten, kam kaum Sauerstoff in seinem Gehirn an, da sein ganzes Blut heftig zwischen den Beinen pulsierte. Er drückte das Becken an ihres, und ein gepresstes Fauchen kam aus seinem Mund, weil er ihre feuchte Hitze sogar durch den Stoff seiner Hose spüren konnte. Seine Katze schien jetzt die Führung übernommen zu haben, als er sich dabei ertappte, wie er die Wange an ihrem Haar rieb und sie so mit seinem Duft markierte, während ihr eigener Duft seinen Puls immer weiter in die Höhe trieb.

				Er war dabei, die Beherrschung zu verlieren.

				Eigentlich hatte er vorgehabt, Ariana bis zur Erlösung zu erregen, sie mit den Fingern oder dem Mund zu nehmen, sie dazu zu bewegen, sich in Nebel zu verwandeln und ihnen beiden so zu beweisen, dass sie es konnte – dass sie entweder eine Lügnerin war oder sich zumindest geirrt hatte. Doch in dem Moment, als er sie berührte, war sein Verlangen nach ihr – nach der Frau, die sie einmal gewesen war – wie eine aufgestaute Welle über ihm zusammengeschlagen.

				Er musste das hier zu Ende bringen, um zu beweisen, dass er recht hatte und um sich ihre Mithilfe zu sichern. Dann wäre er ein für alle Mal fertig mit ihr. Doch sein Körper gierte nach mehr. Seine Katze knurrte ihn an, sie ganz zu nehmen, sie wieder zu der Seinen zu machen, so wie früher. Und die Gefühle für sie, mit denen er schon seit so langer Zeit lebte, verlangten, dass er jeden Augenblick genoss, falls es vielleicht nur dieses eine Mal geben würde, da ihr Körper wieder ihm gehörte.

				Er wusste, dass es ein Fehler war, seinen Gefühlen die Führung zu überlassen. Je mehr er von ihr kostete, je öfter er sie berührte, desto mehr erinnerte er sich. Und desto größer wurde der Schmerz, dass dies nicht die Ariana war, die er begehrte.

				Nichts würde ihm seine Geliebte zurückbringen. Wenn er sich mit ihr vereinigte, würde diese Tatsache nur noch deutlicher werden. Doch er konnte sie anfassen. Er konnte sie ansehen. Und, verdammt, er musste sie ansehen – die Königin, nicht die Krankenschwester. Seine prachtvolle Ariana. Ein letztes Mal.

				Mit ausgefahrenen Krallen schlitzte er erst ihr Hemd und dann den BH auf, um gleich darauf die Strickjacke und das Hemd von den Schultern bis zu den Handgelenken in Fetzen zu reißen, ohne dass sie auch nur einen Kratzer abbekam. Als er beim rechten Handgelenk anlangte, schlugen seine Krallen klirrend gegen Metall, und er nahm an, dass es sich um einen Armreif oder etwas Ähnliches handeln musste.

				Mit einem Ruck riss er den zerfetzten Stoff herunter und entblößte damit ihren ganzen Oberkörper.

				Ihre Brüste hoben sich, als sie vor Schreck tief Luft holte. Mit nichts weiter als einem weißen Spitzenhöschen bekleidet, sowie dem silbernen Armreif, der an ihrem Handgelenk glitzerte, stand sie nackt vor ihm.

				Seine Brust zog sich zusammen, und das Herz setzte einen Schlag lang aus, als er den Körper der Frau betrachtete, die er so lange Zeit geliebt hatte, diesen Körper, von dem er einst jeden Zentimeter gekannt hatte, jeden Fleck, jeden Geschmack.

				Sie war wundervoll, noch viel schöner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Eine perfekt proportionierte Brust, eine schmale Taille, wohl gerundete Hüften und geschmeidige, makellos geformte Beine. Früher hatte er es geliebt, sie anzufassen. Geliebt, mit Lippen und Zunge jeden Zentimeter der Haut zu erkunden, die sich jetzt offen seinen gierigen Blicken darbot. Wie er sich danach sehnte, ihre Schulter zu küssen, mit den Lippen ihren Arm hinabzufahren, über die Rundung ihres Ellbogens bis zu ihrem Handgelenk …

				Als sein Blick seinen Gedanken folgend an dem Armband hängen blieb, stutzte er. Eine silberne Manschette, besetzt mit … roten Mondsteinen.

				Er stieß ein Knurren aus, als die Wut ihn überkam. 

				»Kougar, warte!«

				»Du Miststück.« Mondsteine verhinderten, dass sich eine Ilina in Nebel auflöste. Jetzt wusste er, warum sie sich so sicher war, dass er sie nicht dazu bringen konnte. Erst hätte sie ihn davon überzeugt, dass sie ihm nicht helfen konnte, dann wäre sie wieder verschwunden – und hätte seine Freunde dem sicheren Tod überlassen.

				Er griff nach dem Armband.

				»Nein, Kougar.«

				Mit einer einzigen zornigen Bewegung öffnete er die Handschelle, mit der sie an die Wand gefesselt war, brach das Armband auf und warf es quer durch den Raum.

				»Nein!« Entsetzen und Verzweiflung schwangen in Arianas Stimme mit, während sie schlagartig leichenblass wurde. »Die Manschette.« Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn an. »Ich erzähle dir alles, wenn du mir nur die Manschette zurückgibst.«

				Kougar starrte sie an. Einerseits wollte er, dass sie genauso litt wie er, aber gleichzeitig drängte ihn der Beschützerinstinkt seines Pumas, sie vor dem zu bewahren, was sie so sehr aus der Fassung brachte.

				Auch wenn er wusste, was sie war, traf ihn ihr gequälter Anblick wie ein Messerstich ins Herz. Frustriert schnaubend hob er das Armband vom Boden auf, wo es auf dem kleinen Teppich vor dem Sofa gelandet war.

				Dann ging er zu ihr zurück und legte es ihr wieder um. Augenblicklich fiel die Anspannung mit einem zittrigen Seufzer von ihr ab, während sie mit geschlossenen Augen gegen die Wand sank. 

				»Es ist nichts passiert, es ist nichts passiert, es ist nichts passiert«, wiederholte sie immer wieder, und es klang wie ein Mantra.

				Kougar ließ ihr Handgelenk nicht los, da er vermutete, dass die Manschette den Ortswechselzauber enthielt, mit dessen Hilfe sie ihm schon einmal entkommen war, und das würde ihm nicht ein zweites Mal passieren. Nicht bevor er wusste, was hier eigentlich los war.

				Plötzlich erstarrte sie und riss die Augen auf. Entsetzen und Angst sprachen aus ihrem Blick.

				»Ariana.« Obwohl sie noch mit einer Handschelle an die Wand gefesselt war, packte er sie, als ihre Knie nachgaben. »Was ist los?«

				Sie hob den Blick, und das nackte Grauen sprach daraus. »Er weiß es.« Ein nervöses Zittern erfasste ihren Körper.

				Kougar hatte das Gefühl, als wäre er mitten in einen Film geplatzt, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Er hob eine Hand, legte sie an ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Wer weiß was, Ariana?«

				»Ich muss zu meinen Kriegerinnen, Kougar. Sie sind in Gefahr.« Ihre Stimme zitterte, und in ihrem wilden Blick lag ein fiebriger Glanz. »Du musst mich gehen lassen!«

				»Sag mir, was los ist.«

				Sie wehrte sich gegen seinen Griff und schlug dabei um sich.

				»Mach mich los!«

				Seine Katze maunzte kläglich in ihm. Sein Magen zog sich angesichts der Qual zusammen, die er in ihren Augen sah. Doch wenn er sie jetzt gehen ließ, verlor er vielleicht die einzige Chance, Hawke und Tighe zu retten. Er hätte keine Ahnung, wohin sie ging. Und nur wenn sie sich ins Kristallreich begab, würde er ihr folgen können.

				Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ein leichter Schweißfilm glänzte auf ihrer viel zu blassen Haut. »Du wirst nirgendwo hingehen, bis du mir sagst, was hier los ist, Ariana.«

				Er wartete ruhig, während sie um Fassung rang. Ihr Atem ging weiterhin stockend, und sie presste ihre leicht zitternden Lippen zusammen, was ihm verriet, dass sie den Tränen nahe war. Sie blinzelte mehrfach, holte bebend Luft und erwiderte seinen Blick.

				»Wer weiß was?«, drängte er mit ruhiger Stimme.

				»Ein Zauberer.« Sie versuchte wegzusehen. »Die Mondsteine haben bisher verhindert, dass er mich finden konnte. Er wird uns angreifen.«

				Kougar runzelte die Stirn. »Ich dachte, niemand weiß, dass ihr noch lebt.« Diejenigen, die die Wahrheit kannten, hatten alle irgendwann durch Melisandes Schwert den Tod gefunden. Oder waren ins Kristallreich verschleppt worden, um dort zu sterben.

				»Das wusste er auch nicht. Bis jetzt.«

				Kougar starrte sie an und bemühte sich, die Lücken zu schließen. Seit wann griffen die Zauberer die Ilinas an?

				»Er hat euch schon vorher attackiert?« Er hielt inne. »Wann?«

				Sie sah ihn an, konnte seinem Blick aber nicht standhalten. »Vor hundert Jahren.«

				»Du lügst.« Auf seinen Armen breitete sich unversehens eine Gänsehaut aus, als er plötzlich begriff. »Nicht vor hundert, sondern vor tausend Jahren. Habe ich recht?« Als sie nicht antwortete, wurde sein Griff noch fester. »Habe ich recht?«

				»Ja! Ja, es war vor tausend Jahren.« Sie erwiderte seinen Blick … und er sah die Wahrheit in ihren Augen und die Qualen, die sie litt. »Er hätte uns beinahe vernichtet. Die Mondsteine sind das Einzige, was uns schützt. Ich habe keine Ahnung, warum sie verhindern, dass er uns spürt, doch so ist es nun mal.« Tränen liefen ihr nun über die Wangen. »Doch jetzt weiß er es.«

				Die Erkenntnis, was diese Worte noch bedeuteten, brachte Kougar ins Schwanken. »Dann war es also nie der böse Geist, der euch heimgesucht hat, sondern ein Zauberer?«

				Ihm stockte der Atem, als sich seine Welt auf den Kopf stellte, weil Ariana innerhalb von Sekunden die Geschichte der vergangenen tausend Jahre umgeschrieben hatte. Vor einundzwanzig Jahren hatte er erfahren, dass die Ilinas gar nicht untergegangen waren, dass Ariana immer noch lebte. Auch einundzwanzig Jahre nach dieser Entdeckung drehte sich ihm deswegen immer noch der Kopf. Doch das hier brachte ihn noch viel mehr aus der Fassung. Denn, wenn der böse Geist Ariana nicht heimgesucht hatte … dann war sie nicht seelenlos. Die Frau, die er geliebt hatte, lebte.

				Seine Hände fingen an zu zittern.

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				Sie senkte die Lider, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. »Kougar … das war vor langer Zeit.«

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Weil ich dich von vorneherein niemals zum Mann hätte nehmen dürfen!« Braune Augen voller Verzweiflung und Wut richteten sich auf ihn. »Nur weil ich dich zum Mann genommen habe, sind wir ins Visier der Zauberer geraten. Fast zwei Drittel meiner Kriegerinnen sind umgekommen, Kougar.« Sie schüttelte den Kopf, und in ihrem Blick lag die gleiche Trostlosigkeit, die in seinem Herzen tobte. »Wenn er uns wieder attackiert, werden alle sterben. Er wird gewinnen.«

				Sein Schädel dröhnte. Nur eines schwebte glasklar über all dem Chaos: Sie war nicht seelenlos.

				Der Griff um ihren Arm wurde fester, als er mit der anderen Hand ihr Kinn packte und sie zwang, seinen Blick zu erwidern. »Nimm deine Kontaktlinsen heraus.«

				»Dazu brauche ich beide Hände.«

				Und in dem Moment, wo er sie losließ, würde sie versuchen zu entkommen.

				»Mach deine Augen weit auf.«

				Sie stieß ein mürrisches Brummen aus, wehrte sich jedoch nicht, als er die weichen Haftschalen nacheinander herausholte und auf den Boden warf.

				»Sieh mich an.«

				Mit einem langsamen Heben ihrer dunklen Wimpern begegnete sie seinem Blick. Trotzige Augen. Leuchtend blaue Augen, in denen er früher immer gemeint hatte zu ertrinken. Und aus diesen Augen leuchtete ihm ihre Seele entgegen – Arianas Seele. Seine Katze hatte es die ganze Zeit gewusst.

				Er sackte zusammen, als hätte er einen wuchtigen Schlag mit einem Holzhammer bekommen. Die Frau, die er geliebt hatte, war gar nicht fort. Sie war es auch nie gewesen.

				Eigentlich hätte ihn jetzt Erleichterung, vielleicht sogar Freude erfassen müssen. Stattdessen konnte er kaum noch atmen. Alles, was er ein Jahrtausend lang geglaubt hatte, war eine Lüge gewesen … dass der böse Geist über sie gekommen und ihr Volk vernichtet worden war, dass sie tot war. Dass sie ihn geliebt hatte.

				Sie hatte ihm seelische Wunden zugefügt, ohne Rücksicht auf seine Gefühle. Absichtlich. Mit einer Grausamkeit sondergleichen. Und dann war sie einfach gegangen.

				Er starrte sie an, die Fremde, die er geliebt hatte, und sein Verstand versuchte diese beiden kurzen Jahre ihres Zusammenseins zu überarbeiten.

				Sein Puma knurrte ihn an, doch er ignorierte das Tier. 

				Ja, er hatte recht gehabt. Diese Ariana war die Frau, die er sich vor all den Jahren genommen hatte. Doch nie war sie die Frau gewesen, für die er sie gehalten hatte. Jene Frau hätte ihm niemals das Herz aus der Brust gerissen, sich aus dem Staub gemacht und ihn – verletzt durch eine zerrissene Paarbindung – zurückgelassen, um ihn dann ein Jahrtausend lang trauern zu lassen. Niemals wäre die Frau, für die er sie gehalten hatte, so grausam gewesen.

				Heiß lodernder Zorn drohte ihn zu überwältigen.

				Sie hob die freie Hand und langte nach ihrem gefesselten Handgelenk. Sie wollte schon wieder fliehen.

				Er packte sie kochend vor Wut, einer Wut, die wie mit scharf geschliffenen Klingen auf ihn einhieb und zehnmal stärker war als der Zorn, den er zuvor gefühlt hatte. Dies waren die Todesqualen des Verrats.

				Seine Hand umklammerte ihr Handgelenk viel zu fest, sodass ihre zarten Knochen kurz davor waren, zu brechen. Und es war ihm egal. Weiß glühender Schmerz versengte ihm Verstand und Herz. Alles, woran er geglaubt hatte, war eine Lüge gewesen. Seine Ehe. Seine Liebe.

				Heilige Göttin. Er bekam keine Luft mehr. Mit zurückgeworfenem Kopf rang er um Fassung, während er versuchte nachzudenken. Die Vergangenheit konnte nicht rückgängig gemacht werden. Doch die Zukunft …

				Er ließ sie los, um mit dem gleichen groben Griff ihre Schultern zu packen. Sein Kiefer schmerzte, so sehr presste er die Zähne aufeinander. »Du wirst meine Freunde befreien.«

				»Ich kann es nicht. Ich kann mich nicht in Nebel verwandeln.«

				»Warum nicht?«, brüllte er.

				»Das Gift. Wenn ich mich in Nebel auflöse, übertrage ich das Gift auf meine Kriegerinnen. Sie werden sterben.«

				Er starrte sie an. Wütend. Leidvoll. Und kam zu einem Entschluss.

				»Wir werden herausfinden, was wir tun müssen, um dich von dem Zauber zu erlösen. Dann wirst du meinen Freunden helfen, und danach ist es mir scheißegal, was du tust und wohin du gehst.«

				»Ich muss zu meinen Kriegerinnen.«

				»Du kommst mit ins Haus des Lichts.«

				»Nein!« Sie fauchte ihn zähnefletschend an. »Ich werde nicht mit dir dorthin gehen.«

				Sein Blick wurde hart wie Stahl. »Doch. Das wirst du.« Er rammte ihr den Daumen unters Ohr und fing sie auf, als sie bewusstlos gegen die Wand sackte. Einst hatte er sie geliebt, mit Körper, Herz und Seele, und sie hatte ihn betrogen und damit für tausend Jahre zu einem Leben in der Hölle verdammt. Nie wieder würde er sie freiwillig in sein Leben zurücklassen. Wenn das hier vorbei war, wenn Hawke und Tighe in Sicherheit waren, konnte sie der Teufel holen.
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				Ariana wachte auf, als sie spürte, wie sie inmitten einer kühlen nächtlichen Brise von starken Armen hochgehoben wurde. Sie blinzelte beim Anblick der unbekannten Umgebung mit dichten Wäldern, durch die hier und da das frühe Licht der Morgendämmerung drang. Als sie Kougars Geruch wahrnahm, kam die Erinnerung auf einen Schlag zurück: die Begegnung in ihrem Haus, wie er ihr die Mondsteinmanschette abgenommen hatte … Hookeye. Ihr Herz begann zu rasen. Der Zauberer, den sie Hookeye nannte, wusste nun, dass sie noch lebte. 

				Da er sie trug, schloss Kougar die Tür des teuer aussehenden Sportwagens mit der Hüfte. Ihre Handgelenke waren mit Isolierband zusammengeschnürt, wodurch zweifellos verhindert werden sollte, dass sie an ihren Armreif kam und sich wieder davonmachte.

				Von dem Moment an, als sie ihn in der Großen Halle hatte stehen sehen, war ihr klar gewesen, dass seine Rückkehr in ihr Leben eine Katastrophe heraufbeschwören würde. Doch sie hätte nie gedacht, dass es so schnell passieren könnte.

				Heilige Göttin, sie musste Melisande und die anderen warnen!

				»Kougar, lass mich runter«, befahl sie und blickte auf die harten Züge seiner finsteren Miene. »Lass mich gehen. Meine Kriegerinnen sind in Gefahr!«

				»Hast du dich in Nebel verwandelt?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Dann sind sie in Sicherheit. Ist das nicht genau das, was du sagtest?«

				»Es gibt keine Sicherheit dafür.« Doch er hatte recht. Die größere Gefahr bestand darin, dass Hookeye noch mehr Gift in die Paarbindung strömen ließ. Irgendwann wäre es zu viel, als dass sie es noch kontrollieren könnte.

				Sie schloss die Augen vor der Angst, die sie zu überwältigen drohte, um sie gleich darauf mit einem bebenden Atemzug wieder zu öffnen. Alles, was sie tun konnte, war durchzuhalten und sich gegen die Giftattacke zu wehren, wenn und falls sie überhaupt käme. Sie musste sich mit aller Kraft dagegen zur Wehr setzen – bis zuletzt. Sie hatte nicht so lange durchgehalten, um jetzt aufzugeben.

				Als Kougar sie über eine breite Auffahrt trug, die von Autos gesäumt wurde, fiel ihr Blick auf ein Haus, das wie ein Monster vor ihr aufragte. Nein, kein Haus. Eine Villa mit Gauben im Dachgeschoss und schwarzen Läden an jedem Fenster. Obwohl es noch gut eine halbe Stunde bis Sonnenaufgang war, schien Licht aus jedem der unteren und einigen der oberen Fenster – drei Etagen Backsteingebäude, erleuchtet wie ein Gefängnis nach einem Ausbruch.

				Ein Gefängnis voller gestaltwandelnder Krieger des Lichts.

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und im Nacken brach ihr der Schweiß aus. Niemand außer Kougar wusste, dass die Ilinas noch existierten. Nun war er kurz davor, dieses Geheimnis vor aller Welt preiszugeben.

				Wenigstens hatte er sich vor ihrer Entführung noch die Zeit genommen, sie in eine Jeans und ein passendes rotes T-Shirt aus ihrem eigenen Kleiderschrank zu stecken. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte er sogar einen BH gefunden.

				Am Fuße der Treppe zur Eingangstür, die anderthalbmal so breit wie die meisten und gute zwei Meter fünfzig hoch war, stellte Kougar sie auf ihre nackten Füße und packte ihren Arm.

				Sie wehrte sich gegen ihn, als er versuchte, sie hinter sich herzuziehen. »Kougar, nein. Lass mich zu ihnen, lass mich mit eigenen Augen sehen, dass es ihnen gut geht. Dann komme ich zurück.«

				Er gab ihr keine Antwort, was Antwort genug war. Er traute ihr nicht.

				Und er tat gut daran, es nicht zu tun. In dem Moment, wo sie freikam, wäre sie fort. Die Krieger würden versuchen, sie zu zwingen, sich in Nebel zu verwandeln und ihre Freunde zu retten, egal was für Folgen das für sie hätte. Wenn ihre Rasse dabei ausgelöscht wurde, wäre das einfach nur ein bedauerlicher Nebeneffekt.

				Sie hatte genauso wenig einen Grund, ihm im Gegenzug zu trauen. Vor allem nicht seitdem der Dämonenkrieg die beiden Rassen zu Verbündeten gemacht hatte und keines der beiden Völker mit der Paarbindung zwischen ihr und Kougar einverstanden gewesen war. Sie hatte Kougar zwar geliebt, doch den anderen Gestaltwandlern mit Ausnahme seiner beiden engsten Freunde eigentlich nie getraut. Und mindestens einer von ihnen war nun tot. Das wusste sie. Nein, die Krieger würden nicht bekommen, was sie wollten. Um nichts in der Welt würde sie zulassen, dass sie die Ilinas opferten, um ihr eigenes Volk zu retten.

				Kougar führte sie die Stufen hinauf und durch die breite Eingangstür in einen hohen Empfangssaal. Die Lichter eines großen Kristallkronleuchters brachten die schwere, im Stil vergangener Zeiten gemusterte grün-goldene Blumentapete zum Funkeln, während zwei gewundene Treppen nach unten führten und den Blick auf den Boden lenkten, der von einem riesigen Gemälde mit allen möglichen mystischen Wesen bedeckt war.

				Als Kougar die Tür hinter ihnen schloss, betraten zwei große Männer den Saal. Beide musterten sie überrascht und eindeutig neugierig. Das Gesicht des einen war von schlimmen Narben verunstaltet. Der andere, ein Mann mit einer gelbbraunen Mähne und ansprechender Kleidung, strahlte Autorität aus, sodass sie vermutete, dass er einer der Anführer der Krieger war. Und Krieger des Lichts waren sie definitiv. Selbst wenn sie nicht im Haus des Lichts gewesen wäre, hätte sie allein an der unbändigen Kraft, die sie ausstrahlten, erkannt, dass die Männer Wandler waren.

				Jag stieg mit einer zierlichen rothaarigen Frau an seiner Seite eine der Zwillingstreppen herab. Als sein Blick auf Ariana fiel, knurrte er kurz. 

				»Bringst du sie schon heim, um sie der Familie vorzustellen?« Er runzelte die Stirn, als sein bohrender Blick auf sie fiel. »Was sind das denn für strahlend blaue Augen? Die wären mir doch eigentlich aufgefallen.«

				Kougar ignorierte ihn und schob Ariana in den nächsten Gang. Die Männer folgten, und der eine, den sie als einen der Anführer ausgemacht hatte, rief: »Besprechungszimmer. Jetzt!«

				Sekunden später führte Kougar sie in einen großen, mit Holz verkleideten Raum mit einem riesigen Konferenztisch und Lederstühlen. Die Schlitze in den Polstern einiger Stühle und die hier und da zu findenden Risse und Dellen in der Holzverkleidung zeugten davon, dass dieser besondere Büroraum von Männern benutzt wurde, die nicht gerade zivilisiert waren.

				Kougar rückte einen Stuhl zurecht und gab ihr einen Schubs, sodass sie etwas unelegant Platz nahm und ihr in Erinnerung gerufen wurde, dass seine Verärgerung noch sehr präsent war. Sie spürte seinen Zorn als körperlichen Schmerz zwischen ihren Schulterblättern, wo er ihr vermutlich gerne ein Messer hineingestoßen hätte.

				Als Kougar sich neben sie setzte, sah sie ihn überrascht an. Von einem Anführer hätte sie eigentlich erwartet, dass er sich vorne hinstellte, aber vielleicht waren ihre Gepflogenheiten ja anders. Als die anderen ihnen in den Raum folgten, merkte sie jedoch, dass der Mann mit der gelbbraunen Mähne und dem rostbraunen Seidenhemd diesen Platz einnahm. Er schien den Mantel der Führung wie einen bequemen Umhang zu tragen.

				Ihre Handflächen waren verschwitzt, doch sie konnte nichts dagegen tun, weil sie immer noch gefesselt war. Sie musste hilflos zusehen, wie Kougar ihre Welt in Schutt und Asche legte.

				Sie blickte ihn wie versteinert an. »Seit wann bist du nicht mehr der Anführer?«

				Kougars Blick war kühl, als er den ihren erwiderte. »Seit dem Tag, als ich meine Gefährtin verlor.«

				Ariana starrte ihn an, während die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein drang. Der Tod eines Gefährten zerstörte bekanntermaßen so manchen Unsterblichen, doch dank Melisandes Einmischung hatte sie nie zu arg unter dem Bruch der Paarbindung gelitten. Sie hatte angenommen, dass es Kougar ähnlich ergangen wäre. Er war damals der geborene Anführer gewesen. Was musste sie ihm angetan haben, dass er dazu nicht mehr in der Lage gewesen war? Unwillkürlich krampfte sich ihr Magen zusammen. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie ihn so sehr verletzt hatte.

				Heilige Göttin, sie hatten einander in so vielerlei Hinsicht wehgetan. Und gleich würde er es schon wieder tun.

				Zähneknirschend beugte sie sich zu ihm. »Tu das nicht, Kougar. Lass mich gehen.«

				Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen zeigten keine Spur von Gefühl. Dann wandte er sich ab.

				»Zur Hölle mit dir.« Sie ballte die Fäuste und beobachtete, wie die anderen nacheinander ins Zimmer kamen. Keinen von ihnen kannte sie von früher. Jag und der Rotschopf kamen zuerst, gefolgt von einem kahlköpfigen Krieger mit einem Ohrring in Form einer Schlange und einem Schlangenkopfarmreif um den Oberarm.

				Als eine große dunkelhaarige Frau, die Sorge und Kampfeswillen ausstrahlte, eintrat, wurde sie mitfühlend vom Anführer begrüßt. »Delaney.«

				Die Frau nickte. »Lyon.«

				Sie nahmen ihre Plätze am Tisch ein und musterten Ariana mit regem Interesse. War es denn so ungewöhnlich, dass man eine Fremde mit hierherbrachte?

				»Wo sind die anderen?«, fragte sie Kougar leise.

				»Paenther ist der Einzige, der fehlt.«

				Heilige Göttin, kein Wunder, dass sie so verzweifelt versuchten, die beiden Krieger aus der Geistfalle zu befreien. Er hatte zwar gesagt, dass es nicht mehr so viele Krieger des Lichts gab, aber das hier war schockierend. Nur fünf Krieger in diesem Raum, wo sie doch einst mehr als zwei Dutzend gewesen waren.

				»Wind?«

				»Tot. Sein Sohn ist einer der beiden in der Geistfalle.«

				Mit einem unerwünschten Gefühl der Betroffenheit wegen der Verluste, die er erlitten hatte, atmete sie langsam aus. »Das tut mir leid.«

				Als alle saßen, wandte sich Lyon, der Anführer, an Kougar. »Der Schamane ist unterwegs – wie von dir gewünscht.« Sein bernsteinfarbener Blick schnellte zu Ariana und zurück. »Was hat das hier zu bedeuten?«

				Fast zehn Sekunden lang schwieg Kougar regungslos, bevor er sich an den Bart fasste und zwei-, dreimal darüberstrich. Dann kehrte die Hand unter den Blicken der anderen auf die Armlehne seines Stuhls zurück. Sie warteten.

				Schließlich erklärte er mit ruhiger, doch fester Stimme: »Das hier ist Ariana, die Königin der Ilinas.«

				Laute des Erstaunens und der Ungläubigkeit waren von allen Seiten zu hören. Ein halbes Dutzend Augenpaare bohrte sich in sie und nagelte sie förmlich auf ihrem Stuhl fest.

				Kougar drehte sich mit gleichmütiger Miene zu ihr. »Meine Gefährtin.«

				So schnell, wie sich die Stimmen erhoben hatten, so rasch erstarben sie auch, als hätten Kougars Worte jegliche Geräusche aus dem Zimmer verbannt. Es wurde so still wie in einem Grab. Das einzige Geräusch in ihren Ohren war der Schlag ihres eigenen Herzens.

				Mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern wurde sie angestarrt. Je länger die Stille sich hinzog, desto belastender wurde sie, bis sie das Gefühl hatte, unter ihrem Gewicht zermalmt zu werden und zu ersticken. 

				Doch sie starrten sie weiter an.

				»Ach, du heilige Scheiße«, rief Jag aus und löste damit endlich die schreckliche Anspannung. »Du bist verheiratet?«

				Und auf einmal redeten alle gleichzeitig.

				»Die Ilinas waren doch untergegangen …«

				»Hast du das etwa gewusst?«

				»Ist sie die einzige Überlebende?«

				»Ruhe!« Lyon übernahm die Leitung. Obwohl das Reden eingestellt wurde, war es alles andere als still, als sich die Krieger mit argwöhnischen und verwirrten Mienen aufgebracht vorbeugten.

				Kougars Stimme füllte das Schweigen. »Vor tausend Jahren wurden die Ilinas von der Magie eines Zauberers heimgesucht, einem Gift, das viele von ihnen tötete.« Mit knappen Worten gab er das Wenige wieder, was sie ihm erzählt hatte.

				Als er fertig war, schüttelte Jag ungläubig den struppigen Kopf. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass die Ilinas noch leben?«

				»Nein.« Die Antwort kam knapp und barsch. »Wie jeder andere auch dachte ich, sie wären tot. Ich habe erst vor einundzwanzig Jahren die Wahrheit erfahren.«

				»Und die Paarbindung …?« Der Krieger mit den Narben sprach leise, und in seiner Stimme schwang Schmerz mit.

				Kougar blickte ihn an. »Unterbrochen, Wulfe.«

				Der mitfühlende Blick des anderen versetzte Ariana einen Stich.

				»Das ist eigentlich nicht möglich.«

				»Sie ist eine Ilina.« Kougars Tonfall drückte aus, dass sie damit schlimmer als Abschaum war.

				»Du hast also Harpers Ferry verlassen, um sie zu suchen«, stellte Lyon fest. »Und du denkst, dass sie uns dabei helfen kann, Tighe und Hawke zu retten.«

				»Das dachte ich.«

				Die Augen der Braunhaarigen wurden ganz groß, während sie sie fixierten. »Großer Gott.«

				Aus der vagen Hoffnung und Verzweiflung im Blick der Frau schloss Ariana, dass einer der beiden Krieger ihr Mann sein musste.

				Ariana seufzte, da sie es hasste, allen einen Schlag zu versetzen. »Ich kann ihnen nicht helfen.«

				Die Frau sprang mit kämpferischer Miene auf. »Das müssen Sie aber.«

				Es kribbelte und kitzelte warm in Arianas Nacken, ein Gefühl, das ihr so vertraut war wie ihr eigener Herzschlag. Nein. Der Duft von Pinienholz lag plötzlich in der Luft, der Geruch des Kristallreichs.

				Kougar musste ihn auch wahrgenommen haben, denn er sprang auf. »Achtung, wir werden angegriffen!«

				Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da brach im Raum auch schon das Chaos aus. Stahl blitzte auf, Blut spritzte, Kampfgebrüll ertönte, und Schmerzensschreie wurden ausgestoßen.

				Melisande und ein halbes Dutzend Nebelkriegerinnen nahmen im ganzen Zimmer verteilt Form an und stachen mit ihren Messern auf die Krieger ein, wobei sie mit Energiebündeln um sich warfen, die zusätzliche Schmerzen verursachten. Es war ein Angriff ohne vorherige Provokation, obwohl Ariana ihre Zweifel hatte, dass Melisande das genauso sehen würde. Brielle hatte sicherlich Arianas Aufregung gespürt. Ihre Angst. Und Melisande hatte die Kavallerie zu ihrer Rettung hergeführt.

				Doch wenn Blut von Kriegern vergossen wurde, würde das Blut der Ilina in Kürze folgen.

				Und es wurde Kriegerblut vergossen.

				Kougar zog seine Messer, noch ehe die sechs Nebelkriegerinnen feste Gestalt angenommen hatten und zum Angriff übergehen konnten.

				Die Ilinas, angeführt von Melisande, wollten Blut sehen und zielten auf Herz und Kopf, während die Krieger zu den Klingen griffen, um sich zu verteidigen. Vhyper bekam einen Stich in die Schulter ab und konnte nur knapp verhindern, dass Melisandes Messer sein Herz durchbohrte. Lyon wurde im Rücken getroffen, was ihn jedoch nicht zu bremsen schien.

				Jag und Wulfe verwandelten sich in ihre Tiere und fletschten die Zähne.

				»Aufhören!«, schrie Ariana, die neben Kougar aufgesprungen war. 

				Ihr Befehlston hallte durch den Raum, und brachte die Waffen ihrer Kriegerinnen zum Schweigen, während die Frauen zwar körperlos wurden, doch die Form so weit behielten, dass sie wie Gespenster wirkten. Die Klingen konnten ihnen in dieser Gestalt nichts anhaben.

				Die Krieger bauten sich vor den Schemen auf. Der Jaguar und der Wolf knurrten wütend, während die anderen ihre Waffen bereithielten, um die Frauen in dem Moment anzugreifen, falls sie wieder zu Fleisch und Blut wurden.

				Nur ein Kampf dauerte noch an. Melisande und Lyon kreuzten immer noch die Klingen. Der Hass in den Augen der blonden Nebelkriegerin sagte Kougar, dass sie auf den richtigen Moment wartete, um ihre vernichtende Energie auf den Anführer der Krieger zu schleudern. Und das Leuchten wilder Streitlust in Lyons Augen verriet, dass sie für diese Bemühungen sterben würde.

				Kougar wäre es egal gewesen, doch er wusste, dass Ariana über Melisandes Tod am Boden zerstört wäre. »Bring sie nicht um, Löwe.«

				Ariana streckte die gefesselten Arme aus, als hätte sie vor, eine Pistole abzufeuern. Kougar wollte sie schon aufhalten, als er merkte, dass sie nicht Lyon, sondern ihre außer Kontrolle geratene Stellvertreterin ins Visier nahm.

				Melisande hob ab wie eine Rakete, verwandelte sich in Nebel und verschwand für einen Wimpernschlag, bevor sie gegen die Wand krachte. Toller Trick.

				Bis auf das leise Knurren in den Kehlen des Wolfs und des Jaguars kehrte Ruhe ein.

				»Wie zum Teufel sind die hier reingekommen?«, brüllte Lyon.

				Kougar musterte die übrigen Ilinas und stellte zufrieden fest, dass ihre Königin sie voll unter Kontrolle hatte. »Nebelkriegerinnen kommen und gehen, wie es ihnen gefällt.«

				»Allerdings.«

				Aus dem Nichts tauchte Melisande plötzlich mitten auf dem Konferenztisch auf. In jeder Hand hielt sie ein kurzes Schwert, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Diesmal galt der Zorn ihrer Königin.

				Der Jaguar duckte sich, bereit zum Sprung.

				Kougar hob die Hand.

				»Warte, Jag«, befahl Lyon.

				Melisandes Gestalt verblasste wieder zu einem Schemen, ihre Umrisse glühten schwachrot. Jeder, der sie jetzt anzugreifen versuchte, würde später meinen, er hätte die Finger in eine Lampenfassung gesteckt. Die Verteidigungsenergie der Ilinas war ein Teufelszeug und höchst gefährlich. Ein Mensch oder Therianer konnte darin gefangen und ins Kristallreich verschleppt werden, um dort den Tod zu finden. Ein Krieger des Lichts war zu stark, um gegen seinen Willen an einen anderen Ort gebracht zu werden, wenn sich nicht mehrere Ilinas zusammentaten. Denn dann war es ein Kinderspiel.

				Hass blitzte aus Melisandes Augen. »Sie müssen sterben.«

				Ariana kochte vor Wut. Über die Paarbindung konnte er es fühlen und zudem an den angespannten Zügen ihres Körpers erkennen. Doch als sie sprach, war ihre Stimme stahlhart und ruhig.

				»Komm herunter, Melisande. Sie sind nicht der Feind.«

				»Aber sie wissen jetzt über uns Bescheid!«

				»Er weiß es, Mel. Hookeye weiß Bescheid.«

				Melisandes Augen weiteten sich, und ihr Zorn wich purer Angst, als sie anmutig vom Tisch sprang und vor Ariana landete.

				Kougar packte Ariana am Oberarm, um zu verhindern, dass die Ilinas sie einfach verschleppten. Arianas Handfesseln mochten zwar dafür sorgen, dass sie nicht aus eigener Kraft verschwinden konnte, doch jede ihrer Kriegerinnen konnte sie mitnehmen – Handfesseln hin oder her. Wenn sie es versuchten, während er sie festhielt, müssten sie sie beide mitnehmen.

				»Woher denn?« Die Worte waren nur gehaucht, als wären sie durch einen Schlag in die Magengrube aus Melisandes Mund entwichen.

				»Das spielt keine Rolle. Er weiß es eben. Ich habe seine Augen wieder gesehen.«

				Melisande schwankte, das Gesicht kreidebleich. »Es ist aus.«

				Kougar hatte sich immer schwergetan, diese Frau zu mögen, umso mehr, als er wusste, wie sehr sie und ihre gesamte Rasse ihn verabscheuten, doch jetzt tat sie ihm fast leid. Fast.

				Ariana schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch nicht, Mel. Vielleicht ist es noch nicht aus. Die Krieger brauchen meine Hilfe. Ich soll mich in Nebel verwandeln und verhindern, dass ihre Freunde in der Geistfalle umkommen. Möglicherweise können wir uns dann im Gegenzug mit ihrer Hilfe von der Bedrohung befreien.« Ariana sah Kougar kurz an, und ihr Blick zeugte von wenig Vertrauen in ihre eigenen Worte.

				Melisande schnaubte spöttisch. »Die Geistfalle wird ihre Freunde innerhalb von Tagen vernichten.«

				»Wir haben nichts zu verlieren, wenn wir ihnen helfen.«

				Die Miene der Nebelkriegerin verfinsterte sich. »Glaubst du das wirklich?«

				Ariana antwortete nicht, aber ihr Schweigen sprach Bände.

				Lyons Stimme unterbrach die betretene Stille. »Rettet unsere Freunde aus der Geistfalle, und wir werden alles nur Erdenkliche tun, um euch bei der Suche nach einem Gegengift behilflich zu sein.«

				»Dämlicher Wandler«, murmelte Melisande.

				Ariana brachte sie mit einem kurzen Blick zum Schweigen und wandte sich an Lyon. »So einfach ist das nicht. Nur wenn ich mich in Nebel verwandle, vermag ich es, die Geistfalle aufzubrechen. Doch wenn ich diese Form annehme, werden meine Kriegerinnen zugrunde gehen.«

				Kougar spürte, wie die Hoffnung, die kurzfristig den Raum erhellt hatte, einen schnellen, qualvollen Tod starb. Tighes Frau Delaney sank auf ihrem Stuhl zurück, als besäße sie kaum die Kraft, sich gerade zu halten.

				Von der Tür ertönte Karas Stimme und unterbrach die gedrückte Stimmung. »Der Schamane ist da, Lyon.« Kara, Lyons Gefährtin, betrat mit dem Schamanen im Gefolge den Raum.

				Der Therianer blieb jedoch noch auf der Schwelle stehen und blickte mit vor Aufregung immer größer werdenden Augen von einer Nebelkriegerin zur nächsten.

				»Ilinas«, brummelte er. »Wie seltsam.«

				Der Schamane sah wie ein fünfzehnjähriger Junge aus, doch Kougar wusste, dass er weit über sechstausend Jahre alt war, wenn nicht gar zehntausend. Er hatte schon zu den Alten gezählt, als Kougar noch ein Kind gewesen war.

				Lyon hob die Hand und forderte ein weiteres Mal die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Königin Ariana, ich bin bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um meine beiden Krieger zu befreien. Sollte es dafür notwendig sein, zuerst die Ilina-Rasse zu retten, dann sollten wir lieber sofort anfangen. Aber ich möchte, dass die Kriegerinnen mein Haus verlassen, und ich will das Versprechen, dass sie nie wieder unangekündigt oder ungebeten hierherkommen. Sonst werden ihnen die Krieger das nächste Mal die Herzen herausreißen.« Sein ernster Blick blieb an Melisande hängen. »Haben wir uns verstanden?« Dann fiel derselbe Ehrfurcht gebietende Blick auf Ariana. »Die Königin bleibt bei uns, bis das hier vorbei ist.«

				Ariana richtete sich auf. »Im Kristallreich bin ich sicherer, da der Zauberer mir dort nichts anhaben kann.«

				»Inakzeptabel.«

				Kougar spürte, wie ihre Nervosität wuchs. Er konnte nachvollziehen, warum sie das dringende Bedürfnis hatte, bei ihren Kriegerinnen zu sein, besonders wenn sie in Gefahr schwebten. Zudem nahm er an, dass sie auf keinen Fall in diesem Haus bleiben wollte – bei ihm. Ihm behagte die Vorstellung auch nicht sonderlich, aber Lyon hatte recht, wenn er auf ihrem Bleiben beharrte. Ließe er sie gehen, würde sie vielleicht nie mehr zurückkehren.

				Arianas Miene war unerbittlich. »Meine Kriegerinnen müssen in der Lage sein, mich zu erreichen und mit mir in Verbindung zu treten.«

				»Dann verständigt euch auf telepathischem Wege«, schlug Kougar vor.

				»Ich befinde mich jetzt schon so lange in meiner festen Gestalt, dass ich sie nicht mehr hören kann. Die Verständigung funktioniert nur noch in einer Richtung. Einige von ihnen können mich noch hören oder meine Gefühle spüren, wenn sie stark genug sind. Ich bin sicher, dass das auch der Grund für ihren Angriff war.«

				Brielle nickte.

				»Dann gewähren wir also einer Kriegerin Zugang«, willigte Lyon ein. »In Fleisch und Blut. Und sie kommt zur Hintertür und klopft an. Nicht Melisande. Sie ist in der Nähe des Hauses des Lichts nicht mehr erwünscht, und wenn sie sich noch einmal meinen Kriegern oder deren Frauen nähert, betrachte ich das als Kriegserklärung.«

				Melisande warf die Hände mit angewidertem Blick nach oben.

				»Kehre ins Kristallreich zurück, Mel.« Arianas Stimme klang zwar ruhig, gestattete jedoch keinen Widerspruch. »Alle von euch, bis auf Brielle.«

				Lyon runzelte die Stirn.

				»Sie weiß Dinge, die von Nutzen sein könnten. Ich werde sie fortschicken, wenn wir hier fertig sind.«

				»Na schön«, willigte der Anführer der Krieger des Lichts ein.

				Mit einer wütenden Handbewegung, die die Fenster zum Klirren brachte, verschwand Melisande. Die anderen folgten sogleich und ließen Brielle und Ariana zurück.

				Für einige Sekunden legte sich drückendes Schweigen über den Raum, dann schlüpften Jag und Wulfe wieder in ihre menschliche Gestalt. Beide waren unbekleidet. Jag stapfte zu der Truhe in der Ecke des Raumes und zog zwei Trainingshosen heraus, von denen er Wulfe eine zuwarf.

				Delaney beugte sich mit aufgeregt leuchtenden Augen vor. »Womit fangen wir an? Tighe und Hawke haben nicht mehr viel Zeit.«

				»Setzt euch alle wieder hin«, befahl Lyon mit ruhiger Stimme.

				Kougar rückte Arianas Stuhl zur Seite und ließ ihren Arm los, doch sie schüttelte den Kopf. Ihre innere Unruhe war deutlich zu spüren. Als sie sich von Kougar entfernte, spannte er sich an, bereit, sie erneut zu packen, weil er immer noch befürchtete, sie könnte einen Fluchtversuch unternehmen.

				Doch als sie sich zu ihm umdrehte, wandelte sich die schiere Verzweiflung, die in ihrem Blick lag, in einen physischen Schmerz unterhalb seines Brustbeins, und er ließ sie gehen. Er wandte seine Augen nicht von ihr ab, als sie trotz gefesselter Hände würdevollen und sicheren Schrittes zum Fenster ging. Ihre Schultern waren unter der Last der Angst leicht nach vorn gebeugt.

				Auch Lyons Blick folgte ihr. »Wir müssen alles erfahren, was es zu wissen gibt, Königin Ariana, wenn wir helfen sollen.«

				Ariana wandte sich seinem Anführer zu und blickte ihn trotz ihrer Beunruhigung stolz aus feurigen Augen an. Kougar bezweifelte, dass noch jemand außer ihm diese Unruhe spüren konnte. Als er sie beobachtete, erkannte er die unbeugsame wilde Schönheit wieder, in die er sich einst verliebt hatte.

				Ein Fehler, den er nicht noch einmal begehen würde.

				»Vor eintausend Jahren wurden wir durch die Magie eines Zauberers angegriffen.« Mit klarer und fester Stimme fuhr sie fort. »Ich hatte Kougar zu meinem Gefährten auserwählt, was ich – nach Ansicht einer meiner Kriegerinnen – schon bald bereuen würde.« Bestimmt Melisande. »Ohne mein Wissen beschaffte sie sich einen Zaubertrank, durch den eine vollständige Paarbindung verhindert werden sollte. Heute glauben wir, dass der Zauberer, der diesen Trank herstellte, ein zusätzliches Gift daruntermischte. Zwei Jahre später setzte die Wirkung dann durch die Paarbindung ein.«

				Lyon blickte zum anderen Ende des Raumes. »Schamane?«

				So aufgeregt, wie sich der Schamane verhielt, wirkte er sogar noch jünger als fünfzehn. »Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, aber mit so etwas hätte ich nie gerechnet.« Er ging mit verhaltenem Schritt zu dem Fenster, vor dem Ariana stand.

				Ariana beobachtete sein Näherkommen mit derselben Vorsicht.

				Der Schamane, der kaum größer als Ariana war, blieb eine Armlänge entfernt vor ihr stehen und streckte zögernd die Hände aus, als wäre sie ein Feuer, an dem er sich wärmen wollte.

				Ariana spannte sich an und hob herausfordernd das Kinn, doch der Schamane schien sie gar nicht zu beachten. Indem er ein paar Schritte zurücktrat, brachte er sie dazu, ihm zu folgen. Er zog sie vom Fenster weg, schloss dann die Augen und fing an, sie mit hoch erhobenen Händen zu umkreisen, als wehre er einen Schlag ab.

				Der Schamane runzelte die Stirn. »Es ist die Magie eines Zauberers. Stark und sehr wirksam. Aber er scheint ihr nicht zu schaden.« Dann öffnete er die Augen und starrte sie an. »Wie lange ist er schon auf diese Art unter Kontrolle?«

				Ariana sah Kougar an, ihr Blick war argwöhnisch, und sie schien bereit, sich zu verteidigen, wenn es nötig sein sollte. Sie presste die Zähne aufeinander und wandte sich wieder dem Schamanen zu, der weiter mit geduldiger Konzentration und starrer Miene langsam um sie herumging. »Ein Jahrtausend, obwohl er in den letzten paar Jahren stärker geworden ist.«

				Der Schamane nickte. »Zweifellos, da die Zauberer sich schwarze Magie angeeignet haben. Ich vermute, dass die Veränderung genau zu dem Zeitpunkt eintrat, als der Zauberer selbst seine Seele verlor und die schwarze Magie für sich in Anspruch nahm. Wenn es eine Verbindung zwischen seinem Zauber und Ariana gibt – wonach es ganz aussieht –, wird er immer stärker werden.«

				Der Schamane schürzte die Lippen und drehte sich abrupt zu Brielle um. »Nun zu dir.« Mit einer kurzen Handbewegung winkte er die Ilina zu sich, doch Kougar ging schnell dazwischen, da er nicht wollte, dass sich Brielle Ariana auch nur näherte.

				»Nein, Schamane. Geh du zu ihr.« Kougar eilte zu Ariana und packte sie fest mit einer Hand am Arm, weil er nicht riskieren wollte, dass Brielle mit ihr verschwand, noch ehe er sie davon abhalten konnte.

				Ariana warf ihm einen empörten Blick zu, wehrte sich jedoch nicht gegen ihn.

				Brielles Untersuchung durch den Schamanen dauerte nicht einmal eine Minute. Als er fertig war, zog er die Stirn kraus.

				»Erzähl mir alles.« Mit nachdenklich hochgezogenen Brauen ließ er sich langsam auf einem der Stühle nieder und sah Ariana an.

				Zunächst sagte sie kein Wort. Ihre ganze Haltung drückte Zurückhaltung und Abwehr aus. Doch der Schamane war unendlich geduldig und wartete schweigend, während sie Kougars Blick suchte, ehe sie sich ihm langsam wieder zuwandte.

				»Anfangs waren nur ein paar meiner Kriegerinnen befallen. Zumindest dachte ich, es wären nur ein paar. Ich nahm an, sie wären mit dem bösen Geist in Kontakt gekommen. Diejenigen, die infiziert worden waren, suchten nicht mehr die Freude und den Genuss anderer, sondern sehnten sich nach deren Schmerz. Sie überfielen Menschen und quälten sie tagelang, möglicherweise wochenlang, bevor sie starben. Diejenigen, die in der körperlichen Welt wohnten, zeigten schon viel früher diese Symptome, doch das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Doch dann starben sie alle auf einmal. Bevor ich merkte, was vor sich ging, lag schon die Hälfte meiner Kriegerinnen im Sterben.« 

				»Sie haben nur Menschen überfallen?«

				»Nein.« Sie erzählte, wie Kougar sie an jenem Tag, an dem mehrere Kriegerinnen seine Wandler angegriffen hatten, aufs Schlachtfeld gerufen hatte. »Als ich ins Kristallreich zurückkehrte, zeigten all meine Kriegerinnen Symptome des Bösen. Brielle war die Erste, die die Vermutung äußerte, dass uns ein Zauber heimgesucht hätte, und in dem Moment, als sie es aussprach, wusste ich, dass sie recht hatte. Wochenlang hatte ich alle paar Tage von einem schwebenden Augenpaar geträumt. Die Iris war von einem Kupferring umgeben, doch eine wies eine merkwürdige Form auf, weswegen ich ihn Hookeye nannte. Ich glaube, dass er der Angreifer ist.«

				Sie warf Kougar einen Blick zu, in dem er das Entsetzen erahnte, das sie an jenem Tag verspürt hatte.

				»Meine Kriegerinnen starben. Alle waren befallen. Ich habe nicht mehr gedacht, sondern einfach nur noch gehandelt, und nahm das Gift in mich auf, damit es ihnen keinen weiteren Schaden zufügte. Und es funktionierte. Zunächst. Bis ich zu viel nahm. In dem Moment, als ich mich in Nebel verwandelte, strömte das Gift schlagartig in sie zurück. Weitere sieben starben, ehe ich es schaffte, das Gift zu stoppen.«

				Kougar hörte die Angst in ihren Worten, die Furcht, es könnte wieder passieren, und er spürte, wie sich sein Zorn allmählich legte. Während er ihrer Geschichte lauschte, konnte er die Geschehnisse vor sich sehen. Er hatte gewusst, dass die Ilinas an jenem Tag in Schwierigkeiten steckten, doch wie immer hatte sie darauf bestanden, alles allein zu regeln. Und als das Schlimmste geschehen war, hatte sie ihn ausgeschlossen.

				Aber warum hatte sie die Paarbindung aufgelöst? Das war der Teil der Geschichte, den er nicht begreifen konnte. Warum hatte sie ihm nicht wenigstens gesagt, was passiert war? Warum ließ sie ihn in dem Glauben, sie wäre tot?

				Mitleid ließ die Gesichtszüge des Schamanen ganz weich werden. »Es ist ein Wunder, dass du den Zauber überhaupt zurückhalten und auf diese Weise so viele deiner Kriegerinnen retten konntest.«

				»Jetzt sind meine Kriegerinnen jedoch nicht mehr sicher.«

				Er spürte, wie sie unter seinen Fingern zitterte, und das erzeugte einen Widerhall in ihm, der ihn an die einstige Übermacht seines Beschützerinstinkts erinnerte. Ein Bedürfnis, das immer noch ganz schwach vorhanden war.

				»Hookeye weiß jetzt, dass ich noch lebe.«

				»Woher?«, wollte Lyon wissen.

				Ariana schaute zu Kougar, und ihre Blicke prallten kurz aufeinander, ehe sie seinem Anführer berichtete, was in ihrem Wohnzimmer geschehen war, wie Kougar ihr die Manschette entfernt und sie die Augen wieder gesehen hatte.

				»Er wird nicht an dich herankommen.« Kougars Griff wurde fester. »Nicht hier.«

				»Es ist nicht dieser Mann, der mir Sorgen bereitet, sondern sein Gift. Und er kann sehr wohl an mich herankommen. Egal, wo ich bin.«

				»Schamane?«, fragte Lyon.

				»Da muss ich ihr beipflichten«, sagte der Schamane. »Anscheinend hat der Zauberer sie mit einem Verbindungsfluch belegt. Wirklich außergewöhnlich.«

				»Was ist ein Verbindungsfluch?«, hakte Jag nach.

				»Man muss sich das als ein Ventil innerhalb der Paarbindung vorstellen. Ein Ventil unter der Kontrolle seines Schöpfers. Wann immer er es wünscht, kann er dieses Ventil öffnen und mehr Gift hineinpumpen.«

				Kougar sah Ariana an, auch wenn sie seinen Blick nicht erwiderte. »Hast du deshalb die Paarbindung getrennt?« Er hatte das Gefühl, auf einer Folterbank zu liegen und langsam entzweigerissen zu werden, während er angestrengt versuchte, jenen Tag damals zu verstehen, warum sie ihm den Rücken gekehrt hatte, und damit allem, was sie einander bedeutet hatten. »Hast du sie zerstört, um die Verbindung zu dem Zauberer zu unterbrechen, Ariana? Um ihn davon abzuhalten, noch mehr Gift einzuschleusen?«

				Sie wollte ihn nicht ansehen und hielt den Blick gesenkt. Die Luft schien vor Anspannung zu vibrieren.

				»Die Bindung wurde nur auf deiner Seite getrennt, Kougar, nicht auf ihrer«, erklärte Brielle und erntete dafür einen strafenden Blick von ihrer Königin. »Zur Quelle des Gifts hin bestand sie weiterhin. Hookeye hätte sie also immer noch angreifen können, weshalb es so wichtig war, dass er nicht die Wahrheit erfuhr und uns weiterhin für ausgelöscht hielt. Doch Ariana kann das Gift nur noch mit Mühe kontrollieren. Melisande hat vor ein paar Tagen die Verbindung wiederhergestellt, weil …«

				»Brielle.« Ariana zischte den Namen durch ihre Zähne.

				Verdammt, das Gift …

				Brielle drehte sich erst zu Ariana und dann wieder zu ihm. Sie schien mit sich zu kämpfen. »Es tut mir leid, Kougar. Ariana wusste nichts davon. Ich habe versucht, es Mel auszureden, doch Ariana hat sich so sehr gequält, und Mel hoffte, du könntest ihr die Last erleichtern.«

				»Will sie etwa damit andeuten, was ich vermute?«, wollte Lyon genauer wissen. »Dieses Gift …?«

				Der Schamane nickte. »War Melisande bewusst, dass das Gift Kougar umbringen würde?«, fragte er Brielle ruhig.

				Kougar vernahm die Worte wie aus weiter Ferne.

				»Ja.« Brielle zuckte zusammen. »Melisande wusste es.«

				Jags Fäuste landeten auf dem Tisch. »Dieses Miststück.«

				Brielle drehte sich zu Jag um. »Wenn Ariana das Gift nicht mehr kontrollieren kann, werden wir alle sterben. Die ganze Rasse. Würdest du nicht auch eine von uns opfern, wenn du dadurch eventuell dein eigenes Volk retten könntest?«

				Jag knurrte: »Ohne mit der Wimper zu zucken, Schwester. Vielleicht mache ich das auch bald.«

				»Jag«, ermahnte Lyon ihn.

				Als sich die angewiderten und schockierten Blicke seiner Kriegerbrüder auf ihn richteten, erinnerte Kougar sich an jenen Moment vor drei Tagen, als Melisande die Verbindung wiederhergestellt hatte. Zusammen mit mehreren anderen Kriegern und zwei Geisterdämonen war er in eine Falle der Zauberer geraten, die einem die Sinne raubte, und es hatte keinen Ausweg gegeben. In dieser Finsternis war Melisande zu ihm gekommen und hatte ihm im Austausch für die Wiederaufnahme der Paarbindung angeboten, sie alle zu befreien. Er hatte es nicht tun wollen. Nein, nicht wegen des Gifts – davon hatte er ja gar nichts gewusst. Sondern weil er nicht mehr das Geringste mit seiner seelenlosen Gefährtin zu tun haben wollte. Doch weil ihm nichts anderes übrig geblieben war, hatte er Melisande gewähren lassen. Ohne das Eingreifen der Ilinas wären sie alle umgekommen.

				Jetzt sah es ganz danach aus, als wäre sein Tod nur hinausgezögert worden.

				Lyon erwiderte seinen Blick, und Kougar sah die Emotionen, die sein Anführer kaum zu unterdrücken vermochte. »Wie ist das mit dem Gift, Schamane. Was richtet es bei Kougar an?«

				Der Schamane neigte den Kopf. »Das Band steht in direkter Verbindung zu Kougars Herz. Und an den Anschlussstellen der Fäden verhält sich das Gift wie Säure und zerfrisst das Fleisch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sein unsterbliches Wesen wird zwar umgehend versuchen, die zerstörten Strukturen wiederaufzubauen, doch am Ende wird der Zauber siegen. Und er wird sterben.«

				Schweigen erfüllte den Raum, eine in Kougars Ohren dröhnende und gleichzeitig betäubende Stille. In dieses Schweigen hinein bahnte sich eine andere Erinnerung ihren Weg, eine Erinnerung aus lang vergangenen Zeiten. Er hatte den Schmerz gespürt, den der Schamane gerade beschrieben hatte, genau an der Stelle, wo sein Herz saß. Vor ewigen Zeiten. Vor tausend Jahren, um genau zu sein – an jenem Tag, als er Ariana zum letzten Mal auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. Er hatte ein unangenehmes Gefühl in der Brust verspürt und die Stelle gerieben, was ihr aufgefallen war.

				Die plötzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag aus dem Nichts. Endlich begriff er den Grund, warum sie die Paarbindung getrennt hatte.

				»Du wusstest es.«

				Ariana zuckte zusammen.

				Kougar riss sie herum, sodass sie ihn ansehen musste, und suchte nach der Wahrheit in ihren blauen Augen. »Du wusstest, dass mich das Gift töten würde. Darum hast du die Paarbindung getrennt.«

				Er griff nach ihren Schultern und spürte, wie ihr Körper unter seinen Händen bebte. Der Zug um ihre Lippen verriet ihm, dass sie es leugnen wollte, doch ihre Augen, die vor zurückgehaltenen Tränen glänzten, sagten die Wahrheit.

				Sie hatte die Bindung nicht zerrissen, weil sie mit ihm fertig gewesen wäre oder ihn nicht mehr liebte. Nicht einmal, um ihre Kriegerinnen zu retten.

				Sie hatte es getan, um ihn zu retten.

				»Sag es.«

				»Ja.«

				Er starrte sie an, während seine Welt bis in die Grundfesten erschüttert wurde. Die hinterste Ecke seines Verstandes sagte ihm, dass dies sehr wohl einen Unterschied machte, dass dies seinen Zorn auf sie mildern sollte.

				Tief im Innern jedoch kochte seine Wut immer höher, wie Lava, die jeden Moment ausbrechen würde. Denn zu wissen, dass sie es um seiner Rettung willen getan hatte, ließ ihren Betrug umso schwerer wiegen. Sie hatte ihn gerettet, ihm das Herz herausgerissen und war einfach gegangen, während er in seinem eigenen Blut fast ertrunken wäre. Nicht ein einziges Mal in tausend Jahren hatte sie Kontakt zu ihm aufgenommen, damit er erfuhr, dass sie noch lebte. Nicht ein Mal hatte sie nach ihm gesucht.

				Hätte sie ihre Last mit ihm geteilt, hätte sie ihm erzählt, was sie bedrohte, dann hätte er diesen verdammten Zauberer gefunden. Er hätte sie beschützt. Er hätte all das hier verhindert!

				»Ich hatte doch von Anfang an recht«, stellte er leise mit eisiger Stimme fest. »Als ich dich für seelenlos hielt.«

				Sie zuckte zusammen, doch es scherte ihn einen Dreck.

				»Wenn wir den Zauberer umbringen, können wir dadurch das Gift aufhalten?«, wollte Lyon wissen.

				Der Schamane tat einen tiefen Atemzug. »Vielleicht zerstört das den Zauber. Doch genauso gut kann es passieren, dass man sich dadurch für alle Zeiten um die Möglichkeit bringt, das Gift unschädlich zu machen, wenn man denjenigen tötet, der es erschaffen hat.«

				Mit einem leisen Knurren ließ Kougar sie los, weil er Abstand brauchte.

				Wie konnte sie es wagen, zu behaupten, dies alles nur getan zu haben, um ihn zu retten!

				Er wandte sich ab und stapfte zum Fenster, während der Schamane hinter ihm Ariana ansprach.

				»Die Ilinas haben schon immer ein größeres Wissen besessen als die meisten anderen, angesichts der umfangreichen Erinnerungen, die sie von Königin zu Königin weiterreichen. Es überrascht mich, dass sich in deinem Wissensschatz nichts über diesen Zauber, seine Wirkung auf dich oder ein Gegenmittel befindet, Königin Ariana.«

				»Glaub mir, ich habe danach gesucht«, erwiderte sie leise. »Wir haben alles versucht, was mein Gedächtnis hergab, und nichts hat funktioniert. Melisande hat unermüdlich versucht, Hookeye aufzuspüren, doch es ist ihr nicht gelungen. Bis zum heutigen Tage wissen wir nicht, wer er ist oder wie er aussieht … bis auf seine Augen.«

				»Wir haben Kontakte innerhalb der Reihen der Zauberer«, erklärte Lyon. »Wir werden ihn finden. Kann man in der Zwischenzeit die Paarbindung wieder trennen, so wie es in der Vergangenheit schon einmal möglich war?«

				»Kougar?« Die Frage des Schamanen holte ihn vom Fenster weg.

				Leise knurrend kehrte er an seinen Platz von vorhin neben Ariana zurück und erlaubte dem Schamanen, nach seinem Handgelenk und dem ihren zu greifen. Der Therianer schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als schickte er ein Gebet direkt gen Himmel.

				Danach ließ er beide kopfschüttelnd los und trat zurück. »Welcher Zauber auch immer beim letzten Mal das vollständige Anschließen des Bandes verhindert hat, ist nicht mehr da. Diesmal ist die Verbindung komplett vollzogen. Und dauerhaft, wenn auch etwas durcheinander – irgendwie verworren und in sich zusammengefallen. Momentan fließt das Gift sehr träge, es ist kaum mehr als ein Tröpfeln. Aber auch so wirkt es lebensbedrohlich.«

				Verflucht noch mal.

				In gewisser Hinsicht war es Kougar auch egal. Er hatte eine wirklich lange Zeit – die letzten tausend Jahre seines Lebens – in einer trostlosen Einöde verbracht, in der es keine Gefühle gegeben hatte. Doch die Krieger des Lichts brauchten ihn. Sie konnten es sich nicht leisten, monatelang auf einen weiteren Krieger zu verzichten, denn so lange könnte es dauern, bis sein Puma jemand anderen auserwählen würde.

				Nein, er hatte nicht vor, diesen Kampf verloren zu geben.

				»Wie lange hat Kougar noch?«, erkundigte sich Lyon.

				Der Schamane blickte Kougar in die Augen. »So wie die Dinge stehen, bestenfalls ein paar Monate. Wenn sich die Verbindung ganz öffnet und das Gift ungehindert strömen kann, vielleicht weniger als eine Woche. Es tut mir leid, Krieger.«

				Eine Woche.

				Kougar biss die Zähne zusammen, während er dies mit gesenktem Kopf zur Kenntnis nahm und ein wildes Beben in den Tiefen seiner Muskeln einsetzte. Eine Woche war alles, was er brauchte. Denn wenn er bis dahin keinen Weg fand, um das Gift aufzuhalten und Ariana zu gestatten, sich in Nebel zu verwandeln, wären Hawke und Tighe ohnehin tot.

				Doch er würde mehr als diese eine Woche haben. Die Verbindung würde sich nicht öffnen, weil er dafür sorgen würde, dass sie geschlossen blieb.

				Er würde den Zauberer töten, seinen Zauber ein für alle Mal unschädlich machen und seine Freunde retten. Und dann sollte Ariana – zur Hölle mit der Paarbindung – aus seinem Leben verschwinden. Für immer.
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				Eine Woche.

				Die Worte hingen in der Luft des Besprechungszimmers, in dem es jetzt ganz still war, aber Kougar verhielt sich so, als hätte er sie nicht gehört. Der Zorn nach ihrem Geständnis, die Paarbindung zu seiner Rettung gelöst zu haben, hatte sich nicht das kleinste bisschen gelegt.

				Heilige Göttin, sie hatte gehofft, er könnte das Gift überleben, wenn sie die Verbindung in ihrem lückenhaften Zustand beließ. Nun gab ihm der Schamane nur noch ein paar Monate … bestenfalls.

				So weit hätte es nicht kommen dürfen!

				Sie hätte Melisande den Hals dafür umdrehen können, dass sie sie hintergangen hatte. Und das hätte sie bestimmt auch getan, wäre ihr nicht klar gewesen, dass Mel ihr nur hatte helfen wollen. Sie wollte ihnen allen helfen.

				Doch, zum Teufel, sie würde nicht zusehen, wie Kougar starb. Sie mussten Hookeye schleunigst finden. Nicht dass sie es nicht versucht hätten. Große Göttin, sie versuchten es schon seit Hunderten von Jahren.

				Vielleicht konnte es den Kriegern ja gelingen. Womöglich würden sie tatsächlich da Erfolg haben, wo Melisande gescheitert war. Arianas Hände ballten sich zu Fäusten. Sie musste die Paarbindung fest verschlossen halten und Kougar so viel Zeit wie möglich verschaffen. Genug Zeit, um sein Leben zu retten, wenn sie vielleicht auch nicht ausreichte, um seine Freunde zu retten.

				Sie beobachtete, wie ein Muskel an Kougars Kiefer zuckte, während seine Arme und Schultern hart wie Stahl waren. Zorn umhüllte ihn wie ein roter Schleier.

				»Unter diesen Umständen, Kougar«, sagte Lyon, »ist es wohl besser, wenn ein anderer Krieger Königin Ariana bewacht. Je länger die Paarbindung geschlossen bleibt, desto besser.«

				Ein tiefes, animalisches Knurren dröhnte aus Kougars Kehle, während seine Hand das Fleisch ihres Oberarms quetschte. »Sie wird geschlossen bleiben.« Unter der Härte seines Griffs konnte sie ein leichtes zorniges Vibrieren spüren, ein vulkanisches Brodeln kurz vor dem Ausbruch.

				Zorn auf sie oder Hookeye? Oder auf sein Schicksal, das gerade seinen Tod besiegelt hat? Vielleicht von allem etwas, und sie konnte nichts tun, um ihn zu beschwichtigen.

				»Dann ist die Sitzung vertagt«, verkündete Lyon. »Versucht, euch auszuruhen. Kougar, ich werde dir Bescheid geben, sobald wir etwas über diesen Zauberer herausgefunden haben.«

				Kougar zog Ariana hinter sich her aus dem Zimmer und den breiten Gang entlang Richtung Empfangsraum. 

				Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie sich nie bei ihm gemeldet hatte. Eine Zeit lang war ihre Lage aussichtslos gewesen. Doch später … sie wusste es nicht so genau. Sie hatte sich nie bewusst dafür entschieden, ihm fernzubleiben. Tausend Jahre lang hatte sie ihn geliebt, vermisst und immer vorgehabt, zu ihm zurückzukehren. Eines Tages …

				Doch selbst wenn sie etwas zu sagen gewusst hätte, um die Wogen zu glätten, würde sie es nicht aussprechen. Sein Zorn hielt ihn am Leben. Vorerst.

				Er führte sie durch das Foyer und eine der geschwungenen Treppen hinauf in einen langen, breiten Gang, dessen Ausstattung jahrhundertealt wirkte, so wie vieles, was sie bisher vom Haus des Lichts zu Gesicht bekommen hatte. Die Tapete hier bestand aus herumwirbelnden goldenen Pfauenfedern auf beigefarbenem Grund, und die Wände hingen voller Gemälde der verschiedensten Stile und Genres – Landschaften, mittelalterliche Porträts, Schlachtszenen. Elektrische Leuchter zierten in regelmäßigen Abständen wie antike Öllampen die Wände. Schon immer hatte sie den Stil dieser Ära gemocht. Die Vergoldungen und Farben waren eine Wohltat für ihr Ilina-Auge.

				Kougar blieb an einer der Türen des langen Ganges stehen, öffnete sie und schob sie nicht allzu sanft in den Raum, bei dem es sich ganz eindeutig um sein Schlafzimmer handelte.

				Sein Schlafzimmer. Ihr Wiedersehen hatte sich in ihrem Kopf immer irgendwie anders abgespielt. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, wie er reagierte, wenn sie ihn wiederfand: mit vor Freude strahlendem Gesicht, die Augen silbern glänzend, wie immer, wenn er sie sah. Sie hatte sich ausgemalt, wie er sie wie früher hochhob, als wäre sie federleicht, bis sie auf einer Augenhöhe waren. Wie er sie dann küsste, als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten, um erst dann weiterzuatmen, wenn ihre Lippen aufeinandertrafen. Er hatte ihr stets das Gefühl gegeben, Sonne und Mond gleichzeitig für ihn zu sein, wenn sie zusammen waren, obwohl solche Momente sehr selten und jene beiden Jahre viel zu kurz gewesen waren.

				Doch das Wiedersehen in ihrer Fantasie hatte nichts mit der Realität gemein. Da war kein Lächeln, keine zärtlichen Küsse, überhaupt keine Sanftheit. Nur Zorn und Hoffnungslosigkeit, und die ganze Zeit schwebte der Tod über ihren Köpfen wie eine tief hängende dunkle Wolke.

				Grobe Finger ließen ihren Arm los, und das Fleisch pochte, wo eben noch seine Hand gelegen hatte. Hinter ihr knallte die Tür so laut zu, dass die Fensterscheiben erzitterten. Ariana drehte sich um, bereit, sich ihrem Ankläger zu stellen, doch Kougar stapfte davon, und trotz der animalischen Anmut seines Ganges spürte sie, dass er innerlich förmlich brodelte. 

				Ohne Vorwarnung riss er den hölzernen Lehnstuhl von seinem Schreibtisch weg, hob ihn hoch und schmetterte ihn auf den Holzboden, sodass er in seine Einzelteile zerbrach. Während große Holzstücke gegen die Wand und zu Boden polterten, schleuderte er das, was noch vom Stuhl übrig war, quer durchs Zimmer, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein so wildes Brüllen aus, dass sie nun eigentlich vor Angst hätte zittern sollen. Doch in diesem Brüllen schwang unsäglicher Schmerz mit. Ein Schmerz, den sie verursacht hatte.

				Schuldgefühle regten sich in ihr. Sie hatte ihm nie in dieser Weise wehtun wollen. Aber, verflucht, er war doch nicht der Einzige, der gelitten hatte!

				Seine Reißzähne und Krallen schnellten hervor, als er auf sie zuging, und seine Augen, die jetzt so gelb wie die seines Pumas waren, durchbohrten sie.

				Arianas Hände waren immer noch gefesselt, aber sie wich nicht zurück und sah ihn nur an. Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen und starrte sie wie ein zum Angriff bereites Tier von oben an. Seine Wut und die Erinnerung an das letzte Mal, als er im Kristallreich die Krallen gegen sie ausgefahren hatte, ließen ihr Herz zwar heftig schlagen, doch sie hatte keine Angst. Nicht vor Kougar. Nein, allmählich wurde sie auch wütend. Er benahm sich, als hätte sie ihn achtlos fallen gelassen, doch nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.

				Seine Lippen zogen sich knurrend über fest zusammengepressten Zähnen zurück, die scharfen Krallen waren in voller Länge ausgefahren. »Du … hast mich … durch … die Hölle … gehen … lassen.«

				Sie hob das Kinn, erwiderte seinen wütenden Blick, zügelte den in ihr aufsteigenden Zorn und wusste, dass es am besten für sie beide war, wenn sie ihn weiter reizte.

				»Willkommen im Club!«

				Sie begegnete ihm von Angesicht zu Angesicht, ihr finsterer Blick stand seinem in nichts nach. »Ich war nicht diejenige, die auf einer Verbindung bestand, obwohl unsere beiden Völker absolut dagegen waren. Ich war nicht diejenige, die sich nicht davon abbringen ließ, dass wir füreinander bestimmt wären!« Sie boxte ihm mit ihren gefesselten Händen in den eisenharten Bauch. »Ich war nicht diejenige, die immer wieder gedrängt hat …«

				Er knurrte. »Du glaubst also, dass ich für all das verantwortlich bin? Du gibst mir die Schuld?«

				»Ich gebe uns beiden die Schuld! Neunundsechzig Ilinas mussten sterben, weil ich mich von dir zu dieser Verbindung, die niemals hätte sein dürfen, überreden ließ. Wir sind beide schuld.« Sie boxte ihn noch einmal. »Hättest du mich in Ruhe gelassen, wären meine Kriegerinnen jetzt noch am Leben. Die Zauberer hätten sich niemals gegen uns gewandt. Und ich hätte nicht neunundsechzig meiner Freundinnen, meiner Schwestern, verloren und dann fast dreihundert Jahre damit verbracht, mich um die vierundvierzig Übriggebliebenen zu kümmern, von denen die meisten mehr tot als lebendig waren. Meine Welt lag in Trümmern!«

				Sie versetzte ihm einen weiteren harten Schlag. »Ich habe dich durch die Hölle gehen lassen? Immer wieder habe ich geträumt, ich könnte die Vergangenheit rückgängig machen, geträumt, ich hätte mich umgedreht und wäre gegangen, anstatt dir zu erlauben, mich jenes erste Mal zu küssen. Tausend Jahre lang habe ich den Tag verflucht, an dem wir uns kennengelernt haben!«

				Sie war jetzt genauso wütend wie er. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihre Augen loderten vor rechtschaffener Wut und unvergossenen Tränen. Irgendwann während ihrer Schmährede hatte er die Krallen wieder eingezogen, und nun packte er sie grob bei den Schultern, die Augen hell und vor Zorn sprühend. Aber da war noch mehr – eine Leidenschaft ganz anderer Art.

				»Du hast diesen Tag nicht halb so sehr verflucht wie ich.« Doch der Tonfall seiner Stimme hatte sich geändert, war rauer geworden. Er schlang seine Hand um ihren Nacken, zog sie an sich und drückte seinen Mund heftig auf ihren. Es war ein Kuss voller Wut und Verzweiflung … und brennend heißem Verlangen. Eigentlich wollte er sie gar nicht küssen, davon war sie mehr als überzeugt.

				Ariana wehrte sich gegen seine Umklammerung, versuchte dem Kuss zu entkommen, der bereits seine betörende Wärme in ihre Adern sandte. Der Kuss war zunächst besitzergreifend, wurde jedoch innerhalb eines Wimpernschlags leidenschaftlicher … und sie war verloren.

				Sie gab sich dem Kuss hin und genoss die Stärke dieses Mannes und die Lust, die wie eine Stromleitung inmitten eines tosenden Sturms vor Funken sprühte. Es stand so viel zwischen ihnen. So viel Leid, so viel Schmerz. Doch, große Göttin, wie hatte er ihr gefehlt. Wie hatten ihr seine fordernden, doch sanften Berührungen gefehlt, sein warmer männlicher Duft und das Gefühl seines angespannten Körpers, der sich an ihren drückte.

				Die Leidenschaft explodierte. Die Lust verschlang sie, durchströmte sie wie warmer Honig, als sich ihre Lippen teilten und er seine Zunge in ihren Mund schob. Anders als bei dem Kuss, den er ihr in ihrem Zuhause aufgezwungen hatte, war dieser nicht von abgrundtiefem Hass geprägt, nur von Wut, die bereits dabei war, dem Verlangen zu weichen. Sein Mund wurde sanfter, sein Griff sprach von einer wachsenden Lust, die so stark war wie ihre eigene.

				Die Leidenschaft dieses köstlichen Ansturms verwandelte sich in ihren Adern in eine Substanz, die für eine Ilina noch viel wichtiger als Nahrung war. Simple Vergnügungen gaben Kraft: ein schmackhaftes Abendessen, ein hübsches Ballett, sogar ein wenig Zeit mit dem Vibrator. Doch was sie in Kougars Armen empfand, bewirkte eine tiefe Veränderung. Sie hatte es schon fast vergessen gehabt. Ein bebendes Stöhnen entrang sich ihrer Brust. Gütige Göttin, sie hatte es vergessen.

				Schon seit Langem sehnte sie sich nach einem Mann. Nach diesem Mann. Obwohl sie im Laufe der Jahrhunderte einige Liebhaber gehabt hatte, war Kougar der Einzige, den sie gewollt hatte.

				Sein Mund löste sich von ihrem, fuhr an ihren Hals hinab, und sie ließ den Kopf nach hinten sinken, während sie das umwerfende Gefühl seiner Lippen auf ihrem Körper genoss. Sie wollte ihn berühren, die Finger in sein Haar gleiten lassen und ihn festhalten, doch ihre gefesselten Hände steckten zwischen ihren Körpern fest.

				»Bind mich los, Kougar. Ich muss dich berühren.«

				Doch er beachtete ihre Worte gar nicht, küsste ihren Hals und ließ seine Hände über ihre Taille wandern, bis zum Verschluss ihrer Jeans. Ihr Herz fing an zu rasen. Mit einem kurzen Ruck zog er ihr die Jeans und das Höschen über die Hüften, um danach seine Hand zwischen ihre Beine zu schieben und mit einem einzelnen bebenden Finger forschend in sie einzudringen.

				Ihr Körper schmolz dahin. »Kougar. Mehr. Ich muss dich in mir spüren.«

				Sie war sich nicht sicher, was geschehen war, aber er zuckte zurück, kaum dass sie dies ausgesprochen hatte. Er zog den Finger heraus, und seine Miene verwandelte sich wieder in eine kalte, starre Maske. Ohne ein Wort und mit einer für sie unverständlichen Gefühllosigkeit wandte er sich ab und trat ans Fenster, wo das Licht der Morgensonne sich ins Zimmer ergoss und auf die Überreste des Stuhls am Boden fiel.

				Er sprach mit dem Rücken zu ihr, gleichmütig und ohne jeden Groll, den er noch Minuten zuvor gehegt hatte, was seine Worte umso verletzender machte. »Sobald wir den verfluchten Zauberer umgebracht haben und ich das Gift los bin, verschwinde ich aus deinem Leben, Ariana. Und ich möchte, dass du aus meinem verschwindest.«

				»In Ordnung.« Und das meinte sie auch so. Hundertprozentig.

				Große Göttin, hatte sie ihm etwa die ganze Zeit die Schuld gegeben, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein? Hatte sie sie beide bestraft, indem sie ihn gemieden hatte? Selbst wenn das nicht der einzige Grund gewesen war, musste sie zugeben, dass es zweifellos dazu beigetragen hatte, nichts zu unternehmen, wann immer sie daran gedacht hatte, ihn zu suchen.

				Sie holte tief Luft und ließ sie als stockenden Seufzer wieder aus. Es gab kein Zurück mehr, nur noch die Flucht nach vorn. Was vorbei war, war vorbei. Alles, was sie jetzt noch tun konnten, war, Hookeye zu finden, ehe er wieder zuschlug. Als ob Melisande das nicht seit Hunderten von Jahren versucht hätte. Hoffnungslosigkeit erfüllte sie, während sie auf Kougars steifen Rücken starrte. Er würde sterben. Das Gift würde ihn zerstören, wie so viele, die ihr lieb und teuer gewesen waren. Und wenn das geschah, würde sie mitleiden – jetzt, da die Paarbindung vollständig wiederhergestellt war.

				Selbst wenn man seinen Gefährten hasste, verursachte einem die Trennung der Verbindung großes Leid.

				Und sie hasste Kougar nicht.

				Aber sie liebte ihn auch nicht mehr so wie einst … mit dieser Gewissheit, dieser Bedingungslosigkeit und Innigkeit. Schon vor langer Zeit hatten sich in die Gefühle, die sie einst für ihn empfunden hatte, dunkle Züge von Trauer, Schrecken und Wut gemischt. Instinktiv wusste sie, dass es das Beste für sie wäre, alles beim Alten zu lassen.

				Dann würde sie, wenn Kougar starb, vielleicht nicht das Gefühl haben, selber auch gestorben zu sein.
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				Kougar krallte sich an den Fensterrahmen, bis er das Holz unter seinen Fingern knirschen hörte. Er war dabei, die Kontrolle zu verlieren, nun da sich in ihm alle Emotionen, die vor tausend Jahren erloschen schienen, zu einem rasenden Sturm formierten. Er wollte Ariana schütteln, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen, weil sie die Paarbindung zerstört und ihn einfach verlassen hatte. Er hätte sie am liebsten so lange angeschrien, bis er heiser war. Und er sehnte sich danach, mit ihr zu schlafen. Gütige Göttin, er musste mit ihr schlafen.

				Aber das wäre ein kolossaler Fehler.

				Sein Körper war bereits jetzt – nach nur einem Kuss und dem kurzen Eintauchen eines Fingers – ein lebendes Inferno. Dabei hatte er gar nicht vorgehabt, sie in dieser Weise anzufassen. Er hatte sie eigentlich gar nicht berühren wollen. Doch allmählich verlor er die Beherrschung. Er konnte nur noch daran denken, Ariana die Kleidung vom Leibe zu reißen und mit ihr zu schlafen, bis keiner von beiden mehr denken konnte … oder stehen.

				Und das wollte er nicht!

				Von dem Moment an, wo er sie wiedergesehen hatte, war er von dem Gedanken besessen, endlich wieder in ihr zu sein. Von dem Moment, als er sie in sein Schlafzimmer geführt hatte – selbst mit dieser Wut –, war das Verlangen übermächtig, sie aufs Bett zu werfen und ihr sogleich zu folgen.

				Große Göttin, er wollte nichts mehr, als dass sie wieder aus seinem Leben verschwand!

				Doch tief im Innern streckte sein Puma seine Krallen nach ihr aus, weil er sie haben wollte. Nicht so wie er es wollte, körperlich, mit Haut und Haaren, sondern als seine Gefährtin. Ihrer beider Gefährtin.

				Nein. Nicht noch einmal. Sie würden das Band vielleicht nicht wieder zerreißen können. Was jedoch nicht heißen musste, dass es ihn zu kümmern hätte, was mit ihr geschah. Er musste sie nicht lieben. Das hatte er schon einmal getan, und es hatte ihn verdammt noch mal fast das Leben gekostet.

				Er weigerte sich, ihr erneut zu verfallen.

				Aber sein Körper loderte vor Verlangen. Er war heiß und pochte vor Begierde, weil er in ihr sein wollte. Doch so weit würde er es nicht kommen lassen. Er würde keinen Sex mit ihr haben. Nicht noch einmal wollte er so die Beherrschung verlieren. Dennoch stand sein Körper in Flammen.

				Als er sich umdrehte, sah er, dass sie ihn beobachtete. Die Jeans hatte sie wieder hochgezogen, doch der Reißverschluss stand noch offen, und diese viel zu blauen Augen musterten ihn. Das Feuer, das er in ihr geschürt hatte, war zwar eingedämmt, aber noch nicht erloschen. Nicht einmal annähernd erloschen.

				Heilige Göttin.

				Er stapfte zum Schreibtisch und wühlte sich durch die Unordnung, bis er eine Schere fand. Dann kam er zu ihr und entfernte nicht allzu sanft die Fessel.

				Mit vor Zorn Funken sprühendem Blick rieb sie sich die Handgelenke. 

				Er war ein Narr. Ein verdammter Schwächling.

				»Zieh dich aus.« Die Worte waren kaum mehr als ein Knurren aus seinem Mund, und er wusste, dass er verloren war.

				»Warum bist du jetzt schon wieder so wütend?« In ihren Augen flackerte Wut, obwohl sie ihr T-Shirt auszog und auf die Truhe am Fußende des Bettes schleuderte.

				»Weil ich dich nicht will. Weil ich mich weigere, wieder in die zermürbenden Fänge des Verlangens zu geraten, das Tag und Nacht von mir verlangt, dass ich dich nehme.«

				Er kam zu ihr zurück und riss ihr die Jeans wieder herunter, wobei er ihr das Höschen gleich mit auszog.

				Sie starrte ihn an, und auf ihrem Gesicht mischten sich Erregung und Verwirrung. »Und was machst du dann gerade?«

				»Die Beherrschung verlieren.«

				Ihr Ilina-Paarungsduft – dieser üppige, berauschende Wohlgeruch, den die Ilina einst verwendeten, um männliche Wesen in ihre sinnlichen Fallen zu locken – fing an, sein magisches Feuer in jeder Faser seines Körpers zu verbreiten. Wäre er nicht schon längst steif gewesen, dann wäre er es spätestens jetzt, obwohl er bezweifelte, dass sie den Duft absichtlich versprühte. Ariana hatte immer zu irgendeinem Zeitpunkt ihres gemeinsamen Liebesakts die Kontrolle über ihren Duft verloren. Normalerweise in dem Augenblick, wenn er sie auszuziehen begann.

				Er schob seine Hand zwischen ihre Beine. Sie stöhnte und riss sein Hemd auf, sodass die Knöpfe nach allen Seiten flogen. Dann griff er mit ausgefahrenen Krallen nach ihrem BH, doch sie packte sein Handgelenk, ehe er ihn ihr vom Leib reißen konnte. 

				»BHs kosten Geld.« Sie entfernte den hauchdünnen Stofffetzen und gab sich damit erneut ganz seinen Blicken preis.

				Während er die sanften Rundungen ihrer Brüste berührte, wanderten ihre Hände an seinen Gürtel. Doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie auf.

				»Nein.« Stattdessen hob er sie hoch in der Absicht, sie aufs Bett zu werfen.

				Doch Ariana war noch nie eine Frau gewesen, die klein beigab. Sie entwand sich ihm und stürzte sich wie eine Wildkatze auf ihn, wobei sie ihre nackten Beine um seine Hüften schlang und seinen Hals mit ihren Armen umklammerte. Ein erotischer, sinnlicher Angriff. Seine Arme zogen sie an sich, als sie ihren Mund auf seinen presste und ihn förmlich verschlang. Spitze Brüste reizten seine Haut, schlanke Finger strichen ihm durchs Haar, während ihm die Erinnerungen ins Herz schnitten.

				Damals hatte sie immer unbekleidet geschlafen, und er hatte es geliebt, sie im Bett zu überraschen. Da sie sein Kommen immer zu spüren schien, hatte sie ihn jedes Mal auf diese Weise begrüßt, indem sie in seine Arme flog, wie eine Wildkatze, die ihren Gefährten wollte.

				Die Erinnerungen an jene idyllischen Tage stürmten auf ihn ein, während die Wut, ihrer beraubt worden zu sein, die Wut auf Ariana, die Zauberer und das Schicksal in ihm brannte.

				Seine Finger gruben sich tief in das zarte Fleisch ihrer Pobacken, und sein Verlangen wurde heißer.

				Ihr Mund wanderte über seinen Kiefer, seinen Hals. »Lass ihn raus, Kougar. Lass den Zorn heraus und genieße es. Genieß es einfach nur. Nur dieses eine Mal.«

				Sie rieb die festen Spitzen ihres Busens an seiner nackten Brust, und er hatte verloren. So nackt und warm in seinen Armen war sie leibhaftig gewordenes Feuer, das nach Maiglöckchen duftete. Er sehnte sich so heftig nach ihr, dass er völlig die Beherrschung verlor.

				Während er sie mit einer Hand hielt, schob er die andere zwischen ihre Beine und gelangte erneut an die Quelle ihrer Erregung. Große Göttin, sie war so heiß und nass, so bereit für ihn wie eh und je. Ihr Sex war das Beste in jenen beiden Jahren gewesen. 

				Gegensätzliche Emotionen rangen in seiner Brust. Er wollte ihr wehtun, so wie sie ihm wehgetan hatte, bis sie vor Schmerzen schrie. Und seine Arme zitterten vor lauter Verlangen, sich auszuziehen und seine Männlichkeit in sie zu stoßen, bis sie beide zum Höhepunkt kamen.

				Doch er hatte die Beherrschung nicht völlig verloren. Noch nicht.

				Er schob sie von sich weg, warf sie aufs Bett und bebte vor Sehnsucht, ihr zu folgen.

				Ariana starrte Kougar an, der weiterhin neben dem Bett stand. Seine Emotionen flossen wellenartig durch die Paarbindung, stürzten auf sie ein, obwohl er sie nicht einmal berührte. Ihr Atem ging flach, ihr Körper brannte, nachdem seine Hände sie berührt hatten, brannte unter seinem Blick und allein wegen ihrer eigenen Lust auf diesen Mann.

				Sie wollte ihn, brauchte ihn, auf so vielfältige Weise. Doch die Anspannung seines Körpers und sein zusammengepresster Kiefer ließen nur allzu deutlich erkennen, dass er nicht nachgeben wollte. Obwohl den Ilinas die Kunst der Verführung genauso wie das Atmen in die Wiege gelegt worden war, würde sie nicht darauf zurückgreifen. Wenn er zu ihr kam, dann sollte er es aus freien Stücken tun, nicht aufgrund ihrer Kunstfertigkeit.

				Sie hatten sich gegenseitig in so vielerlei Hinsicht verletzt.

				Also wartete sie darauf, dass er sich entschied, und beobachtete die widerstreitenden Gefühle, die sich in seinem Blick widerspiegelten. Das schwache Aufflackern von Wut und Verzweiflung sagte ihr, dass es vorbei war.

				Sie hatte gewonnen.

				Er zog sein Hemd aus, und die wunderbar geformte, leicht behaarte Brust, die sie so geliebt hatte, kam zum Vorschein. Narben, die von Pranken herrührten, zogen sich über seinen Bauch – die immer noch frisch aussehenden roten Striemen, mit denen er vor mehr als tausend Jahren zum Krieger des Lichts gezeichnet worden war. Er musterte sie mit seinen Raubtieraugen, als er aufs Bett stieg und sich wie eine Katze auf Beutejagd zwischen ihre gespreizten Beine kniete. Sein Blick war hart wie Stahl und sein mächtiger Wandlerkörper genauso gefährlich, wie er schön war. Er beugte sich über sie und näherte sich mit dem Gesicht ihrer Brust, ohne sie aus den Augen zu lassen.

				Er konnte seine Leidenschaft kaum noch zügeln, als er ihre Brust ohne Zärtlichkeit eroberte und mit einem verzweifelten Ruck ihre Spitze in den Mund sog. Wie in einem Lichtbogen jagte die Lust durch ihren Körper und schlug direkt in ihrem Zentrum ein. Er schien ihre Begierde zu spüren, denn er griff zwischen ihre Beine und streichelte ihr feuchtes geschwollenes Fleisch, ehe er mit zwei Fingern in sie eintauchte und sie mit gekonnten, harten Stößen in Besitz nahm.

				Durch die Paarbindung wurde sie von einer weiteren heftigen Welle des Zorns getroffen, die den Genuss schmälerte und ihr verriet, dass er sich für seine eigene Schwäche hasste, ihr nicht widerstehen zu können. So war es nie zwischen ihnen gewesen. So hätte es nie sein sollen, doch sie hatte jegliche Chance auf mehr zunichtegemacht, als ihre Welt unterging und sie ihn einfach in dem Glauben ließ, sie wäre tot.

				Der Genuss war zwar groß, doch wertlos. Trotzdem brauchte sie die Kraft, die sie daraus ziehen würde, um das Böse abzuwehren, das sie von innen her überfiel.

				Sein bärtiger Mund ließ von der einen nun feuchten und pochenden Brust ab, um sich der anderen zuzuwenden. Ihre Finger liebkosten sein kurzes Haar, während sie ihr Becken seiner Hand entgegenhob, damit seine Finger noch tiefer in sie eindringen konnten.

				Wie konnte solch ein Vergnügen mit so einem Gefühl der Leere einhergehen?

				Er ließ ihre Brust los und zog die Finger aus ihr heraus, nur um sie durch seinen Mund zu ersetzen. Seine Zunge ergründete ihre intimsten Bereiche und entlockte damit ihrer Kehle ein Stöhnen. Er ließ die Hände unter ihre Hüften gleiten, hob sie an und öffnete sie weit, während er sie verschlang und mit der Zunge den festen Knoten massierte, in dem alle Nervenenden zusammenliefen.

				Sie krallte sich ins Bettzeug und hielt der wachsenden Leidenschaft stand, die ihren Körper zerreißen wollte.

				Er befriedigte sie. Große Göttin, er verschaffte ihr unsägliche Befriedigung, doch von Zärtlichkeit konnte keine Rede sein. Hätte er sich ganz unter Kontrolle gehabt, hätte er sie überhaupt nicht angerührt, da war sie sich sicher. Und die Gewissheit, dass er sie gegen seinen Willen anrührte, erfüllte sie mit einer überwältigenden Traurigkeit, einem Schmerz in jenem Teil ihres Herzens, der immer ihm gehört hatte, trotz allem, was geschehen war.

				Während er das Zentrum ihrer Weiblichkeit mit der Zunge liebkoste, stieß er wieder beide Finger in sie hinein, sodass sie innerhalb von Sekunden in einer gewaltigen ekstatischen Explosion zum Höhepunkt kam … und von Leere erfüllt wurde. Einst, wenn sie und Kougar sich geliebt hatten und sie kam, hatte sie dagegen ankämpfen müssen, sich in Nebel zu verwandeln, bis auch er so weit war. Erst danach ließ sie sich vom Nebel gerade so stark überwältigen, dass er in ihrem Körper versinken konnte, wodurch sie wirklich eins wurden. Er hatte es geliebt, wenn sie das tat. Das Gefühl war für beide sehr bewegend und höchst erotisch gewesen.

				Doch davon war diesmal nichts zu spüren. Selbst wenn sie die Mondsteine nicht an ihrem Handgelenk getragen hätte, würde sie sich nicht in Nebel auflösen. Während ihr Körper sich noch am Wohlgefühl ihrer Vereinigung labte, hinterließ das Fehlen von Nähe – ganz zu schweigen von der Feindseligkeit – bei ihr das Gefühl, beraubt worden zu sein.

				Kougar kam langsam zwischen ihren Beinen hoch, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und beobachtete sie so durchdringend wie eine Katze. Dann stand er wortlos mit der ihm eigenen animalischen Anmut auf und tappte zur Tür in der hinteren Ecke des Raumes. Sie begriff, dass sie ins Bad führen musste, als er hineinging und die Tür hinter sich schloss. Er sperrte sie aus.

				Ariana legte die Arme auf die Stirn und starrte zur Decke. Ihr Körper pochte noch immer im Nachhall der wundervollen Erlösung, aber in ihrer Brust war ein Gefühl der Leere. Nun, da ihre Hände frei waren, griff sie nach den Mondsteinen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, den Ortswechselzauber auszusprechen. Die Krieger des Lichts hatten ihr ihre Hilfe zugesagt, und obwohl sie es nicht erwartet hatte, ihnen vertrauen zu können, tat sie es dennoch. Sie konnte Lyons Stärke und sein Ehrgefühl spüren, und er erinnerte sie damit an Kougar. Es wäre dumm, das Hilfsangebot der Krieger des Lichts auszuschlagen, zumal sie alles in ihrer Macht Stehende tun würden, weil auch das Leben ihrer Freunde davon abhing.

				Ja, sie würde bleiben und hoffen, dass die Krieger dort Erfolg hatten, wo sie und ihre Frauen gescheitert waren. Kougars Feindseligkeit war ein kleiner Preis für die Chance, ihre Freundinnen und den Mann, den sie liebte, zu retten, auch wenn er keinerlei zärtliche Gefühle mehr für sie hegte.

				Zehn Jahrhunderte lang hatte sie in der selbst erwählten Verbannung gelebt, war in der Welt der Menschen umhergezogen und ganz auf sich allein gestellt gewesen. Und trotzdem hatte sie sich in all der Zeit niemals so einsam gefühlt, wie in diesem ganz und gar nicht leeren Haus, mit dem Mann, der einst ihr Gefährte gewesen war und sich gleich nebenan im Badezimmer aufhielt.
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				Kougar zog seine Hose aus, legte selbst Hand an sich und ergoss sich nach wenigen schnellen Bewegungen ins Waschbecken. Dann klammerte er sich daran fest und zwang die Luft in seine Lungen zurück, während er versuchte, seinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.

				Ariana zu kosten, ihren Duft aufzusaugen, ihr leises Wimmern zu hören, während ihre Erregung wuchs, ihren Aufschrei, als sie Erlösung fand – das alles zerrte an seiner Selbstbeherrschung, das alles drang in die kalte Masse des schmerzenden Muskels ein, zu der sein Herz vor langer Zeit geworden war. Es hatte ihn so sehr danach verlangt, sie zu besteigen und in ihr zu versinken, dass es wie Feuer in seinen zitternden Muskeln brannte. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass es ein Fehler gigantischen Ausmaßes wäre, sie zu nehmen, in dieser Form Besitz von ihr zu ergreifen. Nie hatte er sie genommen, ohne dass seine Liebe zu ihr dadurch nicht noch größer geworden wäre. Und wenn er sie wieder liebte – wenn auch nur ein kleines bisschen –, würde sich die Paarbindung öffnen und sein Tod beschleunigt werden.

				Sogar wenn sie es schafften, den Zauberer aufzuspüren und dieses Gift zu vernichten, musste er einen gewissen Abstand zu ihr halten, wenn er das Ganze einigermaßen unbeschadet überstehen wollte. Nicht dass man von Abstand sprechen konnte, wenn er sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergrub. Doch er erinnerte sich nur allzu gut daran, was passierte, wenn sie zusammen kamen, wenn sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Vielleicht würde es jetzt nicht mehr so sein, da ihr Verhältnis von Zorn und Misstrauen geprägt und die Paarbindung kaum mehr als ein marodes Relikt war. Aber er wollte es auf keinen Fall darauf ankommen lassen. Denn kostete er auch nur einen Hauch dieser Vollkommenheit, würde er es nie schaffen wegzugehen. Dann würde er sich nie wieder von ihr lossagen können.

				Er stellte die Dusche an und trat unter den kühlen Strahl, um die Kälte auf seinen Körper wirken zu lassen und so die Erregung zu dämpfen, die einfach nicht nachlassen wollte. Er wollte sein Herz und die unerwünschten Empfindungen einfrieren, die ihn jetzt aus dem Gleichgewicht brachten, nachdem sie so lange unterdrückt worden waren.

				Schließlich stellte er die Dusche aus, griff nach einem Badetuch und trocknete sich gründlich ab. Was er jetzt brauchte, war ein Lauf in seiner Pumagestalt. Doch die Sonne war bereits aufgegangen, und er konnte Ariana nicht allein lassen. Falls sie überhaupt noch da war. Ihm war der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht geflohen war, weil er sie ohne Fesseln zurückgelassen hatte.

				Doch als er durch die Tür trat, fand er sie auf seinem Bett schlafend vor. Ihr Anblick – zusammengerollt auf den Seidenlaken wie ein Diamant in einem Meer aus dunklem Rot – zerrte an dem schmerzenden Fleischklumpen in seiner Brust. Seine Katze jaulte frustriert auf, weil er sich weigerte, erneut seinen Anspruch auf sie zu erheben und sie wieder zur Gefährtin zu nehmen.

				Gegen seinen Willen trat er näher, bis er über ihr stand und nahe genug war, um das Heben und Senken ihrer Brust zu beobachten. Und die weiche Locke, die auf ihrer Wange lag.

				Große Göttin, sie war so schön.

				Aus dem Nichts durchdrang ein Freudenstrahl sein gebeuteltes Herz, und er genoss das Wunder ihres Überlebens. Er verdrängte ihn, bemühte sich, den Zorn zurückzurufen, der ihn gerade noch zu verschlingen gedroht hatte, doch er war verschwunden. Stattdessen hallte ihre Stimme in seinen Gedanken wider und berichtete ihm von neunundsechzig Kriegerinnen, die sie an das Jenseits verloren hatte, während sie versuchte, die wenigen Verbliebenen zu retten. Zum ersten Mal wurde ihm das Maß ihres Verlustes und dessen, was sie durchgemacht hatte, bewusst. So fest entschlossen er auch war, ihr nicht zu verzeihen, dass sie ihn in dem Glauben gelassen hatte, tot zu sein, so musste er gestehen, dass er es auf gewisse Weise doch tat.

				Lange Minuten stand er einfach da und war rundherum zufrieden damit, sie beim Schlafen zu beobachten. Doch auch er brauchte dringend Schlaf. In den letzten Tagen hatte er sich nur wenig erholen können, weil er sie unermüdlich verfolgt hatte. Es war der ideale Zeitpunkt, um sich auszuruhen, während Lyon und Paenther auf der Suche nach Hookeye waren.

				Er musterte Ariana unschlüssig. Er war hin- und hergerissen zwischen der Möglichkeit, sich in seinen Puma zu wandeln und auf dem Boden zu schlafen oder sich zu ihr ins Bett zu legen. Mit einem resignierten Seufzer ließ er das Handtuch zu Boden fallen und zog sich eine seidene Schlafanzughose an, die ihn möglicherweise davon abhielt, das zu fordern, was er in Wirklichkeit wollte. Dann legte er sich neben sie, wohl darauf bedacht, sie nicht zu berühren.

				Doch sie bewegte sich und drehte sich im Schlaf zielsicher zu ihm herum, wie sie es so oft getan hatte und als ob nicht inzwischen tausend Jahre vergangen wären. Noch ehe er Luft holen konnte, schmiegte sie sich an ihn, legte den Kopf auf seine Schulter, den Arm quer über seinen Brustkorb und ein Knie auf seinen Oberschenkel.

				Eine halbe Minute lang lag er wie versteinert da, und seine Muskeln zitterten angesichts des Zwiespalts, in dem er sich befand. Sollte er sie von sich wegschieben oder in die Arme schließen? Letzteres gewann.

				Er schlang die Arme um sie und zog sie an sein Herz. Er musste die Augen fest zusammenkneifen, um sich gegen die aufkommende Flut von Emotionen zu wappnen, die ihm den Boden unter den Füßen wegzureißen drohte – die überwältigende Freude, dass die Frau, die er mehr als sein eigenes Leben geliebt und in all der Zeit für tot gehalten hatte, noch lebte –, während er ihren warmen Atem an seiner Schulter spürte, ihr Haar ihn am Kinn kitzelte, ihr Herz stark und gleichmäßig unter seinen Händen schlug.

				Erst hatte Hass, dann Zorn das Frohlocken seines Herzens unterdrückt. Diese Gefühle wollten den Jubel seiner Katze zum Schweigen bringen. Doch in der Stille des Raumes mit Ariana, die in seinen Armen schlief, zwang ihn die aus tiefster Seele kommende Freude in die Knie. Tränen brannten in seinen Augen. Vom Moment ihres Wiedersehens an hatte er alles gegeben, um Abstand zu ihr zu halten, er hatte alles getan, damit sie ihm egal war.

				Damit er sie nicht wieder liebte.

				Allerdings hatte er – trotz des maroden Zustands ihrer Paarbindung – nie aufgehört, sie zu lieben. Und das war ein riesengroßes Problem. Sogar jetzt fühlte er, wie das Band zwischen ihnen sich allmählich entfaltete und ein leichtes Brennen in seiner Brust einsetzte, dort, wo das Gift durchzusickern begann.

				Auch wenn sie noch eine zweite Chance bekommen würden, waren sie zu verschieden, als dass diese Ehe funktionieren konnte. Ihre Welten lagen zu weit auseinander, und ihre Loyalität hatte immer zu sehr den eigenen Leuten als einander gegolten. Wenn er eine Möglichkeit fand, Hawke und Tighe zu retten, dafür aber das Leben ihrer Kriegerinnen aufs Spiel setzen musste, würde er sich trotzdem dafür entscheiden. Ohne Wenn und Aber. Es ging ja auch nicht nur darum, um jeden Preis seine Freunde zu befreien, sondern die Krieger des Lichts waren auch die Einzigen, die zwischen Satanan und der Welt standen, wenn man es einmal realistisch betrachtete. Die Krieger mussten zum Wohle einer weitaus größeren Sache fortbestehen als ihrem eigenen Wunsch nach Leben. Doch dieses Argument würde nicht dazu beitragen, Arianas Trauer zu lindern, sollte es so weit kommen. Auch nicht ihren Hass auf ihn, dass er es zugelassen hatte.

				Nein, sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Selbst wenn sie Hookeye besiegten, würde ein anderer Schurke seinen Platz einnehmen. Da die Zauberer nun wussten, dass die Ilinas immer noch am Leben waren, würden sie nach einem Weg suchen, um ihnen ihre Seelen zu rauben, so wie sie es auch schon bei anderen getan hatten. Oder sie würden die Ilinas gleich vernichten, was Hookeye fast schon gelungen wäre. Nein, er und Ariana hatten keine Zukunft. Die hatten sie nie gehabt.

				Dennoch war nach einem Jahrtausend der Hölle das Gefühl, sie im Arm zu halten, einfach nur himmlisch.

				Wulfe hörte Stimmen, als er durch die verspiegelte Tür des Fitnessraumes in den verborgenen Steingang schlüpfte und zum Gefängnistrakt tief unter dem Haus des Lichts zurückeilte. Keine Stimmen, korrigierte er sich. Nur eine, die von Xavier. Falls dieser Junge wach war, dann redete er. Und bald würden die Schreie des Mädchens mit dem Lippenpiercing wieder den ganzen Gefängnistrakt erfüllen. Denn nicht nur er löste das Grauen bei ihr aus. Lyon hatte dreimal versucht, sie von ihrem Schrecken zu befreien, dann jedoch aufgegeben. Das ließ nichts Gutes ahnen in Bezug auf ihre Aussichten, ihr die Erinnerungen nehmen zu können, sobald die Energie, die ihr von Olivia zugeführt worden war, endlich verflogen war. Der Verstand des Teenagers schien sich in einer Schreckensschleife zu befinden. Nicht dass man es ihr verübeln konnte, bei dem, was sie hatte mit ansehen müssen.

				Während er durch den Gang eilte, krempelte er die Ärmel seines Hemdes hoch, um es sich etwas bequemer zu machen. Es war nicht so, dass er sich in Schale geworfen hatte. Er hatte das Hemd nicht in die Hose gesteckt und trug auch immer noch eine Jeans. Er glaubte nur, dass er … mit einem Hemd etwas zivilisierter aussah.

				In den vergangenen Tagen hatte er hin und wieder die Wache im Zellentrakt übernommen; aber es war ihm nicht wieder gelungen, Natalie wach anzutreffen, obwohl er jedes Mal darauf hoffte. Sowohl Lyon als auch Jag versicherten ihm, dass es ihr gut ging. Sie war zwar voller Misstrauen und Vorsicht, aber alles in allem ruhig, auch wenn sie ihrem Bruder nicht von der Seite wich und ihn beschützte wie eine Bärin ihr Junges.

				Xavier verstummte, sodass Wulfe annahm, Lyon hätte ihn wieder außer Gefecht gesetzt. Doch in dem Moment äußerte Xavier eine weitere Frage. »Also, werden Sie uns gehen lassen, oder wissen wir zu viel?«

				»Was meinen Sie denn zu wissen?«, hakte Lyon in trügerisch freundlichem Ton nach.

				»Ich weiß, dass sich die Erde aufgetan hat. Ich weiß, dass da irgendein echt magischer Kram passiert ist. Ich weiß, dass da große Wildtiere umherschlichen, die sich plötzlich in Männer verwandelten.«

				Noch ehe er den Zellentrakt erreichte, hörte Wulfe das leise Knurren in Lyons Kehle. »Und woher bitte schön wollen Sie das wissen?«

				»Ich hab Sie gehört, Mann. Wenn man nicht mit den Augen sehen kann, dann durch Geräusche, und ich habe die Veränderung gehört. Außerdem hat mir Nat erzählt, dass sie Ihre Verwandlung sah.« Ein kurzes Zögern. »Wissen Sie, Sie müssen mich nicht umbringen, auch wenn Sie mir nicht meine Erinnerungen nehmen können.« Offensichtlich hatte er zu viel gehört. »Ich bin ein recht anständiger Koch. Und ich kann das Geschirr abwaschen. Ich kann hier überall aushelfen, Mann.«

				Wulfe musste Lyons Gesicht nicht erst sehen, um zu wissen, dass er litt. Einen gefährlichen Menschen loszuwerden, war erheblich schwerer, wenn man ihn mochte. Besonders wenn die einzige Gefahr, die von ihm ausging, im möglichen Verlust der Anonymität ihrer Rasse bestand.

				»Ich werde darüber nachdenken. Legen Sie sich hin, Xavier. Sie werden jetzt wieder schlafen.«

				»Ich würde lieber wach bleiben.«

				»Nichtsdestotrotz …«

				Als Wulfe den Zellentrakt betrat, schloss Lyon gerade die Zelle der Geschwister ab. Xavier war wieder bewusstlos.

				Lyon schielte fragend auf Wulfes Hemd.

				»Hast du noch was vor?«

				»Halt die Klappe«, murmelte Wulfe. »Was ist mit den Frauen?«

				Lyon sah ihn amüsiert an, hänselte ihn jedoch nicht weiter. »Die da«, sagte er und wies mit einem Nicken in Richtung der Zelle des Teenagers, »ist vor einer halben Stunde aufgewacht. Es war wieder haarsträubend. Sie wird für den Rest des Tages bewusstlos sein. Die andere ist noch nicht wieder erwacht, müsste es aber bald. Wenn sie’s tut, ruf Kara, und sie wird mit einem Tablett kommen.«

				Als Lyon gegangen war, warf Wulfe seine Kleidung ab, verwandelte sich in seinen Wolf, rollte sich auf dem Boden zusammen und passte auf. Und wartete. Nach einer Stunde bewegte Natalie sich endlich. Wulfe wandelte wieder die Gestalt und zog die Jeans an. Als er das Hemd zuknöpfte, kam er sich wie ein Idiot vor. Für gewöhnlich trug er T-Shirts, da sie für seinen hünenhaften Körper bequemer waren. Von Zeit zu Zeit hatte er sich für Beatrice ein wenig schick gemacht, weil er ihr damit zu gefallen hoffte, was ihm jedoch nie gelungen war. Seiner früheren Gefährtin, die nicht mehr lebte, war es nie gelungen, hinter die Narben zu blicken.

				Doch Natalie schien ihn nicht abstoßend zu finden. Er blickte finster drein. Sie hatte nicht den Eindruck gemacht, dass er sie erschreckt hätte. Trotzdem konnte sie sich vor ihm geekelt haben. Ekel konnte man verbergen.

				Ach, zur Hölle.

				Natalie setzte sich benommen auf und ließ ihre Hand an Xaviers Puls wandern, noch ehe sie richtig wach war. Sie sah besser aus. Viel besser, jetzt da sie nicht mehr wie beim ersten Mal mit Angst und Schrecken zu kämpfen hatte. Tatsächlich wirkte sie beinahe ruhig.

				Das war das erste Wort, das ihm in den Sinn kam, wenn er an sie dachte. Ruhig. Bezaubernd war das zweite, trotz ihres ungepflegten Äußeren. Ihre Haare fielen in wirren goldenen Wellen auf ihre Schultern herab und umrahmten ein Gesicht voller Stärke und Mitgefühl. Das Einzige, was so gar nicht dazu passte, war die Wunde quer über ihrem Wangenknochen.

				Er trat vorsichtig aus den Schatten.

				Natalie blickte auf, und ihr misstrauischer Blick entspannte sich allmählich. »Hi«, grüßte sie ihn mit dem Anflug eines Lächelns, das ihre grauen Augen strahlen ließ.

				Ein Lächeln. Er hätte am liebsten gelacht, unterdrückte jedoch den Drang, seinerseits ein kleines Lächeln aufzusetzen. »Wie geht es Ihnen?«

				»Seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe? Tausendmal besser.«

				»Schön.«

				Sie nickte, doch dann setzte sie wieder eine sachliche Miene auf. »Aber wir sind immer noch eingesperrt. Wie lange ist es her? Seit …«

				»Eine Woche.«

				Sie sah ihn traurig an. »Meine Mom und mein Verlobter werden schon ganz verzweifelt sein. Haben wir es in die Nachrichten geschafft? Sucht man uns?«

				»Die Menschen in dieser Gegend reden über nichts anderes.«

				Dunkelblonde Augenbrauen zogen sich zusammen. »Die Menschen. Und das seid ihr nicht? Natürlich seid ihr es nicht.« Sie blickte zu Boden und dann wieder hoch. »Werwölfe, oder Wer-Tiere?«

				»Wir bevorzugen den Ausdruck Gestaltwandler.«

				»Und was waren diese … fliegenden Kreaturen, die uns angegriffen haben?«

				Dämonen. »Nichts, worüber Sie sich noch Sorgen machen müssen. Sie sind tot.«

				»Und mehr gibt’s auch nicht davon?«

				»Nein.« Noch nicht. Nicht, wenn die Zauberer keinen Weg fanden, um noch mehr von ihnen zu befreien, doch das musste sie ja nicht wissen. »Haben Sie Hunger?«

				Wieder kehrte dieses Lächeln auf ihr Gesicht zurück und erfreute ihn mehr, als gut für ihn war. »Und wie.«

				Wulfe holte sein Handy heraus und rief Kara über die Kurzwahl an. »Ich habe einen ausgehungerten Gast hier unten. Lyon meinte, du hättest vielleicht etwas für Natalie?«

				»Schon unterwegs.« Karas fröhliche Stimme drang an sein Ohr. »Ich bin gleich da, Wulfe.«

				Ein paar Minuten später erschien Kara mit einem Tablett, auf dem sich ein vollständiges Drei-Gänge-Menü befand – Salat, Schinken, Kartoffeln und eine süß duftende Kirschpastete. Kara ging, und Natalie machte sich über den Salat her, als wäre sie tatsächlich kurz vorm Verhungern.

				Am liebsten hätte er sie nach dem Essen für eine Weile aus ihrer Zelle herausgelassen. Sie musste es so unendlich satthaben, eingesperrt zu sein. Ihm kam ein Spaziergang durch den Wald in den Sinn, doch es war helllichter Tag, und er hatte nicht gescherzt, als er ihr erzählte, dass sie die Nachrichten beherrschten. Die Gesetzeshüter der Menschen hatten die drei Leichen von Natalies Freunden an der Stelle gefunden, wo die Krieger des Lichts sie abgelegt hatten … über eine Meile von der Stelle entfernt, wo sie eigentlich gestorben waren. Die Körper der Zauberer hatten sie auf dem Schlachtfeld liegen lassen und das Gebiet für die wenigen Tage, die es dauerte, bis die Erde sie zurückforderte, gegen die menschlichen Sinne abgeschirmt. Die Körper von Unsterblichen konnten zwar jahrhundertelang leben, doch nach ihrem Tod zerfielen sie schnell zu Staub.

				»Können Sie sich in alles verwandeln, was Sie wollen?«, fragte Natalie, als sie ihren größten Hunger gestillt hatte.

				»Nein.« Er ging nicht näher darauf ein.

				Ihr hübscher Mund zuckte. »Je weniger ich weiß, desto besser, stimmt’s? Fällt mir nicht leicht, keine Fragen zu stellen, wo ich doch so viel wissen möchte.« Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, als untersuchte sie seine Narben. »Sie faszinieren mich«, gab sie leise zu.

				Er wandte sich ab und hatte das Gefühl, gerade unter ein Mikroskop geschoben worden zu sein. »Essen Sie auf«, sagte er schroff.

				Als sie fertig war, nahm er ihr das Tablett ab und bat sie aufzustehen. Für eine Frau war sie groß, wahrscheinlich knapp einen Meter achtzig, auch wenn er sie immer noch locker um einen Kopf überragte. Sie war schlank, doch nicht dürr wie ein Model. Die Frau besaß Kurven. Seinem Männerblick fiel das zwar auf, doch sein Körper schenkte dem wenig Beachtung. Seine Gefährtin Beatrice, die vorherige Strahlende der Krieger des Lichts, war erst seit wenigen Monaten tot. Und obwohl ihre Verbindung nie das gewesen war, was er sich erhofft hatte, hatte er sie doch geliebt. Und die Auflösung ihrer Paarbindung hatte ihn auf so manche Art und Weise zerstört, die er immer noch zu begreifen versuchte.

				Selbst wenn er noch unversehrt und normal gewesen wäre, was hätte es für einen Unterschied gemacht? Die Frau vor ihm trug den Ring eines anderen Mannes. Das Zeichen eines anderen.

				»Lassen Sie es uns noch mal versuchen.«

				Ruhige graue Augen begegneten seinem Blick. »Meine Erinnerungen zu löschen?«

				»Ja.« Er hob die Hand an ihr Gesicht, doch sie berührte seine Hand.

				»Moment. Falls das hier funktioniert, wollte ich Ihnen nur schnell danken. Ihnen und Ihren Freunden. Ich weiß, dass Sie genauso guten Grund hatten, diese Dinger tot zu sehen, wie wir, doch ich habe Ihr Gespräch da draußen zufällig mitbekommen. Ich weiß, dass wir Dinge gesehen haben, die wir nicht hätten sehen dürfen, und dass unser Leben für eine Weile auf Messers Schneide stand. Danke, dass Sie uns gerettet haben.«

				Er nickte, erwiderte ihren Blick und fühlte sich auf seltsame Weise gehemmt fortzufahren. Sobald er ihre Erinnerungen entnommen hatte, würde er sie betäuben und zurückbringen müssen, und er hatte schließlich gerade erst die Gelegenheit bekommen, wieder mit ihr zu sprechen. Was auch immer der Grund war, warum sie sich durch sein Aussehen nicht aus der Ruhe bringen ließ – es war eine ganz neue Erfahrung für ihn, die er nach Möglichkeit noch nicht beenden wollte.

				Sein Blick fiel auf die verheerende Wunde an ihrer Wange, und er hob den Daumen, um sanft darüberzustreichen.

				Natalie zuckte zusammen.

				Wulfe riss den Daumen zurück. »Es tut immer noch weh.«

				»Nicht besonders.«

				Was offensichtlich eine Lüge war.

				Sie senkte den Blick. »Wie schlimm sieht es aus?«

				»Nicht so schlimm wie bei mir.«

				Sie brach in herzhaftes Lachen aus, und ihre Ausgelassenheit wirkte ansteckend auf ihn. Mit einem Seufzer nahm sie sich wieder zusammen, obwohl ein gewisser Galgenhumor weiterhin in ihren Augen leuchtete und ein Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte. »Tut mir leid, aber das war nicht so ganz der Trost, den ich mir erhofft hatte.«

				Er grinste sie an und war ganz erstaunt, wie leicht ihm der Umgang mit ihr fiel.

				Überrascht beobachtete er, wie sie die Hand hob, als wollte sie sein Gesicht berühren, dann aber wieder sinken ließ. Dabei verblasste ihr Lächeln, und ihre Miene wurde ernst. »Ich bedaure all das, was Sie erleiden mussten.«

				Er brummte. »Ist schon lange her.« Und es waren nicht seine Leiden gewesen. Erst später. Viel später.

				Ohne allzu sehr darüber nachzudenken, was er da tat, traf er eine Entscheidung. »Halten Sie still. Das kann für einen Augenblick unangenehm werden, doch ich werde Ihnen nicht wehtun.« Als sie ihm mit ihrem Blick ihr Einverständnis gab, sagte er: »Schließen Sie die Augen.«

				Sie zögerte nur kurz, ehe sie tat, wie ihr geheißen. Er öffnete die Hand und schmiegte sie an die Wunde, wobei er ihr Gesicht zur Hälfte bedeckte.

				»Was machen Sie da?«, erkundigte sie sich leise.

				Er spürte ihren Herzschlag, der unter der Haut pochte. Und wieder hüllte ihn ihr Duft wie ein warmer Sommerwind ein.

				»Ich bin so etwas wie ein Heiler.« Manchmal. Seine eigene Wange begann erstaunlich schmerzhaft zu brennen und zu pochen. Wie hielten die Menschen nur diese Schmerzen aus, die so lange anhielten, bis sie verschwanden? »Wie fühlen Sie sich?«

				»Die Schmerzen sind weg.« Ihre Stimme klang ein wenig verwundert.

				Als er die Hand wegnahm, blickte er äußerst zufrieden auf ihren Wangenknochen. Die Wunde war jetzt vollständig verschwunden, ihre Wange makellos.

				Sie öffnete blinzelnd die Augen. »Wie haben Sie …?«

				Dann fiel ihr Blick auf seine Wange, auf die schmerzhafte frische Wunde, von der er wusste, dass sie jetzt da war. Ihre Hand flog an ihre eigene Wange, dann rieb sie daran, wie auf der Suche nach … etwas.

				»Was haben Sie getan?«

				Wulfe zuckte die Schultern. »Was macht schon eine mehr?«

				Doch er fand keine Dankbarkeit in ihrem Blick, nur eine tiefe Bestürzung. »Nein, nein, nein.« Sie zog die Augenbrauen zusammen, packte sein Gesicht ohne Angst mit beiden Händen und starrte ihn an, starrte die Wunde an, deren Narbe ihn wie all die anderen von nun an zieren würde. Zu seiner Verwunderung glitten ihre Finger sanft über seine vernarbten Wangen. »Sie haben sie mir abgenommen.«

				Ihre Stimme war atemlos, und sie klang völlig überwältigt. Mit schmerzerfülltem Blick sah sie ihm in die Augen. »Warum?«

				Er runzelte verwirrt die Stirn. Das Letzte, was er im Sinn gehabt hatte, war, sie aus der Fassung zu bringen. Doch er hatte keine Antwort auf ihre Frage. Er wusste nicht so genau, warum er es getan hatte. Vielleicht konnte er sie einfach nicht leiden sehen, wo er ihr doch helfen konnte. Oder vielleicht hatte ihm der Anblick dieser hässlichen Schramme auf ihrem hübschen Gesicht nicht gefallen.

				Was für einen Unterschied machte das schon? Frauen konnte man es einfach nie recht machen.

				Er wandte sich ab, entzog sich so ihrem sanften Griff und beendete die Diskussion. »Legen Sie sich hin.« Die Worte klangen barscher, als er beabsichtigt hatte.

				Doch als er sich wieder zu ihr umdrehte, stand sie immer noch da und starrte ihn an. Obwohl sie die Stirn weiterhin runzelte, funkelten ihre Augen nicht mehr vor Schmerz, sondern etwas unendlich Sanfterem.

				»Wird sie verheilen?«

				»Natürlich.«

				»Aber eine Narbe wird zurückbleiben.«

				»Wie ich bereits sagte: Was macht schon eine mehr?«

				»Sehr viel.« Die Sanftheit in ihrem Blick wurde stärker, und ihre Augen glitzerten feucht. »Das ist das vielleicht Selbstloseste, was jemals jemand für mich getan hat. Und ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«

				»Man nennt mich Wulfe.«

				Er sah, wie ihre Augen aufblitzten. Bestimmt erinnerte sie sich gerade wieder an seine Verwandlung. »Ich denke, das passt. Vielen Dank, Wulfe.«

				Er nickte mit fest zusammengebissenen Zähnen. Dann führte er die Hand an ihren Hals und drückte die Stelle unter ihrem Ohr. Ihn trieb das starke Bedürfnis an, diese Augen zu schließen, die zu viel sahen. Als sie bewusstlos zusammensackte, fing er sie auf und legte sie vorsichtig auf eine der Pritschen, die man für die Gefangenen aufgestellt hatte.

				Dann richtete er sich auf und betrachtete ihre jetzt makellose Schönheit.

				Plötzlich befiel ihn Selbstekel, und er wandte sich ab.
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				Ariana erwachte mit einem Ruck und erschrak, als sie warme Haut unter ihrer Wange spürte, bis sie den wunderbaren, wohlvertrauten Geruch wahrnahm. Kougars Geruch. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, mit einem Arm hielt er ihre Taille fest umschlungen, und seine nackte Brust hob und senkte sich gleichmäßig, was ihr verriet, dass er tief und fest schlief.

				Einen schmerzhaft herrlichen Moment lang hatte sie das Gefühl, ihre Welt wäre wieder im Lot. Als wäre die Hölle des vergangenen Jahrtausends nichts weiter als ein Albtraum gewesen und das Leben nun so, wie es immer hätte sein sollen.

				Ariana zuckte zusammen. Heilige Göttin, was machte sie nur in seinen Armen? Das war der letzte Ort, an dem sie sich befinden sollte. Eigentlich sollte er sie hassen und nicht halten!

				Ihr Herz krampfte sich voller Angst zusammen, als sie sich aus seiner Umarmung befreite und aufsetzte. Mit einem unverständlichen Murmeln rollte sich Kougar von ihr weg auf die andere Seite.

				Während sie sich die Haare mit beiden Händen aus dem Gesicht strich, fühlte sie in sich hinein und untersuchte die Paarbindung. Verdammt, verdammt. Wie befürchtet, hatte sie sich ein wenig entwirrt und geglättet. Sie sah zwar immer noch marode und in sich zusammengefallen aus, doch das Gift sickerte kontinuierlich hindurch.

				Nicht gut, nicht gut, gar nicht gut. Andererseits, was konnte sie schon dagegen unternehmen? Sie hatte gewusst, dass dies geschehen würde, wenn er die Wahrheit herausfand – dass sie die Paarbindung zerstört hatte, um ihn zu retten. Früher oder später würde er ihr auch alles andere verzeihen. Und sobald er das tat, würde das Gift völlig ungehindert fließen.

				Sie zog die Knie an den Körper und schlang die Arme darum. Es war zu spät, um zu versuchen, dem Öffnen der Paarbindung Einhalt zu gebieten. Soweit sie sehen konnte, bestand ihre einzige Chance jetzt darin, dass die Krieger und ihre Verbündeten unter den Zauberern herausfanden, wer Hookeye war und wo er steckte. Vielleicht gelang ihnen das ja wirklich. Doch sie hatte schon vor ewig langer Zeit aufgehört, an Wunder zu glauben. Und diese Situation verlangte nach einem besonders großen Wunder.

				Verzweiflung erfüllte den Raum, als sie den Kopf hängen ließ und das Kinn auf den angezogenen Knien ablegte. Sie hasste es, darauf angewiesen zu sein, dass andere die Führung in ihrer Schlacht übernahmen, aber ohne ihre Fähigkeit, sich in Nebel zu verwandeln, war sie schon vor langer Zeit auf die Reservebank verbannt worden. Andererseits war sie diejenige, die die Hand an der Schleuse hatte. Wenn sie den Fluten, in diesem Fall dem Gift, nicht mehr Einhalt gebieten konnte, würden alle sterben. Vielleicht nicht die Unbeteiligten, aber sicher diejenigen, die unmittelbar für sie kämpften.

				Schon sehr, sehr lange hatte ihr Leben nicht mehr allein in ihrer Hand gelegen. Sogar jetzt …

				Sie musste im Krankenhaus anrufen und Bescheid sagen, dass sie für ein paar Tage nicht kommen würde. Mit etwas Glück musste sie vielleicht gar nicht mehr zurückkehren. Wenn die Krieger es nicht schafften, Hookeye aufzuspüren, wenn Kougar starb, dann gäbe es keinen Grund mehr für sie, in der Nähe des Hauses des Lichts zu bleiben. Sobald die Paarbindung ein für alle Mal gelöst war, konnte sie überallhin gehen – außer nach Hause ins Kristallreich.

				Hunderte von Jahren lang hatte ihre Existenz nur aus Verstecken und Überleben bestanden, auf der Suche nach einer Antwort, die ihr immer versagt geblieben war, während sie darauf wartete, dass Melisande den Zauberer als Schlüssel des Ganzen aufspürte. In den wenigen Tagen, seit Kougar in ihr Leben zurückgestürmt war, hatte er jeden Aspekt ihrer Existenz immer wieder von allen Seiten betrachtet, bis sie nicht mehr wusste, was sie denken, was sie fühlen sollte.

				Sie wollte böse auf ihn sein, weil er ihr Volk erneut in Gefahr brachte, doch allmählich glaubte sie, dass die Krieger ihr wirklich helfen wollten, auch wenn sie eigentlich nur die Rettung ihrer eigenen Leute im Sinn hatten. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten kam ein Funken Hoffnung auf, ein seltenes, kostbares Gefühl, das zu empfinden sie sich beinahe fürchtete, da ihr klar war, wie schnell dieser Funke zwischen zwei Atemzügen wieder erstickt werden konnte.

				Wenn es den Kriegern des Lichts wirklich gelang, den Zauberer zu finden, der hinter den Angriffen steckte, wenn sie auf wundersame Weise von dem Gift befreit werden würde? Ein quälender Gedanke. Als Erstes würde sie nach Hause zurückkehren, um das Amt der herrschenden Königin wieder aufzunehmen. Mehr hatte sie die letzten tausend Jahre nicht gewollt.

				Sie wandte sich Kougar zu, seinem starken, geliebten Rücken, der sich im Schlaf hob und senkte. Nein, Königin zu sein, war ihr einziger Wunsch. Doch sie war so dumm gewesen, davon auszugehen, sie könnte sowohl Königin als auch Ehefrau sein. Ihre oberste Priorität, ihre einzige Priorität in all den Jahren hätte ihren Kriegerinnen gelten müssen. Wäre es so gewesen, würden sie jetzt alle noch leben.

				Diesen Fehler durfte sie nicht ein zweites Mal begehen, ganz gleich wie sehr sich ihr Herz nach dem Mann neben ihr verzehrte.

				Mit einem Seufzer wandte sie sich ab und ließ den Blick durch sein Zimmer schweifen. Er hatte die Vorhänge zugezogen, nachdem sie eingeschlafen war, und jetzt fiel Sonnenlicht durch die Lücke zwischen Vorhang und Fensterrahmen herein, dünne Strahlen zwängten sich durch den verdunkelnden Stoff. Das Zimmer war genau so, wie sie es von Kougar erwartet hätte. Sauber, ordentlich, beherrscht. Abgesehen von dem zerschmetterten Stuhl.

				Das Bett, auf dem sie hockte, war ein breites Himmelbett aus Mahagoni mit wunderschönen Schnitzereien, die wahrscheinlich in Handarbeit hergestellt worden waren. Die Nachttischlampe war ein schwerer, reich mit Juwelen besetzter Messingleuchter. Kougar hatte immer Gefallen an edlen Dingen gefunden. Sogar vor tausend Jahren, als die Auswahl noch nicht so groß gewesen war, hatte er Messer mit kunstvollen Schnitzereien und Umhänge mit Seidenfutter besessen.

				Und er war ihr gegenüber unglaublich großzügig gewesen – hatte sie mit hübschen Dingen überhäuft, von denen er wusste, dass sie ihr Ilina-Herz erfreuen würden. Schmuck von Händlern aus fernen Ländern, Kleider aus feinstem Samt. Und Blumen. Wo er sie gefunden hatte, wusste sie nie so genau, doch er war selten ohne Blumen zu ihr gekommen, selbst wenn er nur einen Zweig Jelängerjelieber hatte finden können.

				Schon immer hatte sie Blumen geliebt, besonders in jenen Tagen, als sie die meiste Zeit im Kristallreich verbrachte, wo nichts wuchs. Und das hatte er gewusst.

				An den Wänden in seinem Zimmer hingen noch mehr Gemälde, von denen die meisten jahrhundertealte Landschaften zeigten. Während drei der Wände hellbraun gehalten waren, erstrahlte die Wand vor ihr in leuchtendem Blau. Die Farbe des Sommerhimmels. Fast so wie ihre Augen.

				Neben sich hörte sie ein tiefes Grollen in Kougars Kehle … ein leises Knurren, während er sich auf den Rücken drehte. Sein Körper stand unter Anspannung, seine Armmuskeln zuckten, die Hand an seiner Hüfte war zur Faust geballt.

				Er träumte, und es war kein schöner Traum.

				Sie hob die Hand, wollte seine Schulter streicheln und ihn beruhigen, damit der Traum endete. Mit welchen Dämonen hatte er im Schlaf zu kämpfen? Vielleicht sollte sie kurz nachschauen. Ein mildes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Es war schon so lange her, dass sie sich in einem seiner Träume zu ihm gesellt hatte.

				Ariana schloss die Augen, sammelte sich und betrat seinen Traum – eine Fähigkeit, die alle Ilinas besaßen. Sie hatte eigentlich erwartet, als Zuschauerin einer Schlacht der Krieger des Lichts beizuwohnen. Stattdessen blinzelte sie verwirrt, als sie merkte, dass sie sich Hunderte von Jahren zurückversetzt in ihrer eigenen Hütte befand, und zwar in der Nacht, als drei Menschen, Pelztierjäger, sie zufällig aufgespürt hatten. Die groben Kerle hatten gedacht, ihre fleischlichen Bedürfnisse an einer wehrlosen Frau befriedigen zu können, und sie beobachtete, wie ihr jüngeres Ich zwei Männer auf einmal mit treffsicheren Tritten abwehrte.

				Sie runzelte die Stirn, da das, was sie sah, keinen Sinn ergab. Eigentlich hätte dies Kougars Traum sein sollen. Stattdessen steckte sie mit Kougar mitten in einer ihrer Erinnerungen. Er trug die gleiche dunkle Schlafanzughose, die er neben ihr im Bett anhatte, und schwebte wie ein Geist durchs Zentrum des Geschehens, während er versuchte, ihre Angreifer zu bekämpfen. Natürlich wussten sie nicht einmal, dass er da war.

				»Kougar.«

				Sein Blick schnellte zu ihr, dann zu ihrem Traum-Ich und wieder zurück, und die Spannung wich nach und nach aus Körper und Blick, als er erleichtert begriff.

				»Es ist ein Traum«, murmelte er, wobei seine Stimme fast unterging im Stöhnen der Männer und dem Knacken eines Knochens, als ihr Traum-Ich einem der Übeltäter die Kniescheiben brach.

				Der Mann schrie auf, krachte in den einzigen Stuhl der winzigen Hütte und sprengte ihn so in tausend Stücke. Heilige Göttin, war sie sauer über den Verlust dieses Stuhls gewesen. Es hatte sie Wochen gekostet, ihn anzufertigen.

				Ihr Blick erfasste den kleinen fensterlosen Raum, die grob behauenen, mit Lehm verfugten Baumstämme, das Lager am Boden, welches ihr Bett gewesen und jetzt zerstört war, die im Glanz des Feuers herumwirbelnden Federn. Der Geruch von Rauch, Schweiß und ungewaschenen Körpern verpestete die Luft.

				Kougar kam zu ihr und zog sie vor Erleichterung zitternd an sich. »Meine Fäuste gingen immer durch sie hindurch. Ich fing schon an, mich für tot zu halten.« Sein Blick streifte ihren nackten Körper. »Du wandelst durch meine Träume?«

				»Ich konnte sehen, dass du schlecht träumst. Das wollte ich mir mal anschauen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber das ist nicht dein Traum.«

				»Das hier ist nicht real.«

				»Nein, aber es ist tatsächlich so passiert. Es sind meine Erinnerungen.«

				Das Erstaunen in seinem Blick wurde noch größer, als sie gemeinsam zusahen, wie sie ihre Widersacher mit schwungvollen Tritten und Ellbogenstößen gegen Kehlen und Nasen verprügelte. Sie mochte vielleicht nur eine Frau und noch dazu allein sein, doch dank der Unsterblichkeit in ihrem Blut hatte sie eine jedem Menschenmann ebenbürtige Kraft und konnte auf eine bis zu jenem Zeitpunkt fast siebenhundertjährige Erfahrung im Nahkampf zurückgreifen.

				»Wann ist das geschehen?«

				»Ende des siebzehnten Jahrhunderts, in den Wäldern etwa vierzig Meilen westlich vom Haus des Lichts.«

				»Dann hast du schon damals in der Nähe gelebt?«

				Ihr Blick begegnete seinem. »Ich habe immer in deiner Nähe gelebt. Schon früh habe ich entdeckt, dass trotz der Durchtrennung unseres Paarbandes immer noch eine Verbindung bestand. Deine Nähe hat mir Kraft gegeben. Ich musste gut darauf aufpassen, keinem Zauberer und Therianer über den Weg zu laufen, aber ich war nie weit weg.«

				Seine Skepsis blieb. »Wie ist es möglich, dass ich deine Erinnerungen sehe?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Ihr Traum-Ich zog ein Messer aus dem Stiefel und schlitzte damit einem der Angreifer die Kehle auf. Der Kerl stürzte zu Boden.

				»Braves Mäd…«

				Kougar verschwand neben ihr und ließ sie alleine mit der Szene und den Erinnerungen einer Nacht, die sich zu oft wiederholt hatte. Sie hatte alle drei Männer umgebracht, so wie unzählige andere Männer im Laufe der Jahrhunderte, die jede schutzlose Frau für leichte Beute hielten. In der Anfangszeit war sie ein paarmal überwältigt und so sehr geschlagen worden, dass sie die Angriffe nicht hatte abwehren können. Doch dann hatte sie ihre Peiniger hinterher getötet und daraus gelernt, sich gegen sie zur Wehr zu setzen.

				Während sie ihr jüngeres Ich beobachtete, kam das Gefühl der quälenden Einsamkeit jener Tage mit aller Macht zurück. Wie viele Nächte hatte sie auf diesem Lager gelegen und sich nach Kougars starken Armen gesehnt?

				Zu viele, um sie zu zählen.

				Sie schloss die Augen, konzentrierte sich trotz des um sie herum tobenden Kampfes und folgte ihrem Gefährten … in einen Raum, der von Schreien und Blutgeruch erfüllt war. 

				Wie schon zuvor fand sie Kougar inmitten einer anderen ihrer Erinnerungen. Er stand da und sah zu, wie sie die Gräfin de Frottier bei der schwierigen Geburt ihres zweiten Sohnes unterstützte. Sie waren mehrere hundert Jahre in der Zeit zurückgereist, ins vierzehnte Jahrhundert. Die Krieger des Lichts lebten damals in Frankreich.

				Das Schlafzimmer der Gräfin war groß, doch trotz des hell lodernden Feuers im Kamin eiskalt. Die Samtvorhänge des Bettes waren weit aufgezogen, während zwei in die Jahre gekommene Mägde sich um sie kümmerten. Die eine wischte ihrer Herrin das schweißnasse und tränenüberströmte Gesicht ab, während die andere ihre Hand hielt.

				Als Kougar sie erblickte, stellte er sich neben sie. Ein weiterer Schrei der Frau zerriss die Stille. Ein schriller Schrei, in dem Todesqualen mitschwangen. Ariana spürte, wie das Gift in ihrem Innern beim Anblick der leidenden Frau vor Freude hüpfte, während ihr Traum-Ich die Augen schloss und dasselbe empfand.

				»Du zehrst von ihrem Schmerz«, stellte Kougar mit gefühlloser Stimme fest, als er ihr anderes Ich anstarrte.

				»Damals wie heute. Die Arbeit als Hebamme bringt immer Schmerzen mit sich, normalerweise aber auch Freude. Diesmal war von Letzterem nur wenig zu spüren.« Sie blickte ihn an und hob ihre Stimme über die schriller werdenden Schreie der Frau. »Das Gift besitzt ein dunkles Verlangen, Kougar. Wenn es zu stark wird, droht es mich zu überwältigen. Darum befriedige ich seine Bedürfnisse, ohne anderen zu schaden. Die Arbeit als Hebamme war die perfekte Lösung, dabei erlebe ich sowohl Freude als auch Leid. Und ich tue etwas Gutes. Ich bin kein Monster, was auch immer du glauben magst. Ich habe versucht, die Situation so gut wie möglich zu meistern.«

				Sein Blick wurde weicher, doch er sagte nichts, als er sich wieder der Szene auf dem Bett zuwandte.

				Der Geruch des Blutes wurde strenger, dunkle Flecken verteilten sich auf den Laken. »Sie hat starke Blutungen. Lange hält sie nicht mehr durch.«

				»Und das Baby?«

				»Sie sind beide gestorben. Ich konnte nichts tun.« Erneut fühlte sie die Hilflosigkeit jener Nacht. Als sie den Anblick der Todesqualen der Gräfin nicht mehr ertragen konnte, drehte sie sich ganz zu Kougar um. »Warum träumst du meine Erinnerungen?«

				Kopfschüttelnd blickte er sie an. »Ich habe keine Ahnung. Immer wenn ich in den letzten paar Tagen meine Augen schloss, habe ich etwas Derartiges geträumt, und dich beobachtet. Sogar schon vor unserem Wiedersehen. Ich schätze, es hängt mit der verfluchten Paarbindung zusammen.«

				»Ich bin sicher, dass es damit zu tun hat, doch ich verstehe immer noch nicht, warum …«

				Er war verschwunden.

				Seufzend wandte sie sich der jungen Gräfin zu, die ihrem Ende entgegensah. »Es tut mir leid«, murmelte Ariana. 

				Dann folgte sie Kougar auf eine Lichtung, an die sie sich mit zärtlicher Freude erinnerte – eine sonnige Lichtung, die voller Wildblumen war.

				Kougar wartete dort mit nachdenklicher und zugleich gequälter Miene. »Das ist ein echt seltsamer Traum.«

				»Möchtest du, dass ich ihn beende? Ich kann dich jederzeit aufwecken.«

				Ein leises Lachen, ihr Lachen, drang von hinten zu ihnen, und sie drehten sich gleichzeitig um.

				»Das sind wir«, stellte er leise fest. »Vor tausend Jahren.«

				In eines der einfachen Gewänder jener Tage gehüllt, stand sie mit einem Armvoll Wildblumen da. Der Kougar von damals pflückte grinsend immer mehr davon und drückte sie ihr in die Arme, während ihr Lachen noch ausgelassener wurde. Mit einem Ausdruck zärtlicher Liebe im Gesicht riss er sie mitsamt den Blumen an sich und küsste sie stürmisch, liebevoll, leidenschaftlich.

				Arianas Brust schmerzte, als sie die beiden beobachtete, wie sie einst gewesen waren … so verliebt.

				Sie wandte sich von der Szene ab und sah, dass Kougar sie und nicht ihr jüngeres Ich beobachtete. Er hob die Hand und streichelte ihr Gesicht. Sein Blick war voller Wärme und doch von tiefer Trauer getrübt.

				Wenn doch alles anders gekommen wäre.

				Kougars Finger glitten in ihren Nacken, und er beugte sich über sie, um ihr einen sanften Kuss auf den Mund zu drücken. Seine Lippen waren warm und süß, der Kuss überraschend zärtlich. Dann zog er sich langsam zurück und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange, während sich die Sehnsucht nach diesen längst verlorenen Zeiten in seinen Augen widerspiegelte. Er nahm sie in den Arm, während sie gemeinsam beobachteten, wie sich ihre beiden jüngeren Ichs langsam entkleideten und in einem heftigen Taumel ihrer Lust und Liebe hingaben.

				In ihrem Innern spürte sie das leise Knistern der sich weiter entwirrenden Paarbindung.

				»Kougar …« Doch als sie sich zurückziehen wollte, war er aus ihren Armen verschwunden.

				Sie stand alleine auf der sonnigen Lichtung, und die sommerliche Wärme brannte auf ihrer nackten Haut, obwohl sie eigentlich gar nicht da war. Ihr Blick glitt über das Pärchen im Gras und verharrte auf Kougar, der mit langen, langsamen Stößen in ihren Körper eindrang. Innige Liebe sprach aus dem Blick, mit dem sie sich ansahen.

				Wenn sie sie hören könnten, wenn sie einfach zu ihnen gehen, ihr Liebesspiel unterbrechen und sie vor der Zukunft warnen könnte, was würde sie dann sagen? Zu dem Zeitpunkt war es schon zu spät, das Gift war bereits in die Paarbindung eingeschleust worden und lauerte darauf anzugreifen.

				Was würde sie sagen? Was wäre geschehen, wenn sie nach jenem Angriff einen anderen Weg eingeschlagen hätte und Kougar sofort um Hilfe gebeten hätte?

				Sie würde es nie erfahren.

				Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich auf ihn, folgte ihm erneut und gelangte an einen Ort, an den sie sich diesmal nicht erinnerte.

				Hatte er am Ende doch ihre Erinnerungen verlassen und befand sich nun in einem echten Traum?

				Kougar griff nach ihrer Hand. Sie waren in einer Art Raum, dessen glatte Steinwände mit gemeißelten, verworrenen Mustern bedeckt waren, der eine hohe Decke, aber keine Fenster besaß. Der Raum erinnerte sie an eine Höhle. Oder einen Tempel.

				In der Mitte des Raumes standen dicke Steinsäulen, die ein Wasserbassin säumten. Die Finsternis wurde nur durch die lodernden Flammen kleiner Feuer erhellt, die zwischen jeweils zwei Säulen in Steinschalen brannten. Das Feuer warf schaurige Schatten an die Wände.

				Kougar drückte ihre Hand. »Was ist das für ein Ort?«

				»Ich weiß es nicht.« Die gemeißelten Verzierungen erinnerten sie an den erdgebundenen Tempel der Königinnen, das ursprüngliche Zuhause der Ilinas, bevor die Überfälle sie in die Wolken und das Kristallreich vertrieben hatten. Doch die Kammern des Tempels waren mit wundervollen Gold- und Juwelenintarsien verziert und bestanden nicht aus schlichtem Stein.

				Ariana schüttelte den Kopf. »Dies muss ein richtiger Traum sein. Das ist keine meiner Erinnerungen. Hier bin ich noch nie gewesen.«

				Kougar warf ihr einen Blick zu. »Und wer ist das dann?«

				Sie schaute in die Richtung, in die er zeigte, und trat einen Schritt von ihm weg, um an der Säule vorbei die Person zu sehen, die er meinte. Eine Frau. In einem weichen, weißen, hauchdünnen Kleid kniete sie sich neben eine der Steinschalen auf der anderen Seite des Bassins und zündete sie an.

				Sie fröstelte, als sie die Frau anstarrte. Sich selbst. Während sie sie weiter beobachtete, bewegte sich die Frau mit langsamen Schritten um die Säulen herum und sang dabei leise in der alten Ilina-Sprache ein Gebet zu den Königinnen von früher.

				Ein Gebet, das Ariana noch nie gehört hatte.

				»Mir gefällt das Kleid«, bemerkte Kougar. Seine Hand berührte warm ihre Schulter und ergriff sie dann fester. »Du zitterst ja. Was ist los?«

				Sie starrte ihr anderes Ich an. »Ich kann mich nicht an diesen Ort erinnern. Auch das Gebet, das sie da spricht, kenne ich nicht. Ich erinnere mich nicht.«

				»Es ist schon lange her.«

				»Nein«, widersprach sie scharf. »Wir vergessen nichts. Ilinas vergessen nie etwas. Unsere Gehirne funktionieren anders.«

				Wie hatte sie all das vergessen können? Den Ort, den Sprechgesang. Die Tatsache an sich, dass sie einmal dort gewesen war. 

				Ihr Herz begann zu rasen, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Sie wirbelte zu Kougar herum. »Ilinas kommen mit einem umfangreichen Wissensschatz auf die Welt, der alles umfasst, was man im Leben braucht.« Sie fühlte sich immer benommener, und ihr wurde ganz flau im Magen. »Bei meiner Erweckung wurde mir das Wissen der alten Königinnen geschenkt. Alle Zaubersprüche, Zauberkräfte, alle Erinnerungen. Sie wurden direkt in meinen Kopf … verpflanzt. Alles, was je gelernt wurde. Alles, was die Rasse für ihr Fortbestehen wissen muss.«

				Sein Blick durchbohrte sie. »Das hast du mir nie gesagt.«

				»Damals haben wir nicht viel gesprochen, oder?« Sie hob die Hände und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wie oft hat Brielle mich gefragt, ob in dem alten Wissen nicht irgendetwas wäre, das uns helfen könnte? Immer wieder habe ich versichert, dass da nichts ist. Hätte es etwas gegeben, dann hätte ich mich auch erinnert.«

				Sie starrte ihn an, und die plötzliche Erkenntnis schnitt ihr wie eine Klinge ins Herz. »Das ist Hookeyes Werk. Der Überfall … das Gift … er war noch heimtückischer, als ich es für möglich gehalten habe. Wie viel habe ich nur vergessen?«

				Kougar drehte sie zu sich um und hielt ihre Schultern fest umklammert. »Wenn das Gift dich vergessen lässt, dann gibt es da Dinge, von denen Hookeye nicht will, dass du dich daran erinnerst. Du musst dieses Wissen zurückerlangen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

				Olivia blieb auf Karas Türschwelle stehen. Als Strahlende hatte Kara ein eigenes palastartiges Schlafzimmer im ersten Stock, doch soweit Olivia wusste, schlief sie in Lyons Zimmer. Das Schlafzimmer der Strahlenden war zum inoffiziellen Treffpunkt der Ehefrauen der Krieger geworden.

				Olivia zögerte. Delaney und Kara saßen auf dem riesigen Bett, und Delaney weinte, während Kara sie tröstete. Und Olivia, die erst seit ein paar Tagen Jags Gefährtin war, war noch zu neu in der Schwesternschaft, um in so einem privaten Moment ungehemmt hereinzukommen. Doch noch ehe sie entscheiden konnte, ob sie bleiben oder gehen sollte, schaute Kara hoch und entdeckte sie. Sie warf ihr einen einladenden Blick zu.

				»Hi, Olivia.«

				»Störe ich?«

				»Keineswegs. Tatsächlich wollte ich mich gerade auf den Weg zu dir machen.« Obwohl ihre Miene ernst war, spielte ein seltsames, deplaziert wirkendes Lächeln um ihre Lippen.

				Mit demselben merkwürdigen Gesichtsausdruck wischte sich Delaney die feuchten Wangen ab. Offensichtlich war das Schlimmste noch nicht eingetreten, und Delaney konnte Tighe immer noch durch ihre Paarbindung spüren. Er lebte also noch.

				Kara zog die Nase kraus. »Unser therianisches Wissen ist gefordert.«

				Delaney gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein Lachen klang, doch als sie Olivia ansah, leuchteten ihre Augen wie braune Topase. »Woher weiß eine Therianerin, dass sie … schwanger ist?«

				Olivia starrte Delaney an, während ihr vor Erstaunen der Mund aufklappte. »Du?«

				Delaney nickte.

				Kara beugte sich vor. »Ob ein Schwangerschaftstest der Menschen wohl funktioniert? Ich meine … sie war ja einmal ein Mensch. Was ist mit einem Bluttest?«

				Olivia schüttelte den Kopf und verstand jetzt die seltsamen Mienen der beiden Frauen. Diese Freude, gepaart mit dem schrecklichen Wissen, dass das Leben des Vaters in Gefahr war. »Ein Test ist nicht notwendig.« Sie sah Delaney an. »Du weißt es schon. Innerhalb weniger Wochen nach der Empfängnis weiß eine therianische Mutter es einfach.« Sie ließ sich neben Delaney auf dem Bett nieder. »Du weißt es.«

				Delaneys Lippen waren fest zusammengepresst, und es schwammen Tränen der Freude und Trauer in ihren Augen. »Ja. Es wird ein kleiner Junge. Ich weiß es.« Eine Träne stahl sich aus dem Augenwinkel und lief ihr über die Wange. »Tighe weiß es.«

				»Durch die Paarbindung?«

				Sie nickte, und noch mehr Tränen liefen über ihr Gesicht. »In dem Moment, als ich meinen Sohn spürte, fühlte ich Tighes Überraschung, seine unglaubliche Euphorie.« Sie kämpfte mit einem Schluchzen. »Er glaubt nicht, dass er ihn jemals sehen wird.«

				Delaney sprang vom Bett auf und hastete zum Fenster. Sie war das reinste Nervenbündel. »Ich kann diese Warterei nicht mehr ertragen, dieses Gefühl, dass er stirbt.« Sie stürmte zu den beiden Frauen zurück, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. »Ich gehe noch einmal nach Harpers Ferry. Ich weiß zwar, dass er eigentlich nicht da ist, doch ich habe das Gefühl, es wäre so. Und wenn er stirbt …«

				Der Ort, wo sich der Strudel geöffnet hatte, war mit einiger Sicherheit auch der Ort, wo seine Leiche ausgespuckt werden würde.

				Es gab nichts, was irgendeine von ihnen tun könnte. Ihnen blieb nur die Hoffnung, dass die Krieger den Zauberer Hookeye und ein Gegenmittel fanden, damit Königin Ariana Hawke und Tighe retten konnte … solange noch Zeit war.

				Als Kougar wieder erwachte, zog er sich eilig an, während ihm der Kopf schwirrte von alldem, was er gesehen, was er erfahren hatte. Sein Puls überschlug sich vor lauter Möglichkeiten. Fast genauso schnell, wie Ariana erklärt hatte, dass sie die alten Erinnerungen nicht zurückholen konnte, machte sie einen Rückzieher, weil ihr klar wurde, dass sie nun gar nicht mehr wissen konnte, was möglich war und was nicht.

				Er hoffte, dass dies das Wunder war, für das sie gebetet hatten. Dass in diesen verlorenen Erinnerungen die Lösung lag, um Hawke, Tighe und die Ilinas – und sich selbst – zu retten.

				»Ich muss ins Kristallreich.« Ariana zog die Jeans über die Hüften und schloss den Reißverschluss. »Ich muss mit Mel und Brielle reden.«

				»Ruf sie hierher. In den Garten. Ich möchte, dass auch Lyon davon erfährt.«

				»Das ist nicht eure Angelegenheit.« Ihre abwehrenden Worte ärgerten ihn zutiefst.

				Als sie nach ihrem Hemd griff, packte Kougar sie am Arm, und ihr Blick schnellte zu ihm auf, während sie überrascht nach Luft schnappte.

				Er sagte keinen Ton. Das musste er auch nicht.

				Ihre Augen funkelten. »Okay. Eure Freunde, eure Angelegenheit.« Ihr Ton war zwar scharf, doch ihre Miene entspannte sich, während sie ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln verzog. »Schlechte Angewohnheit.«

				Kougar lockerte den Griff und rieb ihren Arm. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er sie zu hart angefasst hatte. »Gewöhn sie dir ab.«

				Schweigend zogen sie sich zu Ende an, dann begleitete er sie aus dem Zimmer nach unten. Als sie in den Empfangsraum kamen, zögerte er und war unsicher, ob er ihr erlauben sollte, ihre Kriegerinnen herzurufen, während er sich auf die Suche nach Lyon machte. Doch das würde ein Vertrauen voraussetzen, das er einfach nicht besaß. Also nahm er ihre Hand und ging los, um Lyon zu suchen. Er fand seinen Anführer am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer.

				»Es gibt vielleicht einen Hinweis«, begann Kougar, als Lyon aufblickte. »Ariana muss mit Brielle sprechen. Und mit Melisande.«

				Lyon knurrte.

				»Sie wird sie in den Garten bestellen. Ich dachte, du willst vielleicht dabei sein.«

				»Natürlich.« Lyon kam um den Tisch herum. »Ist Melisande wirklich erforderlich?«

				»Ja.« Während die drei durch den langen Gang schritten, setzte Kougar Lyon ins Bild. »Wir glauben, dass Ariana Teile ihres Gedächtnisses verloren hat – Erinnerungen ihrer Rasse, die von Königin zu Königin weitergereicht werden. Entweder als direkte Folge des Überfalls durch den Zauberer oder infolge des Giftes. Wie auch immer, wenn sie diese Erinnerungen zurückholen kann, ist sie vielleicht in der Lage, eine Lösung zu finden.«

				Sie durchquerten das große Speisezimmer, in dem eine lange Tafel vor einer Reihe von Fenstern stand, durch die man in den Garten mit seinen mächtigen Bäumen hinaussah. Lyon riss die Tür auf, und gemeinsam traten sie in den sonnigen gepflasterten Innenhof. Die Vögel zwitscherten, während die Mittagssonne warm auf sie herabschien.

				Kougar betrachtete die Frau an seiner Seite. Die Sonne ließ rote und goldene Strähnen in ihrem dunklen Haar aufflammen, und ihre Schönheit raubte ihm mal wieder den Atem. »Ruf sie, Ariana.«

				Lyon zückte eines seiner Messer und hielt es mit der Regungslosigkeit des Kriegers bereit. Kougar ging nicht davon aus, dass Melisande noch einmal angreifen würde, aber bei ihr konnte man nie wissen. Sekunden später erschienen Arianas beide Stellvertreterinnen in Nebelgestalt und einer nach Pinien duftenden Brise.

				Melisande zog ihr Schwert und fixierte Lyon.

				»Beruhige dich, Mel«, zischte Ariana.

				Brielles Blick wanderte zu ihrer Königin. »Was gibt es?«

				Ariana wartete, bis Melisande ihr Schwert eingesteckt hatte, und erzählte dann, was sie gesehen hatten – den Tempel, das Gebet. »Wo ist dieser Ort?«

				»Der Tempel der Königinnen, die unterste Kammer, unterhalb des Altars des Lebens. Nur du konntest dorthin gelangen.« Brielle runzelte die Stirn. »Du erinnerst dich nicht?«

				»Nein. Ich habe Erinnerungen verloren. Und ich weiß nicht, wann oder wie viele.«

				Melisandes Gesicht verfinsterte sich.

				Brielle ergriff Arianas Arm. »Seit dem Moment deiner Erweckung bis zum Überfall bist du zu jeder Tagundnachtgleiche zum Tempel zurückgekehrt und hast die Feuer in der Kammer des Lebens entzündet. Ich dachte, nach dem Angriff wärst du nicht mehr dorthin gegangen, weil es dir zu schwerfiel, da du dich nicht mehr in Nebel verwandeln konntest.«

				Ariana schüttelte den Kopf. »Ich habe damit aufgehört, weil ich mich nicht mehr daran erinnerte, dass es meine Aufgabe war. Also habe ich die Erinnerung direkt zu Beginn verloren.«

				Melisande sah sie scharf an. »Was hast du noch vergessen?«

				»Genau das ist die Frage, nicht wahr?«, erwiderte Ariana leise.

				Melisandes Hand strich über das Heft ihres Schwertes, während ihr Blick zu Lyon und dann zu ihrer Königin zurückwanderte.

				Kougar und Lyon sahen einander an, und während sie sich wortlos verständigten, war ihre leichte Anspannung zu spüren.

				»Ich muss erneut um die Weisheit der Königinnen bitten«, stellte Ariana fest.

				Brielle schnappte nach Luft. »Nur einer neuen Königin ist es gestattet, um eine Erweckung zu ersuchen.«

				»Hat es denn jemals eine gewagt? Und was noch viel wichtiger ist: Hat es jemals eine Königin gewagt?«

				Melisande schnaubte leise. »Nur du würdest es wissen … oder hättest es einmal gewusst.«

				»Ich muss es versuchen. Es ist unsere einzige Hoffnung.«

				Brielle rang die Hände. »Ariana, Morwuns Zauberkraft ist mächtig, sogar jetzt noch. Es könnte bedeuten, dass du gezwungen wärst, dich …«

				»In Nebel zu verwandeln.« Ariana hob mit geschlossenen Augen das Kinn, als ersuchte sie den Himmel um Rat. »Er weiß es, Brielle. Hookeye weiß, dass ich lebe. Ich hege keinen Zweifel daran, dass er wieder zuschlagen wird, und wenn er das tut, werden wir verlieren.« Sie senkte den Kopf und durchbohrte ihre Stellvertreterin mit stahlblauem Blick. »Wir haben nur diese eine Chance. Die müssen wir ergreifen.«

				»Ich stimme dir zu«, nickte Melisande.

				Arianas Blick richtete sich auf Kougar. »Wünsch mir Glück.«

				Nur den Bruchteil einer Sekunde zu spät erfasste er die Bedeutung ihrer Worte. Kougar stürzte vor. »Ich komme mit.« Doch noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, berührten ihre Finger schon die Mondsteine, und sie war verschwunden.

				Als die anderen beiden Ilinas sich in Nebel auflösten, fauchte Kougar: »Melisande, nimm mich mit.«

				»Nein.« Und auch sie waren verschwunden.

				Kougar stieß ein leises Knurren aus. Zur Hölle mit Ariana. Manche Dinge änderten sich nie.

				Lyon stimmte in das Knurren ein. »Und jetzt?«

				»Jetzt warten wir und hoffen, dass sie Erfolg hat.«

				»Und dass sie zurückkommt.«

				Die Verzweiflung brodelte in ihm, doch es war das Wissen, dass sie sich außerhalb seiner Reichweite befand, dass er sie nicht beschützen konnte, was ihn so aufwühlte.

				»Das auch.«

				Seine Faust rieb über seine Brust, da er an das Brennen in seinem Inneren nicht herankam. Er fing wieder an, sich Sorgen zu machen … denn tief in seinem Innern floss das Gift.
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				Ariana stand im Felsengarten neben dem kleinen Wasserfall hinter ihrem Palast im Kristallreich. Der Himmel über ihr war blau, die Sonne schien auf die Felsen und brachte die Kristalle in der Luft zum Glitzern. Selbst wenn Kougar ihr folgte, würde er eine Weile brauchen, um sie hier aufzuspüren. Und bis dahin wäre sie längst wieder fort.

				Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn einfach hatte stehen lassen, doch er konnte ihr nicht helfen. Er würde nur darauf bestehen, sie zu begleiten, und das konnte sie nicht zulassen. Das war viel zu gefährlich. Außerdem war es an der Zeit, dass sie auf Abstand gingen, ehe sich die Paarbindung noch weiter öffnete. 

				Melisande und Brielle, die vor ihr standen, rückten eng zusammen und griffen nach ihren Händen. Ariana sah ihnen nacheinander in die Augen.

				»Es wird funktionieren.«

				Obwohl sie es sagte, um ihre Freundinnen zu beruhigen, war es doch sie selbst, die die Aufmunterung brauchte. Denn obwohl es offensichtlich war, dass ihr Erinnerungen fehlten, hatte sie die Warnung nicht vergessen, dass nur eine neue Königin um eine Erweckung ersuchen durfte. Jeder andere, der es versuchte, würde Morwuns, der ersten Königin, Zorn auf sich ziehen. Sie war der Geist des Tempels.

				Wie dieser Zorn aussehen würde, wusste Ariana nicht. Sie hatte keine Angst vor Schmerzen. Was sie erzittern ließ, war die Furcht, sie könnte – wie Brielle befürchtete – gezwungen sein, sich in Nebel zu verwandeln. Dann nämlich würde sie bei dem Versuch, ihre Freundinnen zu retten, diese stattdessen alle töten.

				Sie zog ihre beiden besten Freundinnen an sich. »Es ist so weit.«

				»Wir gehen mit dir«, verkündete Brielle leise.

				»Nein. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn ich mein Anliegen vortrage. Darum möchte ich, dass ihr beiden hierbleibt.«

				Mel schüttelte den Kopf, und ihr Blick verriet Ariana, dass sie keine Zustimmung von ihr zu erwarten hatte. »Brielle bleibt hier, aber ich komme mit. Ich bin nicht ohne Grund deine Stellvertreterin.«

				»Wenn irgendetwas schiefgeht …«

				»Bin ich da, um dir beizustehen. Verschwende keine Zeit mit Streiten, Ariana. Wir müssen los, bevor dein Krieger hier auftaucht und irgendwelche Forderungen knurrt.«

				»Du hast vergessen, wie man Befehle entgegennimmt, Mel.« Ihr Tonfall war sarkastisch, da die Treue ihrer Freundin unerschütterlich war.

				Der Anflug eines Lächelns erhellte Melisandes Augen. »Es ist meine Aufgabe, die Königin zu beschützen. Und genau das tue ich.«

				Ariana nickte. »Na, dann los. Lass uns herausfinden, was ich vergessen habe.«

				»Erinnerst du dich an die Kammer des Lebens in der unteren Ebene des Tempels?«

				Ariana nickte noch einmal.

				»Dort werde ich dich treffen.« Melisande verwandelte sich in Nebel und löste sich umgehend auf.

				Ariana nahm den körperlichen Weg, indem sie ihre Mondsteinmanschette umfasste und leise den Ortswechselzauber murmelte, während sie sich die Kammer vor Augen rief, in der alle Ilinas geboren wurden. Kurz darauf fand sie sich innerhalb der mit Intarsien versehenen Elfenbeinwände des Tempels der Königinnen wieder.

				Um sie herum brannten Fackeln an den Wänden. Ihre Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut beim Anblick dieses Ortes, den sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Sie betrachtete den Mosaikboden und den Altar aus reinem Kristall, der genau in der Mitte des runden Raumes stand. Auf dem Altar des Lebens kamen neue Ilinas auf die Welt. An dieser Stelle war auch sie geboren worden – nicht wie ein Wesen aus Fleisch und Blut, das dem Schoß seiner Mutter als Kind entsprang und erst einmal heranwachsen musste, sondern durch ein magisches Ritual, das Frauen schuf, die nach einer nur wenige Monate dauernden Erziehung und Ausbildung ihren Platz in der Ilina-Gesellschaft einnehmen konnten.

				Anders als eine Frau aus Fleisch und Blut erinnerte sie sich gut an den Tag ihrer Geburt – das Erstaunen und die Verwirrung, als die Kriegerinnen sie als ihre neue Königin willkommen hießen. Im Gegensatz zu Menschen und den meisten Unsterblichen wurden Ilinas schon mit dem für ihr Überleben erforderlichen Grundwissen und der Fähigkeit zu sprechen geboren.

				Ja, sie besaß noch Erinnerungen an diesen Ort, an die Geburten anderer Ilinas, die nach ihr gekommen waren. Doch an die untere Kammer – die Steinkammer, die allein ihr zustand – erinnerte sie sich nicht im Geringsten.

				Mels leiser Schrei ließ sie kampfbereit herumfahren, doch sie sah niemanden und konnte auch erst nichts Ungewöhnliches erkennen. Sie waren allein in dem Raum. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was vor sich ging, und dann riss sie die Augen auf.

				Melisande versank langsam in den dekorativen Mosaikplatten im Boden. Verzweifelt streckte sie die Hände nach Ariana aus. Diese packte ihre Handgelenke und versuchte vergeblich, sie herauszuziehen.

				»Verwandle dich in Nebel, Melisande!«

				»Ich kann nicht. Es ist eine Falle.« Herzzerreißendes Entsetzen stand ihrer ältesten Freundin ins Gesicht geschrieben.

				Sie waren in eine Falle getappt, die nur eine Rasse erdacht haben konnte.

				Die Zauberer.

				Reue erfüllte Hawkes Gewissen. Er hätte Tighe von sich stoßen sollen, er hätte seinen Freund retten können.

				Unter den gellenden Todesschreien seines Bussards durchbohrten unerträgliche Schmerzen seinen Schädel. Mittlerweile war der Schmerz zu einer festen Größe geworden, einer ständigen Marter. Zumindest wusste er, was vor sich ging, wenngleich das kein Trost war. Er war in eine Geistfalle geraten, die dazu diente, Mann und Tier zu trennen. Die Falle würde seine Leiche ausspucken, so wie sie es vor vielen Jahren mit den Körpern der siebzehn anderen getan hatte. Und den Schreien der anderen Tiere nach zu urteilen, würde der Geist des Bussards unter permanenten Qualen für alle Ewigkeit eingekerkert bleiben. 

				Seit Hunderten von Jahren befanden sie sich da drinnen.

				Erneut stieß sein Bussard einen Schrei aus.

				Ruhig, mein Freund. Beruhige dich.

				Doch statt den Geist seines Tieres zu besänftigen, schien er den Zorn der Kreatur nur noch mehr anzuheizen. Hawke spürte, wie die Wut des Vogels das Zentrum seines Verstandes zermürbte und sich dort mit dem Schmerz mischte.

				Verdammt, ich habe uns nicht absichtlich hier reingeraten lassen!

				Er musste einen Weg nach draußen finden. Zum wohl hundertsten Mal betete er zur Göttin, dass er sich irrte, dass Tighe doch nicht mit ihm in den Strudel gestürzt, dass der Gestreifte und die anderen in Sicherheit waren – und auch seine Gefährtin. Zum ersten Mal in all den Jahren, die er den Tiger-Wandler jetzt kannte, strahlte Tighe vor beneidenswerter Glückseligkeit. Wenn jemand dieses Glück verdiente, dann war es der Gestreifte. Trotzdem war Hawke besorgt, dass er mit ihm hier unten gefangen sein könnte und Delaney bald seine Witwe sein würde.

				Die anderen Krieger konnten es sich nicht leisten, zwei weitere Tiere zu verlieren. Vielleicht sogar noch mehr? Er hatte keine Ahnung, wie viele noch mit ihm hier hineingestürzt waren. 

				Heilige Göttin, schaff uns hier raus. Nimm mein Leben, wenn es sein muss, doch nicht auf diese Weise. Lass den Bussard frei, damit er einen anderen erwählen kann. Lass uns nicht beide auf diese Weise enden!

				Nach und nach verdrängte er den Ärger, sowohl den des Bussards als auch seinen eigenen, und zwang seinen Verstand dazu, nach einer Lösung zu suchen. Es musste einen Weg nach draußen geben. Vielleicht hatten ja die Tiergeister eine Antwort, wenn er nur eine Möglichkeit finden könnte, mit ihnen zu kommunizieren. Er hatte bisher mindestens ein Dutzend verschiedene Tierlaute identifizieren können – unterschiedliche Arten von Katzen, zwei oder drei Bären, einen Vogel, dessen Kreischen nicht von seinem Bussard stammte. Und weitere, bei denen er nicht wusste, um was für Tiere es sich wohl handelte. Er hatte ein tiefes Schnauben gehört, das von jedem größeren Tier hätte sein können. Da sich seine Sinne in einem Übergangsstadium befanden, hörte er sie zwar, doch nicht mit den Ohren, sondern mit dem Verstand.

				Waren sie überhaupt da? Diese Frage hatte ihn von Anfang an gequält. Er hatte versucht, sie zu rufen, mit ihnen zu kommunizieren, doch leider keine Antwort erhalten.

				Alles, was er in den Tiefen seines Verstandes hörte, war der mörderische Zorn seines Bussards. Und das Dröhnen des Schmerzes.

				»Gehen wir mittagessen.« Lyon machte sich auf den Weg zurück ins Haus, nachdem die Ilinas verschwunden waren. »Pink kocht immer noch zu viel. Ich glaube, sie ist der festen Meinung, dass Tighe und Hawke jeden Moment zurückkommen könnten, und sie will vorbereitet sein für den Fall, dass sie völlig ausgehungert sind.«

				Kougar starrte weiter auf die Stelle, wo Ariana eben noch gestanden hatte, und war wütend, dass sie ihn einfach zurückgelassen hatte. Er spürte sie im Kristallreich und war versucht, ihr zu folgen, doch er wusste, dass sie nicht vorhatte, dort zu bleiben. Bis er sie gefunden hätte, wäre sie längst wieder fort, auf dem Weg zum erdgebundenen Tempel der Königinnen.

				Er hasste es, dass sie seinen Schutz ablehnte, aber – anders als zuvor – glaubte er an ihre Rückkehr. Die gemeinsame Reise durch seinen Traum hatte etwas zwischen ihnen verändert.

				Er holte Lyon ein, der gerade die Tür des Innenhofs öffnete. »Gibt’s was Neues von Hookeye?«, erkundigte sich Kougar.

				»Noch nicht. Skyes Familie hat es überall verbreitet, dass wir ihn suchen. Irgendwer muss doch einen Zauberer mit diesen merkwürdig geformten Pupillen kennen.«

				Das sollte man meinen. Und wenn sie eine Spur hätten, wäre Kougar verdammt noch mal der Erste, der diesen Mistkerl zur Strecke bringen würde. Aber bis dahin musste er warten. Und diese Warterei brachte ihn schier um.

				Wie viel schwerer musste es da für Tighes Gefährtin sein, der nichts anderes übrig blieb, als zu warten, während andere versuchten, ihren Geliebten zu retten.

				»Wie geht es Delaney?«, fragte er Lyon.

				Lyon blickte ihn überrascht an, als hätte er nicht damit gerechnet, dass Kougar sich an Tighes Frau erinnerte, geschweige denn an ihren Namen. »Sie ist auf dem Weg nach Harpers Ferry, um sich dort mit Vhyper zu treffen.«

				Kougar wusste, dass Vhyper an jenem Ort Wache hielt, wo Hawke und Tighe in den Strudel gestürzt waren, für den Fall, dass sie wieder auftauchten – wenn auch als Leichen, wovon mit ziemlicher Sicherheit auszugehen war.

				»Delaney hält sich recht tapfer.« Lyon betrat das Speisezimmer, in dem niemand außer Wulfe war. »Aber ich sehe sie ständig durchs Haus streifen … Tag und Nacht.«

				»Wir holen sie da raus, Boss.« Es musste eine Lösung geben, und Kougar würde nicht eher ruhen, bis er sie gefunden hatte.

				Lyon erwiderte seinen Blick voller Sorge. »Ich hoffe, du hast verdammt noch mal recht.«

				Während Lyon durchs Esszimmer in die Halle ging, wandte Kougar sich zu Wulfe, der gerade so etwas wie ein Sandwich zubereitete. Ein kleines Sandwich. Seit wann machte sich der Wolf-Wandler etwas aus Brot?

				Als Kougar die Stirn runzelte, zuckte Wulfe mit den Schultern. »Die Menschen haben Hunger.«

				Kougar erstarrte. »Menschen?«

				Wulfe verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene und knurrte. »Drei der Menschen, die von den Dämonen in Harpers Ferry überfallen wurden, haben überlebt, aber wir haben es noch nicht geschafft, ihre Erinnerungen zu löschen. Sobald es uns gelingt, werden wir sie freilassen.«

				Solange die Menschen keine Gefahr für die Krieger darstellten, waren sie Kougar egal. Alles, was ihn interessierte, war Arianas Rückkehr, und zwar hoffentlich mit den Antworten, die sie brauchten. 

				Er nahm einen Teller und lud sich gerade einen Berg Schinken auf, als er ihn spürte … einen explosionsartigen Schwall von Emotionen, stärker als alle Gefühle, die durch die Paarbindung seit ihrer Wiederherstellung übertragen worden waren. Eine Mischung aus Wut … und Angst.

				Er ließ den Teller krachend zu Boden fallen, schloss die Augen und versuchte Ariana im Kristallreich aufzuspüren, doch die Tür blieb ihm verschlossen. Sie war nicht da. Sie musste schon zu diesem verfluchten Tempel unterwegs sein. Und er besaß keine Möglichkeit, sie zu erreichen, kein anderes Mittel, um mit ihr in Verbindung zu treten, als über seine Gefühle, sein Verlangen. Er brüllte durch die Paarbindung und hoffte, dass jemand anderes als Ariana seine Verzweiflung spürte und antwortete.

				Seine Muskeln standen unter Hochspannung. Er musste irgendetwas unternehmen. Als er durch die Hintertür hinausstürzte, roch er einen Hauch von Pinien, spürte das Prickeln von Ilina-Energie und konnte wieder atmen.

				Brielle nahm schimmernd Gestalt vor ihm an, wobei ihr Gesichtsausdruck ihm verriet, dass sie bereits wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.

				»Was ist passiert?«, verlangte er zu wissen.

				»Sie stecken in Schwierigkeiten. Ariana und Melisande sind gemeinsam zum Tempel der Königinnen gegangen, aber Melisande geriet in eine Falle. Mel glaubt, dass sie von den Zauberern ausgelegt wurde. Sie weiß es nicht genau, aber sie nimmt an, dass Zauberer in den Tempel eingedrungen sind.«

				Zum Teufel. »Bring mich zu ihnen.«

				»Damit auch wir gefangen werden?«

				Das Bedürfnis, zu Ariana zu gelangen, raste wie ein Stromschlag durch sein Blut, doch er zwang sich nachzudenken.

				»Sie sind direkt in den Tempel gegangen?«

				»Zur Kammer des Lebens unter dem Tempel.«

				»Dann wirst du mich davor absetzen, aber weit genug entfernt, damit niemand mitbekommt, dass wir da sind, und der Zauber dich nicht auch noch erfasst.«

				Brielles nervöse Miene entspannte sich etwas. »In Ordnung.«

				»Kannst du zwei von uns transportieren?«

				»Nicht zwei Krieger des Lichts.«

				»Dann hol Hilfe.« Kougar rannte zur Hintertür des Hauses. »Boss! Jag!« Er brüllte schon, noch ehe er das Speisezimmer betrat.

				Im Flur traf er auf Lyon. »Was ist los?«

				»Ariana und Melisande sind im Tempel und stecken in Schwierigkeiten. Sie wurden gefangen.«

				»Von wem?«

				»Nur Zauberer sind in der Lage, eine Ilina in ihre Gewalt zu bringen.«

				Lyon knurrte. »Wo ist dieser Ort?«

				»Im Himalaja.«

				»Du machst wohl Witze.«

				»Die Ilinas können uns hinbringen. Ich nehme Jag zur Unterstützung mit.«

				Lyon zog eine Augenbraue hoch. »Nicht Wulfe?« Hawke und Wulfe waren schon seit Jahren immer Kougars Wunschpartner. 

				»Wir müssen uns in den Tempel hineinschleichen. Jag kann sich kleiner machen.« Wulfe konnte das nicht. Nach der Verwandlung hatte er immer die gleiche Gestalt, die eines riesigen grauen Wolfs. Ebenso wie Kougar und ein paar andere hatte Jag die Fähigkeit perfektioniert, eine verkleinerte Gestalt anzunehmen. Er und Jag konnten dann auch als Hauskatzen durchgehen, oder kamen dem Bild zumindest recht nahe.

				Jag stieß im Flur zu ihnen, und Lyon setzte ihn ins Bild.

				»Wie zum Teufel sollen wir da hinkommen?«, wollte Jag wissen.

				»Ilinas.«

				Der Jaguar-Wandler stieß einen verblüfften Pfiff aus. »Echt? Hey, Boss, sag Olivia, wo ich bin, okay? Sie ist bei Kara.«

				»Natürlich. Ich muss euch beide wohl nicht ermahnen, vorsichtig zu sein.«

				Kougar ging zum Speisezimmer zurück.

				»Wie funktioniert das denn nun, so eine Reise per Ilina?«, fragte Jag, nachdem er ihn eingeholt hatte.

				»Du wirst das Gefühl haben zu stürzen. Danach kotzt du dir die Eingeweide raus.«

				»Sieh den Tatsachen ins Auge, Kougar, Alter. Bewirb dich nie um einen Job als Werbefuzzi in der Touristikbranche. Dafür bist du denkbar ungeeignet.«

				Dank seiner Bindung an Ariana hatte Kougar selbst zum Glück schon seit langer Zeit nicht mehr unter den schlimmsten Auswirkungen dieser Transportart zu leiden. Doch er erinnerte sich nur allzu gut an seinen ersten Ausflug ins Kristallreich, ehe sie Gefährten geworden waren. Damals hatte er geschworen, nie wieder so zu reisen. Jag würde also nicht viel Freude daran haben, aber dagegen war kaum etwas zu machen. Ariana brauchte ihn, und er brauchte Jag.

				Brielle und eine Ilina, deren Namen Kougar nicht kannte, warteten bereits auf sie, als sie in den Innenhof kamen.

				Die Nebelkriegerinnen stürzten sich auf sie, noch ehe sie ganz durch die Tür waren.

				»Hey!«, beklagte Jag sich, verstummte dann aber, als sie in eine Art warmen, glühenden Energienebel gehüllt wurden.

				Solange sie nicht gegen die Ilinas kämpften, schadete ihnen diese Energie nicht, sofern die Ilinas es so wollten. Doch Kougar hatte das Kratzen, das damit einherging, nie als besonders angenehm empfunden. Es erinnerte ihn immer an das Gefühl, nackt im Heu zu liegen. Wegen des gleißenden Lichts schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Paarbindung, damit ihm nicht schwindelig wurde.

				Kurz darauf kam er wieder zu sich, und ein bitterkalter Wind peitschte ihm ins Gesicht. Auf dem Felsvorsprung neben ihm begann Jag sogleich, sich zu übergeben. Vor ihm schlängelte sich ein Pfad nach oben, während hinter ihnen die Felswand steil abfiel. So weit das Auge reichte, sah er nur schroffe, schneebedeckte Gipfel.

				»Ich spüre Magie«, murmelte die dunkelblonde Ilina, die Kougar nicht kannte.

				Brielle schien beunruhigt. »Zauberermagie. Ariana und Melisande müssen mitten hineingeraten sein.«

				Das Bedürfnis, zu Ariana zu gelangen, dröhnte wie eine Trommel in seinem Kopf. Er eilte den felsigen Pfad hinauf, bis die glitzernde Kristallkuppel in Sicht kam, die im Sonnenlicht gleißend hell aufleuchtete.

				Der imposante Bau war erstaunlich groß – vielleicht so groß wie ein dreistöckiges Bürogebäude – und quadratisch, mit zwei mächtigen Säulen links und rechts des Eingangs. Er stand auf einem weitläufigen Plateau, eine schillernde, elfenbeinartige Schönheit mit einer Kristallkuppel. Der Tempel war der Traum eines jeden Künstlers: die mit Blattgold verzierten Säulen, die Ornamente aus funkelnden Edelsteinen.

				Sein Kämpferauge erfasste sofort die beiden vor dem Eingang postierten Wachen, bei denen es sich um zwei blau gekleidete Wächter der Zauberer handelte. 

				Was zum Geier machten die Zauberer hier? Wie waren sie nur hierhergekommen? Mit Hubschraubern wahrscheinlich.

				Neben ihm gewann Brielle allmählich ihre Fassung zurück, während sie alle darauf warteten, dass Jag seinen Magen wieder unter Kontrolle bekam.

				»Dieser Ort muss abgeschirmt sein. Sonst könnten die Menschen ihn aus hundert Meilen Entfernung sehen, auch schon bevor es Ferngläser und Satellitenaufnahmen gab.«

				»Gegen Menschen, ja«, bestätigte Brielle, »aber nicht gegen Unsterbliche. Vor dem Großen Verzicht hat die Königin mit ihrem Hofstaat hier gelebt, und die anderen Ilinas waren in Tempeln auf der ganzen Welt verstreut. Doch als sich die Therianer nach dem Großen Verzicht gegen uns wandten, waren wir gezwungen, in die Wolken zu fliehen.«

				Ins Kristallreich.

				»Verdammte Scheiße.« Jags Fluchen drang zu ihnen hoch. Kurz darauf stieß er zu ihnen. »Du hast mich nicht verarscht, was diesen Ritt anging. Wenn es einen anderen Weg von diesem Hochsitz wieder herunter gibt, nehme ich den.«

				Kougar drehte sich zu Brielle um. »Sag mir, wie wir Ariana finden können.«

				Ihr besorgter Blick begegnete seinem. »Die unteren Kammern sind verborgen. Ich muss dich begleiten.«

				Er konnte die in ihren Augen aufblitzende Panik sehen und fasste sie bei den Schultern. »Bleib hier. Wir werden sie finden. Sag mir nur, was du weißt.«

				Die Ilina hielt inne, holte tief Luft und nickte dann. »Der Tempel ist in vier Kammern unterteilt, in deren Mitte die runde Halle liegt. Die große Statue von Morwun, der ersten Königin, steht unter der Kristallkuppel. Durch den Gang gleich hinter der Statue gelangt man zur Treppe, die in die untere Kammer führt. Am Ende des Gangs befindet sich eine gewundene Treppe, die nur nach oben zu gehen scheint. Ich verrate dir die Worte, welche den Weg nach unten öffnen. Du musst sie wortwörtlich aufsagen. Aber ich weiß nicht, ob sie funktionieren, wenn sie nicht von einer Ilina gesprochen werden, Kougar.«

				»Verrat mir die Worte.« Kougar blickte zu Jag. »Zuhören und merken. Ich war noch nie gut in der Sprache der Ilina.«

				Jag salutierte übertrieben. »Ja, Sir.«

				Brielle raunte eine Folge von Lauten, von denen er wusste, dass es das alte Ilina war, eine Sprache, die in seinen Ohren immer mehr nach Musik als nach Worten geklungen hatte … wenn auch ohne eine erkennbare Melodie.

				Jag knurrte. »Was zum Teufel war das denn?«

				Kougar schloss die Augen. Jag ging es also auch nicht besser mit Ilina als ihm. »Noch mal, Brielle.«

				Die Frau wiederholte die Laute. Er versuchte, sie im Kopf nachzuahmen, musste jedoch abbrechen. Verflucht, ich muss es schaffen. Das ist der einzige Weg, wie ich zu Ariana gelangen kann. Er gab die Worte laut wieder. »Das war nicht richtig.« Sie wiederholte den Gesang, und Kougar bemühte sich wieder – genauso erfolglos – sie nachzuahmen. Er hatte das Gefühl, sie nicht richtig zu hören, so als würden Teile fehlen. Er sah Jag an, in der Hoffnung, dass der mehr mitbekommen hatte.

				Jag schüttelte den Kopf. »Sie könnte ebenso gut wie ein Kolibri zwitschern.«

				Verdammt. Er musste sich etwas einfallen lassen, wenn er drinnen war. Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, verwandelte er sich übergangslos in seine Hauskatzengestalt. Neben ihm nahm Jag die Gestalt seines Miniatur-Jaguars an.

				Werden sie wirklich glauben, dass sich zwei Katzen nach hier oben verirrt haben?, fragte Jag telepathisch.

				Nein. Darum gehen wir auch gemeinsam hinein. Wenn du drin bist, lauf nach links und halte sie vom hinteren Gang fern. Ich laufe nach rechts.

				Aye-Aye.

				Sie rannten gleichzeitig los, liefen über die offene Fläche und die zwölf Stufen zu den Säulen hinauf. Erst als sie schon an den Wächtern vorbeifegten, fing einer der Zauberer an, sich zu wundern.

				»Wo kommen denn die Katzen her?«

				»Mist. Das sind keine Katzen. Das sind Gestaltwandler!«

				Kougar sauste in den Tempel und rannte geradewegs auf das Zentrum und die gigantische goldene Statue einer nackten Frau mit wehendem Haar zu, die ein Schwert hoch über den Kopf erhob. Diese Frau hatte schon gelebt und geherrscht, als die Menschen noch in Höhlen hausten. Obwohl er spürte, dass noch jemand im Tempel war, sah er niemanden in der runden Halle außer ihren beiden Verfolgern, die nach Verstärkung riefen.

				Kougars Sinne richteten sich auf Ariana, die er aber nur in weiter Ferne spürte. Die unteren Kammern, verflucht. Er hatte gehofft, dass sich Brielle in dem Punkt geirrt hatte.

				Irgendeine Spur von deiner königlichen Gemahlin?, erkundigte sich Jag.

				Erinnerst du dich zufällig an die Worte, die Brielle gesungen hat?

				Machst du Witze?

				Das habe ich befürchtet.

				War das etwa ein Witz, Kougar, Alter? Erzähl mir nicht, dass du nach all der Zeit doch noch einen Sinn für Humor entwickelst.

				Kougar beachtete ihn nicht. Triff mich im hinteren Gang, wenn du deinen Zauberer abgeschüttelt hast.

				Schon unterwegs und erledigt.

				Kougar raste über den Elfenbeinboden und durch einen Gang, dessen Wände mit hochwachsenden Ranken aus Kristallen und Edelsteinen verziert waren, und gelangte zu der von Brielle beschriebenen Treppe. Sie ging tatsächlich nur nach oben. Bestürzt starrte er auf die solide Wand, an deren Fuß angeblich eine weitere Treppe nach unten führen sollte. Nachdem er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, tastete er nach einer Art Hebel, irgendeiner Tür, und fand nichts. Wenn es da eine Tür gab, dann eine magische. So einfach war das.

				Er holte zischend Luft und versuchte sich an den melodisch klingenden Worten. Er bekam gerade mal zwei heraus, als er schon nicht mehr weiterwusste.

				»Und jetzt?«, fragte Jag hinter ihm.

				Statt ihm eine Antwort zu geben, drehte Kougar sich um und versetzte der Wand einen kräftigen Tritt.

				»Auch eine Art, sich unauffällig zu verhalten«, murmelte Jag.

				Kougar trat noch einmal zu. Und noch einmal. Beim dritten Tritt begann ein kleiner Teil der Wand zu bröckeln. Beim vierten kam sein Fuß durch. Er konnte einen Luftzug durch die Öffnung spüren. Eine Öffnung, die gerade groß genug für eine Hauskatze war.

				»Los.« Kougar verwandelte sich und sprang durch das kleine Loch in der Wand ins Dunkel, wobei er inständig hoffte, dass es nicht ins Nichts führte.
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				»Mel …« Ariana hielt ihre Freundin fest. Sie wollte Melisande mit aller Gewalt aus der magischen Falle befreien und bewahrte sie nur mit purer Willenskraft davor, noch tiefer zu versinken.

				Melisande sah sie mit panischem Blick an. »Geh, Ariana. Lauf zur unteren Kammer. Tu, weswegen du hergekommen bist. Ersuche die alten Königinnen um eine zweite Erweckung.«

				»Ich kann dich nicht alleinlassen. Dann versinkst du noch weiter.«

				»Nein, ich glaube, es hat aufgehört. Und es ist ohnehin egal. Ich bin egal. Nur du, nur du allein kannst einen Weg finden, um uns alle zu retten.«

				Ariana drückte ihrer besten Freundin die Hände. »Aber du bist mir nicht egal. Das warst du nie, und das weißt du auch.«

				Melisandes Miene wurde sanft. »Ich weiß. Aber da unten erfährst du vielleicht etwas, das auch mein Problem löst. Jetzt lass mich los, Ariana.«

				Ariana ließ ihren Blick über die Elfenbeinwände schweifen und entdeckte eine Treppe in der hinteren Ecke, die sich nach oben wand … aber keine, die hinabführte.

				»Ich weiß nicht, wie man nach unten gelangt. Ich kann mich nicht erinnern.«

				Melisande sprach leise die Worte aus alter Zeit und wies dann mit dem Kinn auf eine Stelle hinter Ariana. »Dort.«

				Ariana drehte sich um und erblickte ein Loch, das sich rechts vom Altar des Lebens in der Wand aufgetan hatte. Sie betrachtete es misstrauisch, ehe sie sich wieder Melisande zuwandte.

				»Hattest du nicht gesagt, nur ich könnte dort hinuntergehen?«

				Melisande zuckte die Schultern, auf denen ihre blonden Zöpfe lagen. »Ich mag mich vielleicht nicht dorthin begeben können, doch ich bin schon oft mit dir und deinen Vorgängerinnen hier gewesen und weiß die Worte auswendig.« Mel drückte ihre Hände. »Jetzt lass mich los und geh, Ariana. Ich versinke nicht mehr weiter.«

				Ariana betete zu den Königinnen, die vor ihr geherrscht hatten, dass Mel recht behielt. Dann lockerte sie den Griff und beobachtete, ob ihre Freundin sich weiter nach unten bewegte.

				Doch nichts geschah. Melisande blieb zwar gefangen, sank jedoch nicht weiter ein.

				»Geh«, drängte Mel. »Schnell, Ariana, ehe noch irgendetwas anderes geschieht.« Die Angst verlieh Melisandes zittriger Stimme einen ganz fremden Klang. »Ehe sie uns finden.«

				Ariana holte tief Luft, nickte und drehte sich dann um. Sie rannte zur Öffnung in der Wand. Als sie hineinspähte, erblickte sie eine Wendeltreppe aus Stein, die genau wie in ihrem Traum aussah. Die Treppe führte in die Dunkelheit. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, doch sie zögerte nur einen kurzen Moment, ehe sie durch das Loch schlüpfte und die Treppe hinunterstieg. 

				Während sie sich an der Wand entlangtastete, wurde es ganz allmählich heller auf der Treppe, bis sie schließlich die Kammer aus Kougars Traum betrat. Sie war viel kleiner als die obere Kammer, deutlich schlichter und nur durch eine einzelne, am anderen Ende des Raumes an der Wand hängende Fackel erleuchtet, die auf sie gewartet zu haben schien. Der Boden unter ihren nackten Füßen bestand nur aus einfachem, unpoliertem Stein, doch die darüber aufragenden Wände waren sehr schön und voller Hochreliefs von blühenden Ranken aus weißem Sandstein.

				Ariana ging in Richtung des kleinen Beckens in der Mitte der Kammer, das von einem halben Dutzend Säulen im klassisch dorischen Stil mit seinen Kanneluren umrahmt war. Schlichte Steinschalen vom Umfang großer Blumentöpfe waren zwischen je zwei Säulen gestellt worden, und sie erinnerte sich, dass die Schalen im Traum geleuchtet hatten. Ein Duft reizte ihre Nase und ihr Gedächtnis … der uralte Duft brennenden Weihrauchs. Mit ihm kam die Gewissheit, dass der Tempel ihr Licht erwartete.

				Eilig schritt sie zur Fackel und nahm sie von der Wand. Wie hatte sie diesen Ort nur jemals vergessen können? Sie kniete sich vor die erste der Schalen, tauchte vorsichtig die Flamme hinein und beobachtete, wie sie Feuer fing. Dann erhob sie sich, um das Ganze bei den anderen zu wiederholen.

				Sie erinnerte sich noch an ihre erste Erweckung, als sie den Wissensschatz der Königinnen vermacht bekam, wenn auch nicht daran, wo sie stattgefunden hatte. Sie entsann sich, wie sich ihr Geist mit den Stimmen und Gesichtern von mehr als einem Dutzend alter Königinnen gefüllt hatte. Diese Königinnen hatten zu einer Zeit gelebt, als die Menschen die Unsterblichen als Götter und Göttinnen verehrt hatten, als Gestaltwandler zu Tausenden die Erde bevölkerten und sich gegenseitig mit Reißzähnen und Schwertern bekämpften. Zu jener Zeit kontrollierten die Zauberer die Natur, vom Wetter bis zur kleinsten Wiesenblume, und sie alle hatten die Dämonen gemieden, die allein hoch oben im Gebirge lebten, wo sie den Unglücklichen auflauerten, die sich in ihr Reich verirrten.

				Ariana besaß noch immer eine Fülle an Erinnerungen. So viele, dass sie sich kaum vorstellen konnte, einige davon verloren zu haben. Ihre größte Sorge war, dass die, die sie verloren hatte, ihr vielleicht gar nicht weiterhelfen würden … dass alles umsonst gewesen sein könnte.

				Als aus allen sechs Schalen Flammen schlugen, brachte sie die Fackel zurück und trat an das flache Bassin, dessen Boden mit leuchtenden Kristallen bedeckt war und dessen Wasser in allen Farben des Regenbogens glitzerte. Sie war gekommen, um eine weitere Erweckung zu erbitten, doch sie hatte keine Ahnung, wie. Vor Angst zog sich ihr Magen zusammen.

				Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und atmete tief ein. Ihre Handlungen mussten instinktiv kommen. Auch damals hatte sie so dagestanden, ohne das Wissen aus den Erinnerungen der Königinnen. Natürlich war sie beim ersten Mal jung gewesen, hatte erst wenige Monate gelebt. Ihr Verstand war noch ganz offen gewesen, und ihre Instinkte alles, was sie zur Verfügung hatte. Was sie tun musste, hatte sich ihr ganz einfach und natürlich erschlossen. Nach mehr als dreizehn Jahrhunderten war die Situation nun eine völlig andere für sie.

				Trotzdem musste sie das Wissen noch irgendwo in sich tragen.

				Sie zwang sich, ihre Ängste zu vergessen, die Welt zu vergessen, schloss die Augen und konzentrierte sich, während sie die Hände locker herabhängen ließ. Stück für Stück sank sie tief in ihren eigenen Geist ein, durch die Schichten der Erinnerungen an ihr Leben unter den Menschen, durch die allzu dünne, strahlende Schicht der beiden Jahre mit Kougar, weiter hinab durch die drei Jahrhunderte, in denen sie die Ilinas regiert hatte, bevor sie Kougars Frau wurde.

				Plötzlich begannen die Erinnerungen, aufzuflackern und wieder zu verschwinden, als würde sie sich eine Fernsehsendung in schlechter Qualität anschauen. Es waren Erinnerungen, die nicht ihr gehörten, sondern den Königinnen, die vor ihr gelebt hatten. Verstümmelte Erinnerungen, bei denen große Teile fehlten. Das hatte sie nicht gewusst. Von Anfang an hatte ihr Gehirn das gesuchte Wissen zur Verfügung gestellt wie ein Speisenaufzug, der die Tatsachen aus dem Keller ihres Verstandes nach oben beförderte. Erst jetzt, da sie sich selbst nach dort unten begeben hatte, erkannte sie das Ausmaß des Schadens.

				Als sie noch tiefer versank, traf sie schließlich auf die verschwommenen Erinnerungen, mit denen sie geboren worden war. Erinnerungen, die rein und lückenlos erschienen.

				Und genau dort fand sie das Wissen, nach dem sie gesucht hatte.

				Sie zog sich aus und legte ihre Waffen ab. Dann folgte sie dem uralten Instinkt und stieg in das seichte Becken.

				Das Wasser fühlte sich kalt an und blubberte seltsam. Wie hatte sie sich daran nicht erinnern können? Sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf das, was sie zu tun hatte.

				Vier langsame Schritte, und sie stand in der Mitte des Bassins, während das Wasser ihr bis zum Knie reichte. Sie hob die Hände und rief die Königinnen, die vor ihr regiert hatten, in der Sprache aus uralter Zeit an. Und wartete.

				Nichts geschah.

				Verzweiflung stieg in ihr auf und störte ihre Konzentration. Sie strengte sich noch mehr an und öffnete ihren Geist, wie es ihr Instinkt gebot. Doch je länger der Tempel sie ignorierte, desto schwerer fiel es ihr, die Ängste zu zügeln. Ging es Melisande gut? Hatten es die Zauberer vielleicht in diesem Augenblick geschafft, in die untere Kammer einzudringen? Würde Kougar kommen und ihnen ebenfalls in die Falle gehen?

				Sorge und Sehnsucht trafen sie bei dem Gedanken an ihn völlig unvorbereitet und schnitten ihr tief ins Herz.

				Konzentrier dich.

				Sie musste alle Kraft aufbieten, um wieder auf ihren Instinkt zu hören und den rituellen Sprechgesang fortzusetzen. Immer wieder flehte sie die Königinnen an, sie zu erhören und noch einmal ihre Erinnerungen und ihr Wissen mit ihr zu teilen.

				Der erste Strahl traf sie überraschend, ein Blitz reinster Energie, der ihr wie eine Klinge durch die Schulter fuhr und dabei die Haut vom Schlüsselbein bis zum Bizeps aufschlitzte. Sie schrie auf, als der Schmerz von der Schulter ausstrahlte und wie eine Welle über Arme und Beine hinwegschwappte. Hatte sie das Wissen beim letzten Mal etwa auch auf diese Art empfangen? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

				Als ihr das Blut warm den Arm hinunterlief, traf sie ein weiterer Blitz aus der anderen Richtung und riss ihr Hüfte und Oberschenkel auf.

				Sie fluchte, und dann rief sie: »Ich bin eine von euch, Königinnen der Ilinas! Ich brauche eure Hilfe.«

				Der dritte Strahl traf sie mitten in den Rücken. Sie stieß einen verzweifelten Schmerzensschrei aus und musste ihren Gesang unterbrechen. Dies war keine Erweckung, sondern ein Angriff … Morwuns Bestrafung für ihre Vermessenheit.

				Wie zur Bestätigung dieses Gedankens wurde sie plötzlich von einem Energiefeld an Ort und Stelle gebannt. Und als dann kurz hintereinander drei weitere Blitze auf sie niederfuhren und ihr Brüste, Oberschenkel und Schultern aufrissen, konnte sie sich nicht bewegen, nicht fliehen. Sie konnte nur noch schreien.

				Kougar sprang durch das Loch, das er in die Wand getreten hatte, und dankte der Göttin, als er unter seinen Pfoten die Treppe spürte. Als das Sehvermögen seiner Katze in der Dunkelheit die Führung übernahm, erkannte er die sich nach unten windenden Stufen einer goldenen Treppe. Hinter sich hörte er die leisen Schritte des Jaguars.

				Nachdem er sich in die volle Größe seines Pumas gewandelt hatte, flog er die Stufen hinunter und nahm dabei gleich vier auf einmal. Schon nach der ersten Biegung drang Licht von unten zu ihm, und es wurde immer heller, je tiefer er kam, sodass die Juwelenintarsien und wundervoll verschlungenen Blumenmuster an den Wänden zutage traten. Ein Teil seines Verstandes staunte über die Künstler, die diesen Ort erschaffen hatten, doch seine einzige Sorge galt Ariana.

				Plötzlich ergoss sich eine Welle des Schmerzes, Arianas Schmerz, in die Paarbindung, und er verlor fast den Verstand, weil es so lange dauerte, zu ihr zu gelangen.

				Nach unzähligen Treppenwindungen landete er in einer Kammer und blieb verwirrt stehen.

				Was zum Teufel …? Jag schloss zu ihm auf.

				Melisande stand allein in der großen runden Kammer. Im ersten Moment dachte Kougar, man hätte ihr die Füße abgehackt und sie stünde nur noch auf den Stümpfen. Doch irgendwie war sie im Mosaikboden versunken.

				Er hob den Blick und sah in ihrem Gesicht den zornigen Trotz, der ihre gewaltige Angst nicht zu verbergen mochte. Er nahm seine menschliche Gestalt an, und Jag tat es ihm gleich.

				»Wo ist Ariana?«, rief Kougar.

				»Ihr solltet nicht hier sein. Ihr habt kein Recht, die heiligen Kammern der Königinnen zu betreten.« Doch in ihren Worten schwang nur wenig echter Ärger mit.

				Kougar ging zu ihr. Er war mit seiner Geduld am Ende und nicht in der Stimmung, auf sie einzugehen. »Sag schon!«

				»Sie ist in der unteren Kammer.«

				»Erklär mir, wie ich zu ihr komme.«

				Jetzt wurde sie zorniger. »Niemand außer der Königin hat dort Zutritt.« Sogar halb verrückt vor Angst blieb sie stur.

				Kougar riss der Geduldsfaden. Er verwandelte sich nur halb, seine Krallen und Reißzähne schossen hervor, und er musste sich schwer zusammenreißen, um nicht gleich auf sie loszugehen. 

				Von tief unten drang ein verzweifelter Schrei zu ihnen. Arianas Schrei.

				»Melisande.« Sein Knurren war bedrohlich.

				Ihr Widerstand bröckelte sichtlich, als die Angst um ihre Königin sie überwältigte, obwohl die Angst um sich selber es nicht vermocht hatte.

				»Du kannst ihr nicht folgen.« Melisande hob die Hand, ehe er etwas sagen konnte. »Ich kann die Tür zwar öffnen, aber der Tempel wird dich nicht durchlassen. Er lässt nicht einmal mich passieren.« Abscheu mischte sich in ihre Miene. »Und du bist nicht einmal eine Ilina.«

				Von hoch oben ertönte ein Ruf, dem das Krachen von Steinen folgte.

				»Wir bekommen gleich Gesellschaft«, warnte Jag.

				Melisande geriet völlig außer sich vor Zorn, genährt von purem Grauen. »Ihr habt sie zu uns geführt!«

				»Halt die Klappe, Blondie.« Auffordernd hielt Jag Kougar die Hand hin. »Messer? Ich werde sie aufhalten.« Im Gegensatz zu Kougar konnte Jag seine Kleidung und Waffen bei der Wandlung nicht bei sich behalten.

				Von Ferne ertönte ein weiterer Schrei, und erneut durchfluteten ihn unsägliche Schmerzen. Ariana litt Todesqualen. 

				Kougar warf Jag zwei Messer zu und wirbelte zu Melisande herum. »Öffne die Tür!«

				Die blonde Nebelkriegerin stimmte leise den Ilina-Gesang an. Hinter dem Altar erschien eine glänzende Tür. Kougar raste auf sie zu und wäre am liebsten hindurchgeprescht, hatte jedoch zu viel Angst, dass Melisande die Wahrheit gesagt haben könnte. Er blieb stehen und versuchte stattdessen, mit der Hand hindurchzugreifen. Er traf auf festen Stein.

				»Ich hab’s dir ja gesagt.« Zur Abwechslung klang Melisandes Stimme mal nicht überheblich, sondern eher bedrückt.

				Doch Kougar dachte nicht ans Aufgeben. Wieder hörte er Ariana aufschreien und spürte ihren Schmerz in der Paarbindung, um deren Trennung er sich so sehr bemüht hatte.

				Die Paarbindung.

				Er tat einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und folgte in Gedanken der Verbindung, wanderte hinab durch das marode, zusammengefallene Band und versuchte, sie in irgendeiner Weise zu berühren. Während er sich durch das Band auf sie konzentrierte, streckte er noch einmal seinen Arm aus – und stieß wieder nur auf Stein.

				Vom anderen Ende der Verbindung spürte er ihren Schmerz, ihre Angst. Und noch etwas anderes. Eine stärker werdende böse Dunkelheit, als verlöre sie die Kontrolle über das Gift.

				Große Göttin. Er trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür, verwandelte sich dann in seinen Puma und versuchte hindurchzuspringen. Doch er prallte nur ab und landete auf seinem Allerwertesten. Einen ärgerlich langen Moment saß er mit dröhnendem Schädel da, ehe er sich erhob und zurückverwandelte. Wie schon zuvor oben an der Treppe, trat er immer wieder mit dem Fuß gegen die Wand, doch diese hier machte keine Anstalten zu zerbröckeln.

				Dieser verfluchte Tempel hatte nicht vor, ihn hereinzulassen.

				Verdammte … Scheiße.

				Und wieder hallte Arianas Schrei nach oben. Die Angst um sie schnürte ihm die Kehle zu. Sein Bedürfnis, zu ihr zu gelangen, wuchs, bis er das Gefühl hatte, daran zu ersticken.

				»Lass mich zu meiner Gefährtin!« Er brüllte vor Zorn und Verzweiflung. »Sie gehört mir!«

				Immer wieder rammte er seine Faust gegen die Tür, bis seine Kopfhaut plötzlich von einer unheimlichen Energie erfasst wurde, die sich durch den ganzen Körper ausbreitete. Er hielt inne, denn tief in seinem Geist sprach eine Stimme zu ihm. Eine Stimme, die ihm fremd war. Die einer Frau.

				Dann sollt ihr beide leiden.

				Sein Blick schnellte zu Melisande. »Hast du das gehört?«

				»Was gehört?«

				Als er sich wieder der schimmernden, undurchdringlichen Tür zuwandte, wusste er es. Der Tempel selber oder die Königin, deren Geist hier wohnte, hatte seine Forderung gehört und beugte sich ihr.

				In einem Schauer blitzender Lichter verwandelte er sich in seinen Puma und flog hindurch, als wäre dort nie eine Wand gewesen. Wie schon zuvor landete er auf einer engen, gewundenen Treppe, und während er zur unteren Kammer lief, veränderte sich die Luft, und es roch immer stärker nach Blitzen und Maiglöckchen. Und nach Angst und Schmerz.

				Arianas Schmerz.

				Mit der Wendigkeit seiner Katze flog er die Treppe hinunter, drang er immer tiefer in die Erde ein. Mit jeder Windung wuchs Arianas Schmerz in seinem Innern.

				Sie schrie wieder auf. Und noch einmal.

				Als er dachte, es keine Minute länger ertragen zu können, stürzte er endlich in die Kammer, die er im Traum gesehen hatte – und in eine Szene wie aus einem Albtraum.

				Ariana stand innerhalb des Säulenkreises nackt in der Mitte des knietiefen Bassins. Blutige Striemen liefen ihr kreuz und quer über Brüste und Oberschenkel. Striemen, die nicht heilten.

				Im gleichen Moment zischte auch schon ein weiterer Blitz oben aus einer der Säulen und fuhr ihr über den Bauch. Schreiend warf sie den Kopf in den Nacken, das Gesicht war zu einer Maske des Schmerzes verzerrt. Sie schwankte unnatürlich, als würde eine unsichtbare Macht sie auf den Beinen halten.

				Er spürte ihren Schmerz wie seinen eigenen. Nachdem er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, rannte er zu ihr und sprang in das Becken, als ein weiterer Energiestrahl sie am Rücken traf.

				»Aufhören!«, rief er.

				Das Wasser durchnässte seine Hose und Stiefel. Als er sie endlich erreicht hatte, sah er ein Licht an der Decke aufblitzen und stellte sich schützend zwischen Ariana und den Strahl. Der Schmerz durchschnitt sein Schulterblatt wie ein Stromschlag, der durch seinen Körper raste und alle Nervenenden in Brand setzte. Er unterdrückte ein Stöhnen, schlang die Arme um Arianas ausgekühlten, blutüberströmten Körper und schützte sie, so gut es eben ging, vor weiteren Blitzen.

				»Kougar.« Sein Name auf ihren Lippen war kaum mehr als ein Flüstern. »Du kannst doch gar nicht hier sein.«

				»Ich bringe dich hier raus.«

				»Nein. Kann … nicht weg.«

				Aus den Augenwinkeln sah er einen weiteren Strahl aufblitzen und bewegte sich zur Seite, um ihn abzufangen. Der Blitz schoss durch seine linke Hüfte und zerschnitt ihm Hose und Fleisch, fast bis auf den Knochen.

				Verdammt.

				Im Schutze seines Körpers ließ Arianas Anspannung allmählich nach, und ihr Atem wurde ruhiger.

				»Hast du etwas von dem alten Wissen wiedererlangt?«, fragte er, doch sie antwortete nicht. »Ariana?«

				Er versuchte, sie hochzuheben, aber sie befand sich fest im Griff einer unsichtbaren Macht.

				Wieder blitzte ein Strahl auf, und Kougar wirbelte herum, Ariana fest an seinen Körper gepresst. Was auch immer sie an dieses Bassin fesselte, erlaubte ihm, sie zu drehen, aber nicht, sie wegzubringen. An der Rückseite seiner Oberschenkel explodierte ein Feuerball.

				Scheiße, das tat weh.

				Den nächsten Blitz fing er sich an der linken Schulter ein, ein weiterer fuhr ihm durch den Hinterkopf. Er konnte kaum noch denken, kaum noch atmen. Seine ganze Existenz, sein Lebensinhalt reduzierte sich auf eine einzige Sache: Er musste die Frau in seinen Armen vor den Blitzen schützen.

				Wie viele er abbekam, wusste er nicht. Die Zeit hörte auf zu existieren. Er war vor Schmerzen so benommen, dass er es gar nicht merkte, als der Angriff vorbei war, bis Ariana zusammenbrach und fast auf die Knie stürzte, ehe er sie auffing.

				Misstrauisch schnappte er nach Luft, hob sie in seine Arme und sprang aus dem Becken, ehe ein weiterer Blitz ihnen etwas anhaben konnte. Er stürzte Richtung Treppe, wollte sie nur noch von hier fortbringen. Dann kam ihm der Gedanke, dass er noch gar nicht wusste, ob sie überhaupt etwas in Erfahrung bringen konnte.

				Doch das Einzige, was in diesem Augenblick für ihn zählte, war Arianas Sicherheit.
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				Langsam kam Ariana zu Bewusstsein, desorientiert und mit brennenden Schmerzen am ganzen Körper. Kougars vertrauter Geruch und das Gefühl seiner starken Arme gaben ihr Sicherheit und zerstreuten ihre Angst. Sie sank gegen die Wärme seiner Brust, während sie sich zu erinnern versuchte, wo sie war. Und warum.

				Sie bewegten sich nach oben. Eine Treppe hinauf. Eine gewundene Treppe.

				Der Tempel.

				Schlagartig war sie hellwach, rührte sich, schlang einen Arm um seinen Hals und zog sich unter gewaltigen Schmerzen hoch. »Kougar, nein! Ich kann noch nicht gehen. Es ist noch nicht vorbei. Ich habe noch nichts erfahren.«

				»Es hat dich attackiert.«

				»Morwun verlangte Schmerzen als Preis. Kougar, ich muss wieder zurück.«

				Doch er hörte nicht zu, und kräftemäßig hatte sie es noch nie mit ihm aufnehmen können. Besonders jetzt nicht. Sie hatte Schmerzen, als wäre jede einzelne Zelle ihres Körpers in Brand gesteckt worden. Ihr Kopf, zu schwer, um ihn hochzuhalten, fiel seitlich gegen seinen Hals, während er eilig die Treppe erklomm. Sogar ihre Hände und Füße fingen an, in der Weise zu kribbeln, wie sie es immer taten, wenn das Böse in ihrem Innern hungrig wurde.

				In ihren benebelten Gedanken wurde sie von kurzen Erinnerungen erfasst wie von warmen Windstößen. Der metallische Geruch ihres warmen Blutes, nachdem sie sich selbst in die Pulsadern geschnitten hatte, um ihren Körper für das Ritual zu bemalen. Das Flehen und die Schreie einer Ilina-Kriegerin, als sie ihre Finger um das Herz der Verräterin krallte und es ihr aus der Brust riss. Das herrliche Gefühl der Erlösung, als sie einen Mann ritt, den sie nicht kannte. Es waren nicht ihre eigenen Erinnerungen, sondern die der Königinnen vor ihr. Bruchstückhaftes, verwirrendes Wissen, das sich vielleicht als hilfreich erweisen würde, sobald sie sich einen Reim darauf machen könnte.

				Sekunden später durchschritt Kougar die bewachte Tür in die obere der königlichen Kammern, die im Vergleich zur unteren hell und luftig war. Melisande stand immer noch an der gleichen Stelle wie vorher, knöcheltief im Boden steckend, während Jag mit schweißnassem nacktem Rücken die Eindringlinge am Fuße der nach oben führenden Treppe abwehrte.

				»Zauberer?«, fragte sie.

				»Ja.« Kougars Arme umschlossen sie fester. »Sie sind uns hier heruntergefolgt.«

				»Ich kann die Tür verriegeln.« Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen, doch sie stimmte flüsternd das uralte Lied an, das ihr in den Sinn kam. Nur Sekunden danach erschien eine Wand zwischen Jag und seinen Widersachern.

				Der Krieger des Lichts machte im letzten Moment einen Satz nach hinten, während der Zauberer vorpreschte. Böser Fehler. Ein Todesschrei drang durch die Wand, als seine Hand, die jetzt aus festem Stein herausragte, das nutzlos gewordene Messer klirrend zu Boden fallen ließ.

				Jag wirbelte herum, und sein finsterer Blick durchbohrte sie. »Warst du das? Wie wär’s mit ’ner kurzen Warnung beim nächsten Mal, Schwester? Korrigier mich, wenn ich falschliege, aber war das nicht unser einziger Weg nach draußen?«

				»Du hast neues Wissen erlangt«, hauchte Kougar an ihrer Schläfe, und eine leise Erwartung schärfte seine Worte. Er zog sich zurück, und sie blickte ihn an.

				»Nicht genug. Nicht alles.«

				»Das kannst du nicht wissen.«

				»Doch, das tue ich. Ich muss wieder zurück.«

				Die Luft fühlte sich sonderbar auf ihrer Haut an, nahezu prickelnd. Sie umfasste Kougars Nacken fester, als sich ihr Puls vor Aufregung beschleunigte. »Ich kann den Zauber hier drin spüren, den Zauber, der Melisande festhält.« Sie schloss die Augen und ließ das Wissen an sich vorbeiziehen. »Er bannt jede Ilina, die sich von Nebel in Fleisch verwandelt.« Sie öffnete die Augen wieder und sah Kougar an. »Das ist der Grund, warum er nicht auch mich erfasst hat.«

				»Woher weißt du das?«

				»Vorher konnte ich den Zauber nicht deuten, aber jetzt kann ich es. Ich kann ihn abwenden.« Sie stimmte leise einen Gesang in ihrer Sprache an und spürte, wie der Zauber in der Kammer allmählich brach und das sonderbare Gefühl aus der Luft verschwand. »Geschafft.«

				»Denkste.« Jag nickte in Melisandes Richtung. »Peter Pan da drüben steckt immer noch fest wie ein Exmafiaboss in Zementschuhen.« Er schlenderte zu Melisande hinüber und hockte sich zu ihren Füßen. Dann umfasste er mit seiner großen Hand ihren Knöchel und zog vorsichtig daran. »Bombenfest.« Er blickte zu der Nebelkriegerin hoch, deren Gesicht kreidebleich geworden war. »Bist du sicher, dass deine Füße noch da sind?«

				Melisande zischte: »Hundertprozentig. Sobald sie frei sind, werde ich dir zum Beweis damit in die Eier treten.«

				»Ja, ja, das sagen alle Frauen.«

				»Ich habe nicht das Wissen, um dich zu befreien, Mel, doch jetzt dürfte niemand mehr hineingeraten. Falls mir der Gegenzauber einfällt …«

				»Vergiss den Zauber«, brummte Jag, während er sich erhob. »Wir brauchen einen Presslufthammer.«

				Kougar packte sie fester. »Er hat recht.«

				Melisandes Blick schnellte zu Ariana. »Du darfst nicht zulassen, dass sie den Tempel zerstören.«

				Ariana seufzte. »Ruf Getrill, Melisande. Du bist mir erheblich wichtiger als der Tempel.«

				Ihre Blicke trafen sich, wobei Melisande die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Sie befürchtete, dass Ariana sich irrte und auch Getrill in die Falle geraten könnte. 

				»Ruf sie, Mel.«

				Melisande runzelte zwar die Stirn, doch sie tat, wie ihr geheißen, und einen Moment später formte sich die sommersprossige Getrill aus dem Nebel. Als ihr Blick auf Melisandes Misere und Arianas Erschöpfung fiel, verfinsterte sich ihre Miene, und sie griff nach ihrem Schwert.

				Ariana hob die Hand, da sie ihre Gedanken erriet. »Das waren die Zauberer, die diese Falle errichtet haben, Getrill. Die Krieger beschützen uns.«

				Die Kriegerin entspannte sich nur geringfügig.

				»Bring Jag zurück ins Haus des Lichts …«

				»Nein«, unterbrach Kougar sie. »Wir brauchen Jag hier.« Er wandte sich zu Getrill. »Klopf an die Hintertür des Hauses des Lichts und sag Lyon, dass ich eine Spitzhacke und einen Vorschlaghammer brauche. Sofort.«

				Getrills argwöhnischer Blick huschte zu Ariana, die zustimmend nickte. Die Ilina verwandelte sich in Nebel und verschwand.

				»Das ist Tempelschändung«, murrte Melisande, als sie weg war. Doch ihre Beschwerde war nahezu tonlos, ein rein automatischer Widerspruch und mehr nicht. Ihr verzweifelter Wunsch freizukommen, war ganz offensichtlich, doch sie bewies einmal mehr Tapferkeit und Biss, wofür Ariana sie stets bewundert hatte. Nicht ohne Grund war diese Frau ihre Stellvertreterin.

				»Und jetzt?«, fragte Jag.

				Von oben konnte Ariana ein Hämmern hören, als suchten die Zauberer nach einem Weg, zu ihnen zu gelangen. Sie strich Kougar über den Hinterkopf.

				»Du kannst mich jetzt runterlassen.«

				Er schaute sie ausdruckslos an und berührte dann sanft mit der Wange ihr Haar. »Das könnte ich.« Doch er machte keine Anstalten, sie abzusetzen, und so schmiegte sie sich in seine Berührung und genoss das Gefühl, noch ein Weile in seinen Armen zu liegen.

				In ihrem Innern öffnete sich die Paarbindung noch ein Stückchen weiter.

				Das leider sehr vertraute kribbelnde Gefühl an ihren Handflächen und Fußsohlen wurde schlimmer. Der Hunger des Bösen wurde stärker. Unkontrollierbar. 

				Doch das ergab überhaupt keinen Sinn. Je mehr sich die Paarbindung öffnete und dabei Kougar vermehrt Gift zuführte, desto geringer sollte der Druck des Giftes in ihrem Innern werden. Stärker dürfte er eigentlich nicht werden.

				War das etwa Hookeyes Werk? Als der Hunger plötzlich so heftig wurde, dass ihr Stiche wie von kleinen, scharfen Skalpellen durch Arme und Beine schossen, zuckte sie zusammen und bekam es allmählich mit der Angst zu tun.

				»Was ist los?« Kougar spannte sich an. »Du hast Schmerzen.«

				Sie konnte nicht antworten. Die Skalpelle zerfetzten sie innerlich, während das Verlangen, zu Nebel zu werden, übermächtig wurde. Dem Drang zu widerstehen, erforderte ihre massive Gegenwehr.

				Ihr Herz raste vor Anstrengung, vor Angst, diesmal zu verlieren.

				»Er greift an«, keuchte sie.

				»Wie?« Kougars Gesicht verschwamm vor ihren Augen.

				Sie klammerte sich an seinen Hals, stützte sich auf das bisschen Kraft, das sie aus seiner Berührung zog und stemmte sich mit allem, was sie besaß, gegen das Böse, als dieses versuchte, auszubrechen und über ihre Kriegerinnen herzufallen, um jetzt die zu vernichten, die den ersten Angriff überlebt hatten.

				»Ariana?«

				»Es ist das Gift. Immer mehr.« Sie fing an zu zittern, so sehr strengte sie sich an, es zurückzuhalten. »Zu stark.«

				Sein Griff wurde fester. »Sag mir, was du brauchst.«

				»Schmerzen … von anderen.«

				In einer einzigen fließenden Bewegung setzte er sie auf dem kühlen Boden ab, zog sein Hemd aus und fiel mit einem Satz über Jag her. Noch in der Luft schnellten seine Reißzähne und Krallen hervor, um dem Jaguar-Wandler einen Fetzen Fleisch aus der Schulter zu reißen.

				Jag stolperte nach vorne und wirbelte herum, während auch seine Krallen und Zähne herausschossen und er sich halb verwandelte. »Was soll der Scheiß?«

				»Kämpf mit mir«, knurrte Kougar mit gefletschten Reißzähnen. »Das Böse in ihr ernährt sich von Schmerzen. Sie muss es füttern, um es in Zaum zu halten.«

				»Ihr seid beide nicht besonders gut, wenn’s um eine kurze Vorwarnung geht, was?«

				Kougar ging wieder auf ihn los, und die beiden Mischwesen – halb Mensch, halb Tier – stürzten zu Boden, rangen unter Einsatz ihrer Zähne und Krallen miteinander und verloren Blut.

				Ariana saß auf dem Boden, umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen und schloss die Augen, während das Böse seinen Hunger stillte und sie einen inneren Kampf ausfocht. Geräusche drangen an ihr Ohr – das Zerreißen von Stoff und Fleisch, das Knirschen brechender Knochen, Knurren und Fauchen. Der metallische Geruch von Blut stieg ihr in die Nase, glitt durch den Rachen und legte sich auf ihre Zunge. Etwas spritzte auf ihre nackten Füße … Blut oder Schweiß.

				Ein verhaltener Schrei ließ sie aufblicken, und sie drehte sich zu Melisande um.

				Ariana starrte ihre Freundin erschrocken an. »Mel.« 

				Ihre Stellvertreterin hielt ein Messer in jeder Hand und schlitzte sich die Oberschenkel auf. Das Blut lief ihr in Strömen die Beine hinunter, tropfte auf den Boden und bildete eine Lache neben Arianas Füßen.

				Stumme Tränen rollten über Melisandes Wangen. Blaue Augen, ganz dunkel vor Schmerz, blickten Ariana an. »Du brauchst Schmerzen. Und ich gebe dir meine. Wenn du verlierst, haben wir alle verloren.«

				Auch Arianas Blick war von Tränen getrübt, während in ihr die Wut auf den Zauberer loderte, der sie alle solchen Qualen aussetzte. Sie wollte seinen Tod!

				Kougar und Jag kämpften, schlugen mit den Pranken aufeinander ein, bis auch ihr Blut floss und es in ihre Richtung strömte, wie auf der Suche nach ihr.

				Tief in ihrem Innern verschlang das Gift ihren Schmerz und tanzte vor Freude.

				Ein leichtes Kribbeln kündigte ihr Getrills Rückkehr an, Sekunden ehe sie mit dem Anführer der Krieger des Lichts plötzlich im Raum auftauchte. Mit einem Vorschlaghammer in der einen und zwei Spitzhacken in der anderen Hand fiel Lyon schwankend und mit gesenktem Kopf auf ein Knie, als er gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte.

				»Aufhören!«, brüllte er seine kämpfenden Krieger an.

				»Nein.« Als Lyon Ariana einen scharfen Blick zuwarf, erklärte sie: »Noch nicht. Sie tun es für mich. Das Gift in mir verlangt nach Schmerzen. Wenn ich seinen Hunger nicht stille, kann ich es nicht mehr bremsen.«

				Lyon runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Nach einer halben Minute erhob er sich langsam, ließ die Spitzhacken fallen und ging mit dem Hammer in der Hand zu Melisande. Er musterte ihre im Boden versunkenen Füße und ließ dann seinen Blick wieder nach oben in ihr Gesicht wandern. 

				»Eigentlich finde ich, dass das ein ziemlich guter Platz für dich ist.« Der trockenen Äußerung fehlte nicht eine gewisse Schärfe.

				Melisande erwiderte seinen Blick, während sie das Kinn hob, von dem Tränen tropften. »Ich verdiene es, weil ich dich in deinem Haus angegriffen habe, Krieger. Aber ich dachte, Ariana würde in Schwierigkeiten stecken. Es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde. Nichts.«

				Lyon musterte sie abschätzend, dann nickte er kurz. »Schütze dein Gesicht, Ilina.« Er hob den Hammer, holte damit aus und zerschmetterte die Platte neben Melisandes Knöcheln, sodass die Kristallstücke in alle Richtungen stoben.

				Ariana legte den Kopf zwischen die Knie und ging vor dem umherfliegenden Schutt in Deckung.

				Immer wieder hämmerte Lyon auf den Tempelboden ein, während Kougar und Jag weiterkämpften und das Gift in Ariana sich nährte.

				Schließlich zog sich das Böse in die Dunkelheit zurück, und sie atmete bebend, aber erleichtert auf.

				»Das reicht«, sagte sie zwischen zwei Hammerschlägen von Lyon.

				Kougar und Jag ließen voneinander ab, und Jag grinste, als hätte ihm der Kampf richtig Spaß gemacht. Kougar schlug dem Jaguar-Wandler auf die blutige, fast wieder verheilte Schulter, und gemeinsam gingen sie zu Lyon. Während Jag eine der Spitzhacken nahm, wandte sich Kougar Ariana zu. Er sah fürchterlich aus, Hautfetzen hingen ihm von Wange und Schulter, seine Brust und der Bart waren blutbesudelt. Aber in seinem Blick fand sie lediglich die Sorge um sie.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte er und hockte sich neben ihr hin.

				»Ja. Und du?« Sie streckte die Hand aus und legte sie an seine blutende Brust, direkt über sein Herz. »Das Gift …?« Welche Auswirkungen hatte dieser erneute Überfall, das Fließen weiteren Gifts, wohl auf ihn?

				Er bedeckte ihre Hand und drückte sie zärtlich. »Der Schmerz in meiner Brust ist nicht schlimmer als vorher. Wenn überhaupt, dann sogar geringer.«

				»Wieso?« Der Schmerz müsste doch größer sein, oder etwa nicht? Ein Mehr an Gift müsste sein Herz doch eigentlich noch schneller zerfressen. Es sei denn … »Es hat sich verändert. Vielleicht ist es nicht mehr dasselbe Gift, das er zu Anfang benutzt hat.«

				»Da könntest du recht haben. Vielleicht greift es diesmal auf andere Weise an. Oder unauffälliger.« Er musterte sie, helle Augen verweilten auf ihrem Mund, sein Daumen fuhr über ihre Unterlippe, und sie fragte sich, ob er einen Blutspritzer wegwischte. »Wie auch immer – das ursprüngliche Gift ist noch da und zerfrisst mein Herz. Ich kann es spüren.«

				»Es hat sich nichts verändert.«

				»Zumindest nicht zum Guten, nein.« Er strich ihr noch einmal über die Wange, ehe er aufstand und die andere Spitzhacke ergriff.

				Die drei riesigen Männer brachen so lange Teile des Bodens weg, bis Lyon Melisande schließlich aus den Trümmern heben konnte, auch wenn ihre Füße immer noch in einer festen Masse aus Stein, Kristall und Juwelen steckten. Er stellte sie auf den Boden und hielt sie am Arm fest, damit sie nicht umfiel. Dann wandte er sich an Getrill.

				»Bist du die Einzige, mit der wir von hier wieder wegkommen?«

				»Ich hole noch jemanden.«

				Kurz darauf erschien Brielle neben ihr. Brielle musterte besorgt Arianas Erscheinung, die blutigen Wunden, die erst noch heilen mussten.

				»Es geht mir gut, Brielle. Ich habe zwar die Bestrafung ertragen, doch es sind nur wenige Erinnerungen zurückgekehrt. Ich muss noch mal nach unten, damit ich auch die restlichen bekomme.«

				»Wir müssen noch mal hinunter«, verbesserte Kougar.

				Ihre Blicke trafen sich. »Wir müssen.« Er wollte sie in dieser Situation nicht alleinlassen, aber hätte sie das wirklich gewollt? Ehrlich gesagt, nein. Sie wandte sich wieder an Brielle. »Ich gebe dir Bescheid, wenn es geschafft ist.«

				Lyon knurrte. »Wenn du Beistand brauchst, egal welcher Art, steht dir die ganze Macht der Krieger des Lichts zur Verfügung, Königin. Nichts ist im Moment wichtiger, als dir zu helfen, unsere Krieger zu retten.«

				»Ich verstehe.«

				Melisande sah Kougar herausfordernd an. »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird …«

				»Das werde ich nicht zulassen.«

				Lyon hob Melisande hoch und legte sie sich über die Schulter, womit die Diskussion beendet war.

				Getrill griff nach Lyons Arm, während Brielle zu Jag ging und seinen nahm.

				Jag verzog das Gesicht. »Mir bleibt auch gar nichts erspart.«

				Im nächsten Moment waren die fünf verschwunden. Wieder drangen in der plötzlichen Stille schwache Geräusche durch die frisch versiegelte Tür. Ein dumpfes Hämmern. Ein gedämpfter Ruf. Die in der Tür gefangene Hand hing leblos herunter. Entweder war sie durch Arianas Magie abgetrennt worden oder durch das Schwert ihres Besitzers. Einen Moment lang tat es ihr leid, dem Mann solche Qualen zugefügt zu haben. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an. Nicht nur weil die Hände von Unsterblichen nachwuchsen, sondern auch weil der Zauberer, ohne zu zögern, einen von ihnen getötet hätte.

				Kougar drehte sich zu ihr um. Seine Wunden waren fast verheilt, obwohl er noch voller Blut war. Sorge und Entschlossenheit lagen in seinem Blick. 

				»Bist du bereit, um nach unten zurückzugehen?« Er bückte sich nach seinem Hemd und warf es sich über die Schulter.

				»Ja.« Doch als sie sich aufrichten wollte, schwankte sie vor Schwäche.

				Wortlos hob Kougar sie auf seine Arme, wogegen sie nichts einzuwenden hatte. Die Schmerzen anderer hatten zwar den Hunger des Gifts gestillt, doch nichts zu ihrer eigenen Stärkung beigetragen. Dazu musste sie Freude oder körperliche Befriedigung verspüren, sei es die eigene oder die eines anderen. Wäre sie in der Welt der Menschen, würde sie jetzt in die Träume von Männern hineinspazieren, sich für sie ausziehen und die Hände über ihren eigenen Körper gleiten lassen, sodass deren Hormonspiegel in die Höhe schoss und ihre besten Stücke steif und unternehmungslustig wurden. Dann würde sie sie dazu bringen, es sich selber zu machen, sodass sie die sexuelle Befriedigung abschöpfen konnte, welche ihr neue Kraft gab.

				Vor langer Zeit hatte sie den Männern die Befriedigung noch selber verschafft, hatte sie in ihren Träumen bestiegen und ihre Leidenschaft aufgesaugt. Doch seit sie mit Kougar verbunden war, hatten ihr sexuelle Handlungen mit anderen Männern keinen Spaß mehr gemacht. Kougar war der Einzige, den sie wollte.

				Und sie wollte ihn jetzt. Sie schlang den Arm um seinen Hals und drückte die Stirn fest an seine Wange.

				»Was brauchst du?«, fragte er ruhig, als habe er sie verstanden.

				»Die Paarbindung …« Sie blickte hoch.

				»… wird nur das tun, was sie ohnehin schon tut.« Mit ernster Miene sah er sie voller Wärme an. »Dagegen sind wir ziemlich machtlos. Wenn Paenther und Skye bei ihrer Suche kein Glück haben, besteht unsere einzige Chance, diesen Hookeye zu vernichten, wahrscheinlich darin, dass du dein verlorenes Wissen erneut einforderst. Ich mache mir keine Sorgen wegen der Paarbindung, Ariana. Sag mir, was du von mir brauchst, und es gehört dir.«

				Sie schauten sich lange Sekunden in die Augen und hielten sich mit zärtlichen Blicken fest, mit Blicken, die ihre Bindung stärkten. Sie streichelte ihm über die verheilte Wange.

				»Gib mir Kraft, mein Krieger.«

				Er stieß ein leises Knurren aus, mit dem er seine Zustimmung gab. »Hier oder unten?«

				»Unten. Das Wissen wird nur innerhalb des Säulenkreises zu mir kommen … falls es denn kommt. Daran kann ich mich erinnern. Ich muss dorthin.«

				»Gut.« Er streifte ihr Haar mit der Wange, eine zärtliche Berührung, die ihre Brust schmerzen ließ.

				Gütige Göttin, wie hatte sie ihn vermisst. So lange hatte sie mit einer Leere gelebt, die zu füllen niemand außer Kougar in der Lage gewesen war.

				Während er zur Treppe ging, legte sich ihre Hand fester um seinen Nacken. Sie beugte sich vor, um seinen Kiefer hinter den letzten Barthaaren zu küssen, und ließ dann ihre Zungenspitze kurz über sein Ohrläppchen gleiten.

				Die harte Schale dieses Kriegers wurde durch einen leisen Schauer erschüttert, was ein warmes Gefühl der Macht in Arianas Körper hinterließ. Das Gefühl war recht stark angesichts der Sanftheit ihrer Berührung. Doch sie hatte auf Kougar schon immer so stark wie auf keinen anderen Mann reagiert. Ein leichtes Knabbern an seinem Ohrläppchen wurde mit einem weiteren Beben und einem leisen Knurren belohnt.

				Als sie durch die Tür gingen und den Abstieg in die untere Kammer antraten, stimmte sie leise den Ilina-Gesang an, mit dem die Tür hinter ihnen versiegelt wurde, falls die Zauberer es doch noch schafften, in die obere Kammer zu gelangen. Eigentlich sollte der Zauber des Tempels niemanden durchlassen, doch Kougar war es gelungen, und die Zauberer waren allem Anschein nach weitaus mächtiger, als sie alle vermutet hatten.

				Als Kougar sie die gewundenen Stufen hinuntertrug, schob sie ihre Finger wieder in sein Haar und beobachtete das Spiel des Lichts auf seinen markanten Zügen. 

				»Ich liebe es, wie du dich anfühlst«, offenbarte sie ruhig und genoss das Gefühl seiner weichen Haare unter ihren Fingern. »Ich liebe es, wie du riechst.«

				»Du liebst den Geruch von Schweiß und Blut?«

				Sie lächelte, worüber sie sich angesichts der Umstände selber wunderte. Doch jetzt, wo sie in seinen Armen lag, schien ihr die Situation gar nicht mehr so schrecklich. Sie beugte sich vor und drückte ihm einen weiteren Kuss auf den Kiefer.

				»Für mich kannst du gar nicht schlecht riechen.«

				Sein Griff wurde fester, als er von der untersten Stufe in die Kammer trat, und sie wusste, dass er einen erneuten Angriff des Tempels befürchtete. Ganz langsam, als besäßen sie alle Zeit der Welt, trug er sie an den Rand des Bassins und setzte sie dort ab. Nahe genug, dass sie die Hand ausstrecken und die Finger ins Wasser tauchen konnte.

				Kougar kniete sich zu ihren Füßen hin und ließ seinen Blick mit erregter Wachsamkeit über ihren noch immer nackten Körper nach unten wandern, was ihr langsam den Atem raubte. Er packte ihre Knie und hob sie an, um sie weit zu spreizen und ihm so freien Blick auf das Zentrum ihrer Weiblichkeit zu gewähren. Dann fuhr er mit dem Finger über ihre Waden zu den Knöcheln, während er auf die Fersen zurücksank, seinen gierigen Blick zwischen ihre Beine richtete und sie mit Augen, die jetzt silbern leuchteten, in Erregung versetzte. Tief im Innern begann sie vor Lust und Vorfreude zu zittern.

				Sein Griff wurde fester, seine Halsmuskeln strafften sich, und sie spürte den Kampf, der in ihm tobte. Ein Kampf um Selbstbeherrschung.

				»Du hast nicht vor, mich zu nehmen.« Das konnte sie an seinem Blick erkennen. »Nicht richtig.«

				»Nein.«

				Enttäuschung stieg in ihr auf, fast fühlte sie sich gekränkt. Er hatte behauptet, die Paarbindung wäre ihm egal, weil sie sich eh nicht dagegen wehren könnten. Das war offensichtlich nicht wahr.

				Ihr kam der Gedanke, dass er fürchtete, die Paarbindung durch einen vollendeten Akt noch weiter zu öffnen. Der Anflug von Kränkung verschwand, hinweggespült von einer Woge der Wärme, als ihr klar wurde, was der wahre Grund für sein Zögern war.

				Er hatte Angst, er könnte nicht mit ihr schlafen, ohne ihr sein Herz dabei noch mehr zu öffnen.

				Wie eine Katze auf Beutefang näherte er sich ihr, ließ seine Hände über ihre fraulichen Hüften gleiten und hob sie seinem Mund entgegen. Sämtliche Gedanken zerstreuten sich, während wilde Emotionen durch ihren Körper jagten, als er mit der Zunge über ihre Schenkel strich, bis direkt zwischen ihre Beine, zu ihrem pulsierenden, empfindsamen Fleisch.

				Als er sie liebkoste und mit ihrem Körper spielte, schrie sie auf und warf den Kopf in den Nacken. Sie hatte ganz vergessen, welch talentierte Zunge diese Katze besaß. Voller Sehnsucht leckte er mit langen Strichen über ihre Schamlippen, um am Ende jedes Mal die Klitoris gerade so viel zu reizen, dass er ihr ein Keuchen entlockte. Dann ließ er seine Zunge um ihren Kitzler kreisen, ohne ihn zu berühren, was ihre Lust noch weiter steigerte.

				»Kougar …« Gütige Göttin, sie wollte ihn in sich spüren, tief, fordernd. Eins mit ihm sein. Doch es war zu gefährlich.

				Er drang in sie ein, doch nicht so, wie sie es sich ersehnte. Forschend schob er seine zitternde Zunge tief in ihre Öffnung, ließ sie vor- und zurückschnellen, bis sie nur noch ein sich windender Haufen Begierde war.

				Dann schloss sich sein Mund über ihr, während er an ihr saugte und sie immer wieder mit der Zunge anstieß, bis sie sich unter ihm wand, sich ihm entgegenwölbte, höher, immer höher …

				Sie kam in einer lodernden Feuersbrunst tiefster Befriedigung. Und dennoch war es nicht genug.

				»Mehr.«

				Sein Finger tauchte in sie, ein zweiter folgte, stieß immer wieder in hartem Rhythmus in sie hinein. Plötzlich durchzuckte sie ein Schmerz, zerriss ihren Schädel, eine peinigende Explosion, die wie Leuchtgeschosse nach außen strahlte und ihr, fast blind, den Atem raubte.

				»Ariana.« Kougars Hände ließen ihre Schenkel los, und eine schmiegte sich zärtlich an ihre Wange.

				Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er mit Hilfe eines Brecheisens aufgestemmt. Gedanken ergossen sich vor ihrem inneren Auge, flüchtige Blicke auf Leute, die sie nie gekannt, und Dinge, die sie nie gesehen hatte. Erinnerungen, die nicht ihre waren.

				»Das Wissen kehrt zurück.«

				Ihre erste Erweckung hatte ihr keine Schmerzen bereitet, daran erinnerte sie sich jetzt.

				Allem Anschein nach forderten Morwun und ihr Tempel diesmal einen höheren Preis.
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				Vorsichtig streifte Kougar seine Hosen über eine schmerzhaft heftige Erektion und hob Ariana hoch. Sein Körper brannte vor Verlangen, sie zu nehmen, doch es war sein Herz, dessen Beschützerinstinkt sein Tun bestimmte.

				»Was machst du?« Sie hielt sich noch immer den Kopf mit einer Hand, obwohl der Schmerz, den er durch die Paarbindung ebenfalls spürte, erheblich weniger geworden war.

				Er trat in die Mitte des seichten Bassins und ließ sich im Schneidersitz nieder, während er Ariana zärtlich auf dem Schoß hielt. Als ihre nackte Hüfte sein steifes Glied berührte, stöhnte er auf. 

				»Du hast gesagt, du müsstest innerhalb des Säulenkreises sein. Vielleicht ist es leichter zu ertragen, wenn die Erinnerungen im Wasser zurückkommen.«

				Sie lehnte sich mit der Stirn an seine Schulter, wobei ihr weiches Haar an seinem Kinn entlangstrich. »Ich hoffe, du hast recht.«

				Das hoffte er auch. Zärtliche Empfindungen stiegen in ihm auf, als er sie an sein Herz drückte. Seine Katze wand sich fauchend, als sie Arianas Schmerz spürte. Die Katze konnte es genauso wenig ertragen wie er. Er war sich nicht sicher, ab wann er sie nicht mehr hatte leiden sehen wollen für das, was sie ihm angetan hatte, aber es war geschehen. Der Teil seines Herzens, der stets ihr gehört hatte, blutete, als er ihre Qualen sah.

				Seine Finger glitten in ihr Haar, während er ihr mit der anderen Hand über die Hüfte strich, vor und zurück, mit zittrigen Fingern, die sich nichts sehnlicher wünschten, als sie zu erobern. All seine Sinne empfingen nur noch den Duft von Maiglöckchen und einer warmen, zarten Frau, und er fragte sich, wie er nur auf die verrückte Idee hatte kommen können, sich auszuziehen. Nasse Hosen hätten vielleicht dazu beigetragen, seine Erregung in Schach zu halten. Nackte Haut an nackter Haut fachte das Inferno nur noch mehr an.

				Er ließ seine Hand von ihrer Hüfte zur Brust gleiten, über ihre wundervolle Haut, die sich jetzt vollständig von den Angriffen der Blitze erholt hatte.

				Ariana schlang den Arm um seinen Nacken. Als er seine Hand an ihre Brust schmiegte, bog sie sich nach hinten und zeigte ihm damit ganz deutlich, dass ihr die Berührung gefiel. Er knetete das zarte Fleisch, dann liebkoste er es, indem er ihre harte Brustwarze zwischen Finger und Daumen drehte, sie sanft zwickte und zupfte.

				Auf einmal schlug ihr zufriedenes Stöhnen in ein gequältes Keuchen um, während ihr Körper erstarrte und ihr Gesicht sich zu einer Maske größter Qual verzerrte.

				Wie er das hasste. Er ging wieder dazu über, ihre Hüfte zu streicheln, weil er ihr in keiner Form zusätzliches Unbehagen bereiten wollte.

				»Kougar«, sagte sie, als das Schlimmste offensichtlich vorbei war.

				Er legte ihr liebevoll eine Hand an den Hals und erwiderte ihren strahlenden Blick. »Verrate mir, wie ich dir helfen kann.«

				»Mach mich glücklich. Gib mir Kraft. Oder lenk mich wenigstens ab.«

				Sie glücklich machen. Gütige Göttin, er konnte nicht mehr tun, als sie zu halten, ansonsten würde er sich das nehmen, was er brauchte. Er war sich nicht sicher, ob er so viel Selbstbeherrschung besaß. Nicht bei ihr. Er stand kurz davor, tief in ihren Körper einzutauchen, um sich auf einen gemeinsamen Ritt zur Ekstase zu begeben. 

				Doch das war etwas, was er auf gar keinen Fall wollte. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, je näher sie sich kamen, desto besser erinnerte er sich daran, warum er sich damals in sie verliebt hatte. Und desto mehr lief er Gefahr, es wieder zu tun. Diesen Fehler durfte er kein zweites Mal begehen.

				Selbst wenn er mit dem Leben davonkam, bezweifelte er, dass sie einen Platz in der Welt des anderen einnehmen könnten. Ariana würde immer die Königin ihrer Kriegerinnen sein, deren Bedürfnisse an erster Stelle kamen. Und er wollte nicht an zweiter Stelle stehen. Aber wenn er ehrlich war, sah es bei ihm auch nicht anders aus. Seine Treue galt in erster Linie, und zwar für alle Zeiten, den Kriegern des Lichts und der Vernichtung der Zauberer, die nichts unversucht ließen, um die Dämonen zu befreien.

				Sogar nach tausend Jahren erinnerte er sich noch zu gut daran, was für eine seelenverändernde Erfahrung es jedes Mal gewesen war, mit ihr zu schlafen. Er befürchtete, dass es ihm niemals gelingen würde, sie zu verlassen, wenn er jetzt den Fehler beging, sich auf diese Weise mit ihr zu vereinen. Es würde nur wieder zu gegenseitiger Verletzung führen.

				Er würde nicht mit ihr schlafen.

				Wie zum Teufel sollte er ihr die Befriedigung verschaffen, die sie brauchte, wenn er sich jetzt schon so anstrengen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren?

				Die heilige Göttin möge ihm beistehen.

				Er tauchte seine Hand ins Wasser und zwischen ihre Beine. Die flauschigen Haare ihres Venushügels strichen über seine Handfläche, als er sie berührte. Seine Männlichkeit zuckte, pulsierte und schrie um Aufmerksamkeit.

				Denk an etwas anderes. Egal was.

				Tighes Baby, das vielleicht ohne einen Vater aufwachsen musste. Hawke, der ein Verlust für die Welt wäre. Menschen im Haus des Lichts. Das Brennen in seinem Herzen, das ihn mit ziemlicher Sicherheit umbringen würde.

				Doch es war das Brennen in einer ganz anderen Gegend seiner Anatomie, die alle Aufmerksamkeit beanspruchte. Die Gier, eins zu werden mit der Frau in seinen Armen.

				Als er zwei Finger tief in ihrer Hitze versinken ließ, wölbte sie sich seiner Hand lustvoll stöhnend entgegen und schraubte damit seine eigene Lust in qualvolle Höhen, entriss ihm die Kontrolle. Er musste sie so dringend berühren, von ihr kosten, dass sein Körper unkontrolliert zu zittern begann. Er hob sie an, beugte sich vor und nahm eine ihrer köstlichen Brustspitzen in den Mund. Während er an ihr saugte, trieb er seine Finger immer wieder in sie hinein und begegnete den harten Stößen ihrer Hüften, die das Wasser in dem kleinen Becken so in Wallung brachten, dass es schließlich über den Rand hinaus auf die Steinplatten schwappte.

				Ariana schrie auf, krümmte sich nach hinten, und aufgrund der intensiven rhythmischen Kontraktionen der Muskeln in ihrem Unterleib bekam er das Gefühl, sie hätte erneut Schmerzen. Doch als sie die Augen öffnete, sah er, dass sie während des Höhepunkts weitere Erinnerungen empfangen hatte.

				Keuchend richtete sie sich auf seinem Schoß auf, und er legte zärtlich eine Hand an ihre Wange.

				»Wie viel hast du erfahren?«

				»Ich bin nicht sicher.«

				Ihre atemlose Stimme klang gepresst. »Es ist ein wildes Durcheinander von Bildern und Gedanken. Genau genommen sind es Tausende wild aneinandergereihte Erinnerungen.« Sie schüttelte den Kopf, was sie zusammenzucken ließ. »Ich habe keine Ahnung, wie ich so viele Dinge vergessen konnte, die doch einst ein Teil von mir waren.«

				Dann setzte sie sich auf, schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Auch er hielt sie eng an sich gedrückt, während die vom Schmerz hervorgerufene Anspannung allmählich aus ihrem Körper wich. Er spürte einen zarten Kuss an seinem Schulterblatt, ehe sie gleich darauf den Kopf hob und ihre Lippen auf erotisch köstliche Weise an seinen Hals presste. Seine Hände packten sie fester, während sie ihn immer wieder küsste, ihren Mund über seinen Hals, seine Schultern bis hinab zum Rand seines Kriegerarmreifs und langsam wieder hinaufwandern ließ.

				Mit jeder Berührung ihrer Lippen kratzte sie ein wenig mehr an seiner Selbstbeherrschung. Seine Hände packten sie viel zu fest, als sie über ihren Rücken und ihre Hüfte fuhren, und sie zitterten vor lauter Verlangen, sie zu nehmen und tief ins Zentrum ihrer Erregung zu stoßen.

				Noch während er um Fassung rang, schob sie ihre Hand zwischen ihre Körper und hinab über seine hart pulsierende Erektion. Die Berührung ihrer Finger am Schlitz der Eichel ließ ihn fast kommen. 

				Große Göttin, wie lange konnte er das noch ertragen?

				Sie drehte die Hand und ließ die Finger den Schaft entlang nach unten und wieder hinaufgleiten. Stöhnend hob er sich ihrer Hand entgegen, bebte vor Lust, die so außerordentlich wie gewaltig war. Er weigerte sich, sie zu nehmen, dennoch hatte er nie etwas mehr gewollt … gebraucht. Ihre Finger schlossen sich fest um seinen Schaft und glitten immer schneller auf und ab, sodass das Wasser zwischen ihnen nur so spritzte.

				Seine Beherrschung bröckelte. Er packte ihren Kopf von hinten, presste seinen Mund auf ihren, stieß seine Zunge zwischen ihre Lippen und entlockte ihrer Kehle damit ein lustvolles Stöhnen sinnlichen Genusses. Während er ihren Mund erforschte, ließ sie ihn los, um ihre Finger tiefer zwischen seine locker geöffneten Beine zu schieben, wo sie an die empfindliche Haut hinter seinem Gemächt wanderten. Als ihre Knöchel seine prallen Hoden streiften, schoss Feuer in sein Glied und ließ dieses so steif werden, dass er es kaum noch aushalten konnte. Ariana drehte ihre Hand und packte seine Hoden, und er wusste, dass er nie etwas mehr auf dieser Welt genossen hatte, als das herrliche Gefühl ihrer Hände an seinem Körper.

				Sie wandte sich wieder seinem Glied zu und bearbeitete ihn mit grober Zärtlichkeit, bis er seine Augäpfel verdrehte. Er atmete flach und unregelmäßig, bedeckte sie mit heißen und innigen Küssen, während ihre Hand seine Erregung anheizte. Immer stärker. Kougars Faden der Selbstbeherrschung riss so plötzlich und unumkehrbar wie ein überdehntes Gummiband. Alle Gründe, sich nicht mit ihr zu vereinigen, die bis eben noch in seinem Kopf getobt hatten, waren vergessen. Alle Gedanken, bis auf einen, wie weggewischt. Unvermittelt zog er sich von ihr zurück, packte ihre Hüften und hob sie hoch. 

				»Ich brauche dich, Ariana. Jetzt.«

				Widerspruchslos schwang sie ein Bein über ihn und setzte sich breitbeinig auf seine Hüften. Sie packte seine Schultern, spreizte die Schenkel und war bereit, ihn im Zentrum ihrer Feuchtigkeit zu empfangen.

				Mit einem einzigen Stoß der Verzweiflung tauchte Kougar in sie ein … in den Himmel. Zu spüren, wie heiß und fest sie ihn umschloss, gab ihm den Rest. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein wildes Brüllen der Befriedigung aus, während sich in seinem Innern etwas bewegte und sich wieder einrenkte.

				Er klammerte sich an ihre seidigen Hüften, stieß immer wieder, härter und noch härter, in sie hinein, um dann schnell und mit einem heiseren Aufschrei zu kommen.

				Nicht genug. Nicht annähernd genug. Seine Lust war völlig außer Kontrolle geraten. Ein Verlangen, das auch nach tausend Jahren nicht nachgelassen hatte.

				Er hob sie von sich runter. »Ich brauche dich noch einmal.«

				»Ja, Kougar. Ja.«

				Da stieß er sie nach vorn ins Wasser, sodass sie sich ihm auf Händen und Knien darbot. Er packte ihre Hüften, ließ sein Glied zwischen ihre Schenkel gleiten und nahm sie von hinten, während sein Unterleib gegen ihr süßes Hinterteil schlug und er immer tiefer in sie vordrang.

				Ariana schrie auf, als die Erlösung kam, und ihre zuckenden Muskeln pressten einen zweiten Höhepunkt aus ihm heraus, begleitet von einem animalischen Brüllen. Und trotzdem reichte es noch nicht.

				Er nahm sie hoch, trug sie aus dem Wasser und legte sie neben das Becken, wo er über sie herfiel und sein Geschlecht tief in sie hineintrieb, während sie ihre Beine um seine Taille schlang und sich an seinen Hals klammerte, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, als sollte es eine Vereinigung für die Ewigkeit sein.

				Während er tief in sie hineinstieß, hob sich der Schleier des völligen Kontrollverlusts, und seine Stöße wurden langsamer, weil er sich Vorwürfe wegen der rüden Art und Weise machte, mit der er sie genommen hatte.

				»Habe ich dir wehgetan?« Seine raue Stimme klang kaum noch nach ihm.

				»Nein.« Sie blickte ihn mit strahlenden Augen an, die wie blaue Brillanten funkelten und in deren Tiefen sich Leidenschaft fand. Und noch etwas anderes, etwas Warmes, etwas Zärtliches, das sein Herz umklammerte, es schmerzhaft schneller schlagen ließ und das Brennen des Giftes beinahe überlagerte. »Niemals.«

				Er küsste sie, während er sie mit langen, sinnlichen Stößen massierte, angetrieben von dem plötzlichen Bedürfnis, zu geben anstatt zu nehmen. Im Innern schnurrte seine Katze in tiefster Zufriedenheit.

				Sie kam mit einem Schrei, und die Zuckungen in ihrem Unterleib schlossen sich fest um ihn. Er folgte ihr in einer Explosion purer Leidenschaft und Zärtlichkeit.

				Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag, und seine Atemzüge wurden langsamer. Als er sich an ihre sanften Kurven schmiegte, seine Hüften in ihren Schoß gebettet, sein bestes Stück tief in ihr vergraben, hatte er zum ersten Mal seit Jahrhunderten das Gefühl, das Richtige zu tun und dass alles in Ordnung war. Er fühlte sich vollständig, trotz der Säure, die sein Herz zerfraß. Als wäre das alles gewesen, was er gebraucht hatte. Sie war alles, was er gebraucht hatte. Hätte er die Zeit anhalten und bis in alle Ewigkeit mit dieser Frau eins sein können, so hätte er es getan.

				Die Heftigkeit dieser Sehnsucht erschütterte ihn. Er sprang hoch auf die Füße und zerstörte dadurch die Vollkommenheit dieses Augenblicks. Er drehte sich um und ging weg, da er Abstand brauchte, einen anderen Blickwinkel.

				Er hätte jetzt seine verworrenen Gefühle für den totalen Kontrollverlust verantwortlich machen können, doch das war nur die halbe Wahrheit. Wenn es um Ariana ging, hatte er noch nie viel Selbstbeherrschung an den Tag gelegt. Seit dem Moment ihres Kennenlernens hatte seine Welt kopfgestanden, und daran hatte sich nie etwas geändert.

				In den schmerzenden, pochenden Tiefen seines Herzens kannte er die Wahrheit, die er so hartnäckig zu ignorieren versucht hatte. Ob sie nun tot oder lebendig war, ob er sich von ihr fernhielt oder sie sich liebten, bis sie beide erschöpft nach Atem rangen, er würde niemals mehr der Mann sein, der er gewesen war, bevor er sie kennengelernt hatte. Alles, was er tun konnte, war zu hoffen, dass sie die nächsten Tage überlebten und – wenn dies vorüber war und sie getrennte Wege gingen – sich dieses ungöttliche Verlangen nach ihr so weit abschwächte, dass er wieder an irgendetwas anderes denken konnte … ganz gleich an was.
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				Ariana saß am Rand des Bassins tief unter dem Tempel der Königinnen und beobachtete Kougar dabei, wie er sich eilig von ihr entfernte und seine zerfetzte Hose anzog, während sein mächtiger Körper glänzte und sein Rücken eine Anspannung aufwies, die nach dieser gemeinsam genossenen, gewaltigen Erlösung besorgniserregend war. Während ihrer Vereinigung hatte sich die Paarbindung fast vollständig geöffnet. Sie sah zwar immer noch recht schlimm aus, angeschlagen und trübe, doch sie war nicht mehr in diesem ramponierten, verworrenen Zustand.

				Und das Gift konnte nun ungehindert fließen.

				Das Erschreckende daran war, dass sie nicht wusste, was das Gift anrichtete. Bei Hookeyes Fähigkeiten konnte er jede Art von Zeitbombe in sie eingeschleust haben, von der sie nicht eher erfahren würden, als bis es zu spät wäre.

				Trotzdem fühlte sie sich stärker als in all den Jahren, all den Jahrhunderten, die sie allein gelebt hatte. Freude und Genuss gaben ihr Kraft, doch was sie in Kougars Armen gefühlt hatte, war so viel mehr als nur reines Vergnügen. Sie fühlte sich … wie neugeboren. Absolut regeneriert.

				Vollständig.

				Doch als sie ihn davongehen sah, hämmerte ihr Herz plötzlich, weil es sich zwar richtig anfühlte, dass sie wieder zusammen waren, doch gleichzeitig war ihr klar, dass sie noch weit von einer richtigen Beziehung entfernt waren. Eigentlich waren sie nie wirklich zusammen gewesen, und selbst in ihrer ersten gemeinsamen Zeit hatte sie sich nie restlos glücklich gefühlt. Zuweilen, ja. Immer dann, wenn Kougar bei ihr war. In den Momenten, wo er sie berührte, vergaß sie alles um sich herum, und es gab nur noch die Freude, die er ihr bescherte – die Liebe in seinem Blick und die sanfte Macht seines Körpers, wenn er sie von einem Höhepunkt zum nächsten brachte.

				Doch derlei Momente der Zweisamkeit hatten sie allzu selten gehabt. Selbst wenn sie zusammen waren, blieb da eine Distanz zwischen ihnen, die sie nie ganz beseitigten konnten. Er hatte ihr zwar einen Teil von sich gegeben, doch nie alles. Nie war sie ganz an ihn herangekommen.

				Von Anfang an war ihre Beziehung schwierig gewesen. Melisandes Vorurteile gegenüber den Therianern und Kriegern des Lichts hatten schon vor langer, langer Zeit einen ungünstigen Einfluss auf ihre Gemeinschaft gehabt, wobei die Verbitterung ihrer Freundinnen Arianas eigene Einstellung zu den Kriegern beeinflusst hatte. Und als sie dann merkte, dass sie sich zum damaligen Anführer der Krieger hingezogen fühlte, war sie fast schon entsetzt darüber gewesen.

				Von vornherein waren bei ihnen die Fetzen geflogen, ihre Eroberungsphase war mehr Kampf als Liebeswerben gewesen. Doch am Ende hatte sie ihr Urteilsvermögen durch das herrlich aufregende Gefühl trüben lassen, das sie in seinen Armen fand – und durch seine unbeirrten Beteuerungen, sie seien füreinander bestimmt und es habe keinen Zweck, ihm zu widerstehen. Zu jenem Zeitpunkt wollte sie schon gar nicht mehr widerstehen. Sie wollte sich lediglich an seinem seltenen, umwerfenden Lächeln erfreuen und in dem Wohlgefühl, das ihr die Berührung seiner Hände gab, schwelgen.

				Tief unten in der Ritualhöhle der Krieger hatte man sie verbunden, umgeben von brennenden Fackeln und zwei Dutzend nackten, wenig wohlgesonnenen Gestaltwandlern, die teilnahmslos zusahen, als Kougar sie in einem Ritual aus Blut und Sex nahm und damit schuf, was eigentlich als unzerstörbare, Körper und Geist vereinende Verbindung galt – die Paarbindung. Obwohl Kougar auch ihre Kriegerinnen als Zeugen des Rituals und zu dem anschließenden Fest geladen hatte, war nur Melisande gekommen, um dann hinter Arianas Rücken einen Zauber in die Paarbindung einzuschleusen, der ihre vollständige Verbundenheit verhindern sollte.

				Sogar als sie verheiratet waren, hatte sie sich wie eine Randerscheinung in Kougars Leben gefühlt. Ein Teil seiner Welt, aber eben nur eine Randerscheinung. Dennoch hatte sie ihn geliebt, heiß und innig. Über alldem, was danach geschehen war – die Trauer, die Schuld, der Zorn und später diese schreckliche Einsamkeit –, hatte sie völlig vergessen, wie sehr sie ihn doch geliebt hatte.

				Und wie leicht sie sich in seinen Bann ziehen ließ. Doch nie wieder würde sie für einen Mann das Wohlergehen ihrer Kriegerinnen opfern.

				Für keinen Mann.

				Kougar wandte sich ihr mit jetzt wieder ausdrucksloser Miene zu. »Hast du weitere Erinnerungen erhalten?«

				Ariana hob eine Hand und wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht.« Sie klopfte sich an den Kopf. »Hier drinnen geht es zu wie bei einem Sandsturm. Ich muss abwarten, bis sich der Sand gelegt hat, ehe ich etwas erkennen kann.«

				Eine merkwürdige Kälte ließ sie erschauern.

				Kougar trat zu ihr. »Was ist los?«

				»Nichts.« Doch als sie eine Vision hatte, verharrte sie regungslos. Die Augen. Hookeyes Blick kam ihr in den Sinn, wie vor ein paar Tagen, als Kougar ihr die Mondsteine abgenommen hatte, und wie in jener Zeit vor einem Jahrtausend. Sie erkannte Kampfbereitschaft und Triumph in diesem Blick, und eine solch grausame Form der Gewalt, wie sie in ihrer Erinnerung vorher noch nicht gegenwärtig gewesen war.

				Ihr Puls fing an zu rasen, getrieben von ihrem panischen Verlangen, zu kämpfen oder zu fliehen, wo sie doch beides nicht konnte. Sie versuchte, ihren Geist vor ihm zu verschließen, ihn zu vertreiben, aber er beobachtete sie einfach weiter mit grausamem Vergnügen, während die Kälte sich immer mehr in ihr ausbreitete.

				Kougar trat zu ihr und packte ihre Schultern. »Ariana?«

				»Hookeye.« Plötzlich waren die Augen verschwunden. Die Kälte ließ nach, und sie war in der Lage, wieder zu atmen. »Er war in meinem Kopf. Ich konnte seine Augen sehen.« Sie ergriff ihr Handgelenk, ließ die Finger über die mondsteinbesetzte Manschette gleiten. »Ich trage noch immer die Mondsteine. Wie schafft er es nur, mich zu sehen?«

				»Hat er etwas getan?«

				»Nein. Zumindest glaube ich es nicht.« Sie sah Kougar an. »Aber er wird stärker.«

				»Dieses Schwein wird sterben.« Kougars Hände drückten ihre Schultern. »Früher oder später bringe ich ihn um.«

				»Wir bringen ihn um. Doch zuerst müssen wir ihn finden.« Sie runzelte die Stirn. »Ich frage mich …«

				»Was?«

				»Vielleicht könnte ich seinen Aufenthaltsort herausfinden, wenn ich mich in seine Träume begebe.« Bei dem Gedanken, diesem Scheusal, in welcher Wirklichkeit auch immer, von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, stellten sich ihr die Nackenhaare auf.

				Kougar beobachtete sie nachdenklich. »Er könnte überall sein. Und du weißt nicht einmal, wer er ist.«

				»Nein. Doch wir sind miteinander verbunden, obwohl die Göttin allein weiß, welche Art der Verbindung ich zu diesem Bastard habe.«

				Kougar streichelte ihr über den Kopf. »Vor langer Zeit hast du mir einmal angeboten, mich in die Träume eines anderen mitzunehmen. Kannst du das immer noch?«

				»Wahrscheinlich.« Der Gedanke, dass Kougar an ihrer Seite wäre, wenn sie dem Zauberer gegenübertrat, beruhigte sie etwas – und ließ sie zugleich noch nervöser werden. »Er ist mächtig, Kougar. Du hast selbst gesagt, dass die Zauberer dunkle Kräfte, gefährliche Kräfte besitzen. Wir haben keine Ahnung, wozu er imstande ist.«

				»Es ist doch nur ein Traum.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin in deinen Träumen gewesen, Krieger. Du solltest es besser wissen.«

				Seine Augen fingen an zu leuchten, weil er sich daran erinnerte, wie echt einige jener sehr fleischlichen gemeinsamen Traumbesuche gewesen waren.

				Sie rieb die Hände aneinander, als sie wieder anfing zu frösteln. Um in Hookeyes Traum einzutreten, musste sie die Hand nach ihm ausstrecken und ihn durch diese unselige Verbindung finden, die er zu ihr hergestellt hatte. Doch sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Würde er ihre Augen sehen, so wie sie seine sehen konnte?

				Als würde er ihre Gedanken lesen, nahm Kougar ihre Hand und drückte sie sanft.

				Noch einmal holte sie tief Luft, nickte und schloss dann die Augen, um sich auf Hookeye zu konzentrieren, auf das Gift, das sie beinahe sehen konnte in der Paarbindung, und folgte dann seiner Spur ins Dunkel, in eine alles verschlingende Leere.

				Doch plötzlich veränderte sich alles, und sie stürzte in ein fürchterliches Chaos, aus dem sie genauso abrupt wieder herausgeschleudert wurde, während Hookeyes wütende Augen sie in Gedanken anfunkelten.

				Sie zitterte und war kurz davor, in Panik zu verfallen, während ihr der Angstschweiß den Nacken hinablief. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die verhassten Augen sie fixierten.

				Er hatte sie weggestoßen. Irgendwie musste sie dasselbe mit ihm machen.

				Sie sammelte sich und stellte sich vor, wie sie ihn zurückdrängte. Einen Moment lang verblassten die Augen, um dann noch leuchtender und wütender als zuvor vor ihrem inneren Auge zu erscheinen.

				Nein.

				Diesmal versuchte sie nicht, ihn zurückzudrängen. Sie konzentrierte sich noch stärker, sammelte all den Hass und das Leid, das er ihr zugefügt hatte, und schmetterte es ihm mit einem einzigen kräftigen Wurf reinsten Zornes entgegen.

				Sekunden später waren die Augen verschwunden. »Ich habe es geschafft.«

				Sie atmete stockend aus, als Kougar sie an sich zog.

				»Was ist geschehen?«

				»Ich weiß nicht genau.« Doch sie beschrieb ihm alles, so gut sie konnte: die Augen und die Dunkelheit und dieses gleißend helle Chaos. »Ich habe es immer noch fast vor Augen.« Sie sah ihn an. »Ich glaube, es ist sein Bewusstsein. Aber das werde ich wohl erst wissen, wenn er einschläft.«

				»Gut.«

				»Das könnte noch eine ganze Weile dauern, Kougar. Du solltest besser auch etwas schlafen. Ich wecke dich, wenn es so weit ist.« Erneut verspürte sie quälende Stiche im Kopf, und eine weitere Flut neuer Erinnerungen spülte über die anderen hinweg.

				Mit beiden Händen hielt sie sich die schmerzenden Schläfen. Kougars warme Finger strichen über ihre Wange.

				»Mir geht’s gut«, beruhigte sie ihn. »Schlaf jetzt.«

				»Später.« Stattdessen nahm er ihre Hand, führte sie zu einer der Säulen, setzte sich und zog sie zu sich auf den Boden. Er nahm sie zärtlich in den Arm, sodass sie den Kopf an seine Brust betten konnte, bis der Schmerz schließlich nachließ.

				So saßen sie lange Zeit schweigend da, während seine Hand über ihren Kopf streichelte und seine Finger sich in ihr Haar schoben.

				»Erzähl mir von jenem Tag«, sagte er schließlich. »Ich möchte wissen, was passiert ist, nachdem du mich auf dem Schlachtfeld verlassen hast. Ich muss es wissen.«

				Sie erstarrte, wand sich aus seiner Umarmung und richtete sich auf, doch seine Hand folgte ihr und liebkoste mit langen, sanften Bewegungen ihren Rücken, wodurch sich die Anspannung löste, die seine Worte hervorgerufen hatten.

				Eigentlich wollte sie nicht darüber reden. Ehrlich gesagt, wusste sie nicht mal genau, was sie ihm erzählen sollte.

				»Ich dachte, wir hätten es mit dem bösen Geist zu tun.« Sie blickte ihn an und sah eine verhaltene Wärme in seinen Augen, die noch vor Kurzem in höchster Erregung gefunkelt hatten. Aber sie erkannte auch den Anflug alter Qualen darin, die Jahrhunderte überdauert hatten.

				Sie war es ihm schuldig. Er verdiente eine Erklärung, wenn ihr nur endlich einfiele, wie sie es ihm sagen sollte.

				»Sie starben – eine nach der anderen, Kougar. Und zwar nicht nur ein paar. Nein, alle. Ich bin ins Kristallreich zurückgekehrt und traf auf Angelique, die vom Bösen in den Wahnsinn getrieben worden war und mit dem Tode rang. Sie war die Erste, doch als der Lebensfaden riss, über den sie mit mir verbunden war, passierte dasselbe mit anderen, mit Dutzenden von ihnen. Und die Kriegerinnen um mich herum, die sich zusammen mit mir im Kristallreich aufhielten, zeigten erste Anzeichen derselben Besessenheit. Du kannst dir nicht vorstellen …«

				Seine Hand wanderte an ihren Hinterkopf, streichelte ihn, versuchte die schrecklichen Erinnerungen zu vertreiben.

				»Da sah ich zum ersten Mal das Gift in den Lebensfäden und wie es durch mich auf meine Kriegerinnen überging … und ich erkannte es in der Paarbindung. Zu dem Zeitpunkt gestand mir Melisande, dass sie einen Zauber in die Paarbindung eingeschleust hatte, und mir kam allmählich der Verdacht, dass es dieser Zauberer Hookeye war, von dem alles ausging, dass es ein Angriff der Zauberer war. Um mich herum starben meine Kriegerinnen, und ich hatte Angst, dass auch du sterben würdest. Melisande mag unsere Trennung vielleicht herbeigeführt haben, doch sie hat mir auch geholfen, dich zu retten. Ich habe die Verbindung, ohne zu zögern, gelöst und dann darum gekämpft, so viele Kriegerinnen wie möglich zu retten.«

				Sie lehnte sich zurück, und Kougar legte den Arm um ihre Taille, während sie den Kopf an seine Schulter schmiegte. »Die einzigen Kriegerinnen, die ich retten konnte, waren die im Kristallreich. Und von denen auch nicht alle. Als ich mich in Nebel verwandelte, starben noch mehr, weil ich das Gift nicht zurückhalten konnte. Der Palast war noch nie so still gewesen. Ich dachte, alles wäre aus. Keine von ihnen bewegte sich, alle lagen wie tot am Boden. Die Stille war schrecklich. Am Ende lösten sich einige in Nebel auf, und ich wusste, dass sie leben würden. Doch die, die reglos am Boden liegen blieben, wachten nicht mehr auf. Ich versuchte, ihnen zu helfen, sie zu heilen. Ich versuchte, ihnen Kraft durch Freude zu geben, sang für sie, bis meine Stimme ganz heiser war. Nichts half. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, was Einsamkeit ist. Es war einfach furchtbar.«

				»Du hattest doch mich. Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

				Sie zögerte mit der Antwort, denn sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. »Keine Ahnung. Ich konnte nicht mehr klar denken, war ganz benommen. Ich war wie betäubt. Ich stand unter Schock, trauerte und war unendlich niedergeschlagen. Ich weiß es einfach nicht. Allmählich wurde ich schwächer, weil ich so viel Zeit im Kristallreich verbracht hatte, ohne mich in Nebel zu verwandeln. Aber ich hatte keine andere Möglichkeit, es zu verlassen. Es war schon fast zu spät, als ich die letzte noch verbliebene Mondsteinmanschette fand, einen Ortswechselzauber in das Silber wob und sie um mein Handgelenk legte. Ich reiste auf die Erdoberfläche und blieb so lange im Tempel sitzen, bis ich stark genug war, um zurückzugehen. Im Laufe der nächsten Monate habe ich meine toten Freundinnen in die andere Welt geschickt, eine nach der anderen, und diejenigen nach besten Kräften gepflegt, die das Bewusstsein nicht wiedererlangten. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Nichts hatte mehr eine Bedeutung.«

				»Es tut mir leid«, sagte Kougar leise. »Ich wünschte, ich hätte es gewusst, Ariana. Dann hätte ich dir geholfen. Das weißt du.«

				Sie drehte sich in seinen Armen und sah seine schmerzerfüllte Miene. »Ich weiß. Aber ich war nicht mehr die Frau, die du mal geliebt hattest. Ich war … ein Niemand. Innerlich tot. Die Ariana von früher gab es nicht mehr.« Sie schmiegte sich wieder an ihn und fuhr fort. »Endlich wachten die überlebenden Kriegerinnen nach und nach auf. Sie waren zwar furchtbar schwach, doch sie zogen mich zurück in die Welt der Lebenden. Seitdem sind fast zweihundert Jahre vergangen, Kougar. Zweihundert Jahre, die kaum mehr als dunkle Schatten in meinem Kopf sind. Es dauerte noch achtzig oder neunzig Jahre, bis meine Kriegerinnen schließlich wieder ganz gesund waren, ihre alten Kräfte wiedererlangt hatten und frei zwischen Nebel- und körperlicher Gestalt wechseln konnten. Nach dem Angriff dauerte es fast dreihundert Jahre, bis Melisande ihre Messer schärfte und sich aufmachte, um dem Zauberer, der unsere Rasse fast vernichtet hätte, das Herz herauszuschneiden.«

				»Sie hat ihn nicht gefunden.«

				»Nein. Sie jagt ihn schon so lange und ist ihm unzählige Male sehr nahe gekommen, doch das Glück war uns nie hold. Es ist nur eine Frage der Zeit. Doch ich schätze, dass Zeit das ist, was wir nicht mehr haben, oder? Erst als Melisande anfing, Jagd auf Hookeye zu machen, wurde uns bewusst, dass man uns für ausgestorben hielt. Als ich wieder klar denken konnte, fragte ich mich, warum Hookeye nie wieder angegriffen hatte. Ich war mir nicht sicher, nahm jedoch an, dass er mich trotz der zerstörten Paarbindung noch erreichen konnte. Jetzt weiß ich, warum er mich nie wieder heimsuchte. Wie jeder andere auch, dachte er, ich wäre tot. Wir wussten, dass wir es dabei belassen mussten. Solange er nicht wusste, dass wir seinen Angriff überlebt hatten, hätte Melisande vielleicht eine Chance, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihn umzubringen.«

				»Liebend gern hätte ich ihn für dich getötet.«

				Sie löste sich aus seinen Armen und drehte sich zu ihm um. »Ich habe dich nie vergessen. Und ich hatte immer vor, dich wiederzufinden, wenn es vorbei wäre.«

				Er runzelte die Stirn. »Eintausend Jahre lang?«

				Ariana zuckte zusammen. »Ich hätte nie gedacht, dass es so lange dauern würde. Melisande meinte, immer so kurz davor zu sein, ihn zu finden. Noch ein paar Wochen, ein paar Monate, und es wäre vorüber. Oder auch nicht.«

				»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mir dein Geheimnis anzuvertrauen?«

				»Das war nicht so einfach.« Sie senkte den Blick. »Ich weiß auch gar nicht, wie ich es erklären soll. Ich habe dich immer noch geliebt, aber …«

				»Aber?«

				Sie blickte langsam wieder zu ihm hoch. »Hookeye hätte uns niemals angegriffen, hätte es unsere Verbindung nicht gegeben. Was ich nach dem Angriff für dich fühlte, war nicht mehr nur Liebe … Es war eine Mischung aus Trauer und Verbitterung, Reue und Schuld. Und es ist so viel Zeit vergangen. Ich habe mir gesagt, dass ich eines Tages die Sache zwischen uns klären müsste, doch nicht zu einem Zeitpunkt, wo ich meinen Kriegerinnen vielleicht immer noch Schaden zufügen könnte.«

				Heftige Emotionen ließen seinen Blick flackern. Wut oder vielleicht auch Schmerz.

				Ariana wandte sich ab. Sie konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, sosehr sie es auch wollte.

				»An jenem Tag ist eine deiner Kriegerinnen auf unserem Schlachtfeld gestorben, kurz nachdem du gegangen warst«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Sie war, wie du es nanntest, dem Wahnsinn verfallen. Sie erzählte uns, dass die Ilinas alle sterben würden. Nur Sekunden später hast du die Paarbindung getrennt. Ich hatte Angst, es könnte stimmen, doch ich musste es genau wissen. Also ging ich zum Tempel.«

				Mit einem Ruck drehte sich Ariana zu ihm um. »Du hast im elften Jahrhundert den Himalaja bestiegen?«

				»Ich musste es wissen. Wind und Horse haben mich begleitet.«

				»Wie lange hast du gebraucht?«

				»Fast ein Jahr. Wegen des Mangels an Strahlung waren wir so schwach wie Welpen, als wir ins Haus des Lichts zurückkehrten. Doch in dem Tempel, den ich nur einmal mit dir zusammen besucht hatte, fand ich die Feuer erloschen vor und keinerlei Anzeichen mehr von Magie. Da war nichts Lebendiges, und ich glaubte, du wärst tot.«

				Schmerzliche Erinnerungen trübten seinen Blick, und einen kurzen Moment lang erkannte sie das furchtbare Leid, das sie ihm zugefügt hatte. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange.

				»Es tut mir leid.«

				Der Schmerz in seinem Blick verschwand, wurde von männlichem Stolz verdrängt. Doch er hob sie auf seinen Schoß und hielt sie im Arm, was einen abgrundtiefen Schmerz in ihrem Herzen auslöste, als sie sich wünschte, dass die Dinge zwischen ihnen nicht so kompliziert wären.

				Als sie sich wünschte, er könnte wieder ihr gehören.

				Wulfe führte Xavier in die Küche. Der junge Mann grinste und zeigte damit seine Gefühle in einer Offenheit, die die meisten sehenden Menschen schon vor langer Zeit zu verbergen gelernt hatten. Mit einer Hand am Oberarm des Jungen schob Wulfe ihn zur Kücheninsel in der Mitte des Raums und blieb dann stehen, als Pink von ihrer Arbeit aufblickte. Sie war gerade dabei, Zutaten in einer Schüssel zu mischen.

				»Xavier hat angeboten, dir zu helfen, Pink.«

				Die Vogelfrau erstarrte. Obwohl sie kein Wort sagte, war klar, dass er sie beleidigt hatte.

				Wulfe räusperte sich. »Lass es mich anders sagen: Xavier ist ein Mensch und blind, und wir schaffen es nicht, ihm seine Erinnerungen zu nehmen.«

				Der Ausdruck in Pinks Vogelaugen wurde weicher, als sie begriff.

				»Unsere Möglichkeiten sind begrenzt.« Wulfe zuckte die Achseln. »Ich dachte, du könntest vielleicht einen Gehilfen gebrauchen.«

				Sie musste nicht fragen, was die Alternative wäre, wenn sie sich weigerte. Pink mochte zwar am Anfang ablehnend gewirkt haben, doch sie verstand sofort und besaß ein gutes Herz.

				»Dann würde ich mich über deine Hilfe freuen, Xavier.«

				»Cool!« Der Mensch tastete sorgfältig alles vor sich ab und streckte ihr dann die Hand entgegen, wohl um die ihre zu schütteln. »Nett dich kennenzulernen, Pink.«

				Pink rührte sich nicht. Als Xaviers Lächeln verblasste und er die Hand langsam sinken ließ, flog sein Kopf hilflos zu Wulfe herum.

				Zum Teufel, nur weil der Junge nicht sehen konnte, bedeutete das nicht, dass er es nicht zu wissen brauchte. 

				Er legte eine Hand auf Xaviers Schulter und erklärte ihm: »Pink hätte eine Gestaltwandlerin werden sollen, Xavier, doch dann ist noch vor ihrer Geburt das Tier in ihr bei einem Unfall ums Leben gekommen und hat ihr eine Anomalie vererbt. Sie ist halb Frau, halb Flamingo. Ihre Hände sind wie unsere, aber sie sind mit Federn bedeckt.«

				Xavier lächelte über das ganze Gesicht. »Cool. Wenn du mir nicht die Hand schütteln willst, Pink, dann sag’s einfach. Ich kann deinen Gesichtsausdruck oder deine Körpersprache ja nicht lesen, deshalb funktioniert subtil bei mir nicht. Sag mir einfach, was ich tun soll und was nicht. Oder brat mir eins mit dem Nudelholz über. Mein Schädel ist sehr dick. Meine Schwester kann davon ein Lied singen.« Der Junge grinste. »Du kannst meine Gefühle nicht verletzen. Glaub mir, ich habe schon alles gehört: dass ich unheimlich bin, dass meine Augen unkontrolliert durch die Gegend rollen, dass ich zu breit grinse und meine Miene nicht normal ist. Es ist schwer, ein ›normales‹ Gesicht zu machen, wenn man nie eines gesehen hat.« Er lächelte sanft und freundlich. »Wenn du mit meiner Andersartigkeit klarkommst, hab ich mit deiner auch keine Probleme.«

				Oh ja, sie würden schon einen Weg finden, damit dieser Junge am Leben bleiben konnte.

				»Xavier?«, sagte Pink ruhig. »Ich würde mich freuen, dir die Hand zu schütteln.«

				Das Grinsen des Jungen wurde breiter, als er ihr die Hand reichte, und zwar so langsam, als wollte er sie nicht erschrecken. Als Pink ihre gefiederte Hand in seine legte, verwandelte sich die Miene des Menschen in erstauntes Entzücken. Obwohl Wulfe wusste, dass sowohl er als auch Pink darauf warteten, war da nicht die kleinste Spur von Ekel zu sehen.

				»Deine Federn fühlen sich … weich an. Wirklich toll.«

				»Danke, Xavier.«

				Lachend ließ Xavier ihre Hand los. »Also, sag mir, was ich tun soll. Bis ich mich irgendwo zurechtfinde, bin ich zwar langsam, aber ich kann mich um alles kümmern. Besonders Gemüse. Im Kleinschneiden von Gemüse bin ich sehr gut.«

				»Schneiden? Aber …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

				»Hey, auch Blinde können schneiden. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du beim Schneiden immer ganz genau hinguckst.«

				»Nein. Das tue ich tatsächlich nicht.« Kurzes Schweigen. »Dann kümmerst du dich also um das Gemüse. Ich habe es erst vor Kurzem wieder zu einem Bestandteil des Speiseplans gemacht.«

				Wulfe holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und stapfte durch die Schwingtür ins Esszimmer zurück. Dort ließ er sich in einem Stuhl nieder, um nicht im Weg zu stehen, aber er blieb in der Nähe, um zuhören zu können. Xavier redete gern, und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die stille Pink die Nase voll hatte von seinen Geschichten – und von ihm. Doch während er lauschte, hörte er überrascht Pinks sanfte Stimme.

				»Macht es dir etwas aus, wenn ich dich etwas frage, Xavier? Ich bin noch nie einem Blinden begegnet.«

				»Frag ruhig.«

				»Wie kochst du, wenn du doch nicht sehen kannst?«

				Lyon und Jag kamen ins Speisezimmer. Lyon blieb knurrend stehen, als er Xaviers Stimme vernahm. »Was macht er hier oben?«

				»Xavier kann kochen.« Wulfe nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Bierflasche. »Ich dachte, Pink könnte etwas Hilfe hier oben gebrauchen.«

				»Nein.«

				»Wir können seine Erinnerungen nicht löschen, Boss.« Wulfe stand auf, um seinem Chef Auge in Auge gegenüberzutreten. »Er kann doch hierbleiben.«

				»Nein, das ist zu gefährlich.«

				»Der Vogel könnte gut Hilfe gebrauchen«, bestätigte Jag. Mit einem Schulterzucken erwiderte er Wulfes überraschten Blick. »Wir werden allmählich mehr. Sie lässt sich zwar von den Frauen helfen, aber ich weiß genau, dass es ihr nicht gefällt. Sie hat Sorge, bald überflüssig zu sein.«

				»Xavier braucht sie«, erklärte Wulfe ruhig. »Genau wie sie  sitzt er hier fest. Und er kann ihr helfen.«

				Lyon schüttelte den Kopf. »Wenn er flieht oder auch nur draußen gesichtet wird, werden wir ganz schnell die menschlichen Behörden am Hals haben, noch ehe wir wissen, wie uns geschieht. Ich muss euch nicht erzählen, welche Katastrophen das nach sich ziehen kann.«

				Lyon war nicht von seiner Meinung abzubringen, und allmählich wusste Wulfe nicht mehr weiter. Auch wenn es Natalie nie erfahren würde, so wollte er doch nicht das Blut ihres Bruders an seinen Fingern kleben haben.

				»Wir könnten ihn an uns binden, Boss. Vielleicht können uns Skyes Leute irgendeine Art von magischen Fesseln zur Verfügung stellen, wie die Zauberer sie bei Paenther angelegt hatten. Die könnten ihn ans Haus fesseln und von Telefonen und Computern fernhalten, damit er niemandem verrät, wo er ist.«

				»Können Blinde denn überhaupt Computer benutzen?«, knurrte Jag. »Müssten sie dafür nicht eine Brailletastatur oder so was haben?«

				»Das ist doch jetzt egal!«, fauchte Wulfe.

				Lyon schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefähr…«

				Ein helles Lachen unterbrach ihn jäh. Ein herrliches, glucksendes Lachen, das man nur alle Jubeljahre einmal hörte. Pinks Lachen.

				Jag lächelte und warf Lyon einen vielsagenden Blick zu. Ihr Anführer musste eine Niederlage hinnehmen, und alle wussten es. »Hört sich so an, als hätte der Vogel einen neuen Freund.«

				Lyons Knurren entsprang reiner Frustration. »Findet eine Möglichkeit, um ihn sicher zu verwahren. Ein Ausrutscher, und er stirbt. Keine zweiten Chancen.«

				Wulfe nickte, während er sein eigenes Lächeln unterdrückte. »Ja, Sir.«

				Lyon zog eine Augenbraue hoch und machte auf dem Absatz kehrt.

				Jag lächelte zufrieden. »Gut gemacht … Alter.« Mit einem Kichern klopfte er Wulfe auf den Rücken und schlenderte dann in die Küche.

				Jetzt erst gestattete Wulfe sich ein Lächeln. Es mochte zwar vieles schiefgegangen sein, aber zumindest eine Sache hatte funktioniert. Er hob die Hand und berührte mit einem Finger die neueste Narbe auf seiner Wange. Natalie hatte ihm mit ihrem Lächeln, ihrem Lachen ein Geschenk gemacht. Und vor allem damit, dass sie weder Furcht noch Abscheu gezeigt hatte.

				Dafür hatte er sich mit zwei Geschenken revanchiert, an die sie sich aber, wenn alles wie geplant lief, bald nicht mehr erinnern würde. Aber er würde sich erinnern.

				Er würde es nie vergessen.

			

		

	
		
			
				

				15

				Kougar erwachte mit einem Ruck. Seine Sinne und die Instinkte des Kriegers erfassten die Situation augenblicklich und sagten ihm, dass sie keiner unmittelbaren Gefahr ausgesetzt waren. Er und Ariana lagen aneinandergekuschelt auf dem kühlen Tempelboden. Ihr warmer Körper, den er mit einem Arm umschlang, war vor Schmerzen angespannt. Sofort wusste er, was ihn geweckt hatte: Eine weitere Welle von Erinnerungen brach gerade über sie herein.

				Er nahm den Arm von ihr und strich ihr übers Haar, während er sich wunderte, dass er tatsächlich geschlafen hatte. Den Schlaf hatte er in jedem Fall gebraucht, doch hier unten, wo nur zwei Stockwerke über ihnen die Zauberer versuchten, an sie heranzukommen, waren sie kaum sicher.

				Ariana hatte ihm vorgeschlagen zu schlafen, während sie darauf wartete, dass Hookeye träumte, aber er hatte nicht gedacht, dass er tatsächlich einschlafen würde. Er hatte nicht erwartet, dass er jemandem, der kein Krieger des Lichts war, so viel Vertrauen schenken könnte. Anscheinend vertraute er ihr mehr, als ihm bewusst war.

				Er hörte erst auf, ihr Haar zu streicheln, als die Anspannung aus ihrem Körper wich. »Geht’s dir gut?«

				»Ja, ich erinnere mich wieder.« Das Erstaunen, das in ihrer Stimme mitschwang, beruhigte ihn etwas, und sein Herzschlag beschleunigte sich erwartungsvoll. »Mir ist wieder etwas Wichtiges eingefallen.«

				Sie klang, als wäre sie abgelenkt, als verfolgte sie einen Film, den er nicht sehen konnte. Was wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf traf. 

				Er entspannte sich, und seine Hand streichelte mit sanften Bewegungen über ihren Arm, während er geduldig darauf wartete, dass sie etwas sagte.

				Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme gefasst und etwas abwesend. »Der Tempel der Königinnen wurde nicht ohne Grund im Himalaja errichtet. Dieser Berg hier unterbricht nämlich den Syphianischen Strom, denselben mystischen Energiestrom, in dem das Kristallreich gebaut wurde, obwohl dies weit weg von hier, hoch über der Erde liegt.«

				Das hatte er nie begriffen – wie man ein Schloss in der Luft errichten konnte, in den Wolken. Andererseits war ja auch die Frau, die es erschaffen hatte, selbst eine mystische Gestalt aus Licht und Nebel. Und Magie.

				»Die Königin, die als Erste das Wurmloch entdeckte, welches in die Geistfalle der Dämonen führt, lebte in der düsteren Zeit der Dämonenkriege. Bei einem Angriff der Dämonen war sie schwer verletzt worden, und so brauchte sie die regelmäßigen Infusionen dieser mystischen Energie, um zu überleben. Ihr Name war Rayas. Und der Kristall, durch den sie diese Energie bündelte – so wie der Armreif der Krieger des Lichts die Kraft der Erde bündelt – hielt sie am Leben. Um den Syphian zu erreichen, stellte sich Rayas oben auf den Tempel, ganz auf die Spitze, hob die Arme hoch in die Luft und zog die Kraft herunter, die sie zum Überleben brauchte. Eines Tages, während sie dort oben war, verwandelte sie sich in Nebel und merkte, dass sie in den Energiestrom eintreten konnte. Durch Zufall fand sie das Wurmloch und folgte ihm in die Geistfalle. Ihr war zwar bekannt gewesen, dass die Dämonen solch eine Falle besaßen, doch wusste sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht, wo sich diese befand oder wie man sie zerstören konnte.«

				»Also ist es wahr. Olivia, Jags Frau, hatte schon vermutet, dass es nur eine einzige Falle gibt, die man jedoch durch verschiedene Wurmlöcher betreten kann.«

				»Ja, es gibt nur eine. Als die Kriege außer Kontrolle gerieten und man hier und da von Zauberern und Therianern hörte, die in die Falle geraten waren, ging sie hinein und holte sie heraus. Bei den Zauberern kam sie allerdings häufig zu spät. Ihre Seelen wurden zu schnell vom Körper getrennt. Doch nicht so bei den Therianern, die zu jener Zeit allesamt Gestaltwandler waren. Die Trennung des Tieres vom Körper dauerte mehrere Tage.«

				Elf Tage, zumindest war es bei den siebzehn so gewesen. Elf Tage, von denen im Falle von Hawke und Tighe bereits acht vergangen waren. Allein bei dem Gedanken hatte er das Gefühl, den heißen Atem eines Drachens im Nacken zu spüren.

				Ariana löste sich von ihm, rollte auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. Ihre Augen glänzten wie ein Paar Edelsteine. »Ich weiß, wo dieser Kristall ist, der Kristall von Rayas.«

				Endlich funktionierte einmal etwas. Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Dann holen wir ihn uns.«

				»Er ist nicht hier im Tempel, sondern im Kristallreich. Aber ich kann den Tempel nicht eher verlassen, bis ich hier fertig bin. Diesmal wurde mein Flehen erhört, doch wenn ich jetzt weggehe, wird der Tempel mir nicht noch einmal diese Gnade erweisen. Ich kann erst fort, wenn ich alles vergessene Wissen wiedererlangt habe.«

				»Du kannst also in diese Geistfalle rein und sie befreien.«

				Das Leuchten in ihren Augen erlosch. Sie setzte sich auf, kehrte ihm den Rücken zu und starrte in das Wasser des Bassins. »Ich kann mich immer noch nicht in Nebel verwandeln, Kougar. Jetzt weiß ich zwar, was ich tun muss, sobald es mir möglich ist, aber das ist auch schon alles.«

				Die erste Antwort hatten sie also, aber die anderen standen noch aus. Er setzte sich neben sie. »Immer noch keine Idee, wie man dieses Problem lösen kann?«

				Sie blickte ihn mit nachdenklicher Miene an. »Nein. Doch ich kann die geballte Energie spüren, die nur darauf wartet, mir weitere Erinnerungen zuzuführen. Es könnte Tage dauern, bis ich sie alle durchgegangen bin.«

				»Hawke und Tighe bleiben aber nicht Tage.«

				Ihr Blick wurde ganz sanft und traurig. »Ich weiß, und ich versuche es ja, Kougar. Ich bin genauso verzweifelt bemüht wie du, dieses Ding zu besiegen.«

				Er streckte die Hand aus und legte sie an ihren Nacken. »Ich weiß.« Dann zog er sie an sich. 

				Als sie sich zu ihm umdrehte, legte er seinen Mund auf ihren und verlor sich in dem Gefühl ihrer warmen Lippen, ihrem köstlichen Geschmack und Duft. Das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, um seine Freunde zu retten, zermürbte ihn. Doch wenn er Ariana küsste, konnte er fast alles und jeden vergessen.

				Er fuhr ihr mit der Zunge über die Unterlippe, und sie öffnete sich für ihn, ließ nun ihre Zunge gierig über seine Lippen gleiten. Das Blut in seinen Adern fing an zu pochen und erhöhte den Druck in seinem Kopf, in seiner Brust. Er zog sie fester an sich, und das Verlangen, sie zu halten, eins mit ihr zu sein, ließ ihn am ganzen Körper erzittern. Wie hatte er nur eintausend Jahre lang ohne sie auskommen können?

				Seine Finger glitten in ihr seidiges Haar, während sich seine Lippen über ihre Wange, ihren Kiefer bewegten. Ihr Geschmack war wie Nektar auf seiner Zunge, ihr sanftes Stöhnen, als seine Lippen ihre Kehle berührten, die herrlichste Musik, die es gab.

				Ein Feuer flammte in seinem Innern auf, ein Verlangen der Seele, wie auch des Körpers, die Lust, sie zu berühren und zu halten, sich mit ihr zu vereinen.

				Zarte Hände strichen über seine Wangen, und ihre Finger legten sich um seinen Nacken, als sie ihn zu sich herunterzog, damit er eine der beiden perfekten Brüste küsste. Er atmete Arianas köstlichen Duft ein, der sich mit ihrem einzigartigen, verführerischen Paarungsgeruch mischte, während er sie an sich zog und an ihrem weichen Fleisch saugte.

				Eine Stimme in seinem Kopf warnte ihn davor, dem Verlangen nachzugeben, dass er in ernster Gefahr sei, jeglichen Abstand, ja, sogar sich selbst zu verlieren, wenn er sich nicht zurückhielt. Doch seine Katze fauchte mit angelegten Ohren und drängte ihn, sie zu nehmen. Und genau das war es, was er auch selbst wollte.

				Er zog sie in seine Arme und ließ sie zu Boden gleiten, ohne dass sich ihre Blicke voneinander lösten, in denen eine Frage gestellt und mit einem lüsternen Lächeln beantwortet wurde.

				Er mahnte sich selber, es diesmal langsam angehen zu lassen. Doch als sie ihre Schenkel spreizte und ihm ihre Arme entgegenstreckte, war er verloren. Er sah ihr tief in die Augen, als er ihre Einladung annahm und in sie eindrang, sich der Schönheit, dem Feuer und der Kraft hingab, die Ariana ausmachte.

				In den folgenden Stunden schlief er noch zweimal mit ihr und half ihr durch drei weitere schmerzhafte Erinnerungsschübe, während sie darauf wartete, dass Hookeye einschlief. Er lag gerade völlig befriedigt in ihren Armen, als er merkte, wie sich ihr Körper unter ihm versteifte, diesmal aber nicht vor Schmerzen, sondern vor Aufregung.

				Er stemmte sich hoch, und sie setzte sich mit triumphierend leuchtendem Blick auf. »Das grelle Chaos ist eben erloschen. Hookeye ist eingeschlafen.« Ihre Augen strahlten. »Bist du bereit für eine kleine Traumexkursion?«

				Verdammt, natürlich war er bereit. Ein wildes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Muss ich mich noch irgendwie vorbereiten?«

				Ihr verführerischer Blick fiel auf seinen Unterleib. »Er wird uns genauso sehen, wie wir jetzt sind. Ich werde mich anziehen.« Sie ließ die Finger über seine Erektion gleiten. »Es liegt ganz bei dir.«

				Er schnurrte behaglich, als er ihre Fingerspitzen auf seinem höchst erregten Fleisch spürte. Es spielte keine Rolle, wie viele Male er schon in ihr gekommen war, sobald er sie nur in seiner Nähe spürte, wollte er sie wieder – erst recht wenn sie ihren Sirenencharme einsetzte. Heilige Göttin, wenn sie ihn weiterhin so berührte, würde er gleich hier in ihrer Hand kommen.

				Hätten sie nicht so lange darauf gewartet, dass dieses Schwein endlich einschlief, wäre er vielleicht versucht gewesen, sie jetzt sofort zu nehmen – doch Träume dauerten nicht ewig.

				Er griff nach ihrem Handgelenk und hob die geschickte kleine Hand an seinen Mund, um die Innenfläche zu küssen. 

				»Kann ich mich wandeln, wenn ich im Traum bin?« Er leckte ihr über die Hand und stellte zufrieden fest, dass ein Beben durch ihren Körper ging und einer ihrer Mundwinkel zuckte.

				»Das weiß ich nicht. Das werden wir wohl herausfinden müssen.« Sie entzog ihm ihre Hand und sprang auf, um ihr Kleid zu holen.

				Kougar setzte sich mit gekreuzten Beinen vor sie auf den glatten Steinboden, nachdem er sich rasch angezogen hatte. Er musterte sie belustigt, während er zugleich leichte Besorgnis spürte. »Wie genau funktioniert das?« Nur die Göttin wusste, was alles in der Welt der Ilinas möglich war.

				Der Anflug eines Lächelns spielte um ihren Mund. »Du wirst schon sehen.« Doch das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. Als sie seine Hand nahm, verstand er. Ihre Hand war feucht und zitterte leicht. Der Gedanke, dass sie dieser Kreatur, die ihr so unsägliches Leid zugefügt hatte, gleich gegenübertreten würde, wühlte sie auf.

				Er drückte ihre Hand, um sie ohne Worte daran zu erinnern, dass sie nicht alleine ging.

				»Schließ die Augen und lass sie zu«, forderte sie ihn auf.

				Er tat, wie ihm geheißen, und einen Augenblick später überkam ihn ein seltsames Gefühl, ein kurzer Moment des Schwindels, der fast genauso schnell wieder verschwand, wie er gekommen war, ähnlich wie beim Ilina-Transport. Und plötzlich stand er neben Ariana in einer von einem Lagerfeuer erleuchteten Höhle, die so groß wie sein Schlafzimmer im Haus des Lichts war. Seine Nackenhaare sträubten sich.

				An den Wänden hingen Leichen – fünf Erwachsene und ein Kind. Doch welche männlich und welche weiblich waren, konnte er nicht erkennen. Sie trugen die schlichte Bauernkleidung, die vor Tausenden von Jahren im Gebrauch gewesen war und die recht einheitlich aussah. Doch während das, was sie anhatten, unbeschädigt schien, war das Fleisch der Leute nahezu vollständig verbrannt, als wären sie bei einem Feuer umgekommen, welches ihre Kleidung aber verschont hatte.

				Es war offensichtlich, dass jemand in der Höhle wohnte, da über einem Feuer in der Mitte ein Kochtopf hing. An einer Seite stand ein Tisch voller Schüsseln, Arzneifläschchen und bunter Plastikbehälter. 

				Kougar wunderte sich über den Anachronismus. Kunststoff hatte in einer Höhle vor Tausenden von Jahren nichts zu suchen gehabt, bis sein Blick auf den hinter dem Tisch stehenden Mann fiel und er sich daran erinnerte, dass er sich in einem Traum befand.

				Der Mann war klein, schmächtig gebaut und eine recht unscheinbare Erscheinung für jemanden, der so viel Leid und unzählige Tode zu verantworten hatte. Seine dünnen braunen Haare hatten einen merkwürdigen Schnitt, als ob er mit dem nächstbesten Messer einfach immer alles Störende abschnitt. Anders als die um ihn herum hängenden Opfer steckte er in dem grünen Magiergewand, das die Zauberer vergangener Jahrhunderte üblicherweise trugen. Sein Handgelenk zierte eine moderne schwarze Resin-Sportuhr.

				Der Zauberer blickte hoch, als ob er sie zum ersten Mal sähe, und wandte sich dann gleich wieder seiner Arbeit zu, als wären sie nur Ausgeburten seiner Fantasie. Doch während dieses kurzen Blicks hatte Kougar seine Augen erkennen können. Die Zaubereraugen hatten einen Kupferring, und eine Pupille sah so aus, als wäre Blut in Form eines Hakens aus der Iris getreten.

				Bingo. Hookeye.

				Arianas Hand drückte die seine kurz und fest, ehe sie sie losließ und einen Schritt von ihm wegtrat. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Messer in ihrer Hand auf, aber ein kurzer Blick verriet ihm zweifelsfrei, was sie damit vorhatte.

				Hatte sie vorher noch Angst vor der Begegnung mit diesem Mistkerl gehabt, so war diese jetzt verschwunden und hatte glühendem Hass Platz gemacht.

				Er packte sie am Arm. »Warte.«

				»Sie haben nicht überlebt«, erklärte Hookeye im Plauderton. »Doch das tun sie in den seltensten Fällen.« Er schaute hoch und blickte Kougar in die Augen. »Weißt du, ich bin der Giftmeister. Aber das ist dir ja bekannt.« Ein amüsierter Ausdruck trat in seine Augen, als er einen kurzen Blick auf Ariana warf, ehe er sich wieder seiner Arbeit widmete.

				Plötzlich veränderte sich die Szene. Der Raum und die Opfer wechselten, als hätte man in schwindelerregendem Tempo ein Hollywood-Bühnenbild abgerissen und durch ein anderes ersetzt. Jetzt befanden sie sich in einem alten Schloss, und wieder hingen Leichen an der Wand, die man angekettet und gefoltert hatte. Die vier Toten waren mit Schwellungen und dunklen Flecken übersät, die von inneren Blutungen herrührten. Sie erinnerten ihn nur allzu sehr an die Toten der Beulenpest.

				»Du hast Pestopfer gesammelt?«

				Hookeye lächelte abwesend. »Nein. Das hier ist mein Werk. Einer meiner spektakulärsten Erfolge, auch wenn nur Sterbliche betroffen waren. Wirklich jammerschade.«

				Diese Ausgeburt des Bösen hatte die Beulenpest ausgelöst. In Kougars Kopf drehte sich alles. Für wie viele andere verheerende Krankheiten unter den Menschen mochte er noch verantwortlich sein?

				Es war allgemein bekannt, dass die Therianer häufig Zielscheibe von Zauberergiften gewesen waren, doch nur wenige hatten diese Angriffe tatsächlich umgebracht. Tighe glaubte, dass die Enklave seiner Kindheit einmal einem solchen Angriff zum Opfer gefallen war. Doch solche Erfolge waren selten gewesen, sonst hätten die Zauberer die Therianer schon vor langer Zeit ausgelöscht.

				»Du warst mein größter Misserfolg, Königin.« Hookeye gluckste, ein hässliches Geräusch. »Es sei denn, es war gar keiner, nicht wahr?« Sein Tonfall wurde kalt. »Ihr wolltet mich glauben lassen, es wäre so.«

				Kougar spürte, dass Ariana sich etwas entspannte. »Du wolltest die Kontrolle über mich.«

				»Stimmt.«

				»Warum?«

				Hookeye zuckte eine seiner knochigen Schultern, während er sich weiter auf seine Fläschchen und Ingredienzen konzentrierte, die er wie eine Art mittelalterlicher Alchemist vermengte.

				»Um dich gegen die Krieger des Lichts aufzubringen, natürlich.« Er nahm ein Fläschchen und schüttelte es, wobei er es eingehend betrachtete. »Diesmal wird es mir gelingen.« Sein Blick richtete sich plötzlich auf sie, und reine Bosheit und Schlechtigkeit sprachen daraus. »Du wirst mir die Krieger des Lichts liefern.«

				»Niemals.«

				Kougars hochkochende Kampflust wurde durch die kühle Antwort leicht besänftigt. »Wie soll dir das gelingen, Zauberer?«

				»So wie immer. Ich bin der Giftmeister.«

				Er drehte sich um, zog einen Fetzen Fleisch von einem der Opfer und legte ihn in einen Plastikbehälter.

				Doch als er sich wieder zum Tisch umdrehte, veränderte sich der Raum noch einmal. Die neuen Wände besaßen eine unheimliche Vertrautheit, die Intarsien, die im elfenbeinfarbenen Stein glitzerten.

				Der Tempel der Königinnen. Kougars Herz fing an, wie wild zu hämmern.

				Ariana, die immer noch neben ihm stand, keuchte. Ihre Blicke trafen sich, und sie begriffen beide im gleichen Moment, was passiert war. Um vom Tempel träumen zu können, musste Hookeye da gewesen sein. Aber wann?

				Vor Kurzem?

				Wie als Antwort sauste eine Katze durch den Raum. Keine gewöhnliche Katze, sondern ein kleiner, dunkel gefleckter Jaguar.

				Jag.

				Kougar starrte das Tier an und bekam eine Gänsehaut, während ein leises Triumphgefühl in ihm aufstieg. Hookeye war im Tempel gewesen, als er vor ein paar Stunden mit Jag hindurchgerannt war.

				Er ist jetzt hier. Wir haben den Mistkerl!

				»Bring uns hier raus, Ariana«, flüsterte er. Sobald sie den Traum verlassen hatten, würde er die anderen Krieger holen und angreifen. Das war der Durchbruch, auf den sie gewartet hatten.

				Ariana stieß einen ablehnenden Laut aus, während sich ihr Körper anspannte. Sie machte einen Satz auf den Mann zu, der kaum größer war als sie, und hob ihr Messer, als wollte sie ihm sein Zaubererherz herausschneiden.

				Doch Hookeye war wachsamer, als es den Anschein gehabt hatte. Ehe Ariana ihn erreichte, streckte er ihr abwehrend die Hand entgegen. Ariana stieß einen heiseren Schrei aus, in dem Wut und Schmerz mitschwangen, während sie so abrupt stehen blieb, als wäre sie gegen eine Steinmauer geprallt. Plötzlich hob sie einen Meter vom Boden ab, während ihr Kopf nach hinten gerissen wurde. In ihren Augen stand Todesangst.

				Mit zornigem Gebrüll stürzte Kougar sich auf den Zauberer, verwandelte sich noch in der Luft in seinen Puma, rammte ihn und ließ seinen Kiefer um den Hals des Mistkerls zuschnappen. Seine Reißzähne versanken in der Halsschlagader des Zauberers, doch er spürte kein warmes Blut in seinem Maul. Er hatte vergessen, dass alles nur ein Traum war.

				Und der endete nun abrupt. Er fand sich am Rande des Bassins in der Kammer der Königin wieder. Neben ihm brach Ariana zusammen. Sie umklammerte ihren Hals und schnappte nach Luft.

				Kougar streckte die Arme nach ihr aus. »Was ist los?«

				»Was … auch immer … er getan hat … war real.«

				Sein Herz fing an zu rasen und ihm wurde fast schlecht. »Er hat dich in seiner Gewalt. Seine Magie hat die Kontrolle über dich. Kannst du den Bann brechen?«

				»Nein.«

				Verdammt. Er musste aus der Kammer raus und den verfluchten Zauberer verfolgen. Doch Ariana ging vor.

				Er sprang auf und hob sie auf seine Arme. »Dann verschwinden wir von hier.«

				Wie? Er setzte sie wieder ab. »Los, Ariana. Bring dich ins Kristallreich zurück. Sobald du dort bist, kann ich dir folgen.«

				Ihre Blicke trafen sich, dann nickte sie und ließ die Hand über die Mondsteine gleiten, während sie mühsam den Zauberspruch hervorbrachte, mit dessen Hilfe sie ins Kristallreich gelangte, ohne sich in Nebel zu verwandeln. In nächsten Moment war sie verschwunden.

				Während sich Kougar durch die Paarbindung auf sie konzentrierte, legte er die Hand um seinen Armreif und flüsterte dieselbe Formel. Gleich darauf saß er in der Großen Halle des Wolkenpalastes neben Ariana auf dem Boden.

				Anders als noch vor Sekunden rang sie nicht mehr nach Luft.

				»Geht es dir gut?«

				»Ja.« Sie nahm einen tiefen, stockenden Atemzug. »Er muss gewusst haben, dass wir nicht in seinen Traum gehörten.«

				»Er wusste es.«

				Kougar stand auf und zog Ariana in dem Moment hoch, als Brielle in die nach Pinien duftende Halle geeilt kam.

				»Hast du deine Erinnerungen wiedererlangt?«, fragte Brielle. Aus ihrer Miene sprachen Hoffen und Bangen und bestimmt ging es allen anderen Ilinas genauso.

				Ariana sah Kougar an, und sie beide wussten, dass sie nicht alle Erinnerungen zurückbekommen hatte und jetzt wahrscheinlich auch nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen würde. Diese Information wollten sie jedoch vorerst für sich behalten.

				»Ja«, antwortete Ariana, während sie ihn und dann wieder Brielle anblickte. »Ja, ich habe die Erinnerungen wiedererlangt. Jetzt werde ich sie erst einmal sichten.«

				Auf Brielles zartem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Wundervoll.« Sie klatschte in die Hände. »Das müssen wir feiern, Ariana. Wir hatten schon viel zu lange keine richtige Feier mehr.«

				Ariana neigte nur kurz den Kopf – mehr als diese kleine Geste brauchte Brielle nicht. Sie eilte davon, während sie ein paar Namen rief, eine Vier-Sterne-Generalin, die ihre Truppen zusammentrommelte.

				Ariana drehte sich zu ihm um, und sofort trat ein ernster und gehetzter Ausdruck in ihren Blick. »Hookeye muss sterben.«

				»Das wird er auch. Und zwar jetzt. Hol sechs von deinen Kriegerinnen und kommt zum Haus des Lichts. Ich warte dort auf euch. Wir werden eine Transportmöglichkeit zum Tempel brauchen.«

				Ariana runzelte die Stirn. »Was? Warte. Du kannst ihn nicht töten. Ich muss erst wissen, ob es uns bei der Zerstörung des Giftes von Vorteil ist, wenn wir ihn umbringen.« Sie nahm seine Hand. »Warte, ja? Vielleicht habe ich die Antworten, die wir brauchen, sobald ich dieses Chaos in meinem Kopf beseitigt habe.«

				»Er ist da, Ariana. Im Tempel. Wir können es uns nicht leisten, ihn entwischen zu lassen.«

				»Wohin soll er denn gehen? Er befindet sich auf der Spitze eines Berges im Himalaja.« Sie packte seinen Arm. »Wir können ihn nicht angreifen. Noch nicht. Ich weiß das.«

				»Woher?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich weiß einfach, dass es wahr ist, und es hat irgendetwas mit meinen Erinnerungen zu tun. Gib mir noch einen Tag, um das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Wenn ich bis dahin nicht die nötigen Informationen gefunden habe, werde ich meinen Kriegerinnen befehlen, euch zum Tempel zu bringen.«

				Kougar knirschte ungeduldig mit den Zähnen.

				»Ein Tag, Kougar. Ich spüre, dass ich kurz davorstehe, etwas sehr Wichtiges herauszufinden. Als ob sich der Schleier gleich hebt und ich dann das sehe, was mir die ganze Zeit gefehlt hat. Es wird geschehen. Heute Nacht.« Sie drückte seine Hand. »Es ist eine so wichtige Information, dass sie über Erfolg und Misserfolg entscheiden wird.«

				Er zog sie in seine Arme. »Zwölf Stunden. Mehr nicht.«

				»Abgemacht. Danach werden wir alles überdenken.«

				Zwölf Stunden. Es juckte ihm in den Fingern, die Krallen auszufahren und diesem Mistkerl die Kehle aufzuschlitzen … jetzt. Doch Ariana hatte recht. Wenn der Ausgang der Schlacht vom Wissen in ihrem Kopf abhing, wäre es ein überstürzter und dummer Schachzug, ihr nicht die Gelegenheit zu geben, die Information zu finden.

				Zu viele Leben standen auf dem Spiel.

				Unbändige Wut brandete auf und raste durch Hawkes Kopf. 

				Der Zorn des Bussards war zu seinem eigenen geworden.

				Wie lange er schon tobte und um sich schlug, wusste er nicht. Zeit besaß keine Bedeutung mehr für ihn. Doch so schnell, wie der Zorn hochkochte, legte er sich auch wieder und hinterließ hämmernde Schmerzen und das Echo der wütenden Schreie des Bussards in seinem Kopf.

				Er hatte nie so eine enge Beziehung zum Geist des Bussards gehabt, wie sein Vater, Wind, es von sich immer behauptet hatte. Andererseits war sein Vater fast dreitausend Jahre lang der Bussard-Wandler gewesen, bis ihm eine Mörsergranate der Konföderierten vor hundertfünfzig Jahren das Herz aus der Brust gerissen hatte. Der Geist des Bussards war zu seinem Sohn geflogen, doch Hawke hatte ihm nicht die gleiche Wildheit zugebilligt wie sein Vater.

				Wind hatte immer gesagt, dass sich der Geist des Tieres den Körper mit dem Mann teile, den er auserwählt hatte, und dass es nur fair sei, ihn ab und zu gewähren zu lassen. Sein Vater hatte das auch getan, indem er ihn manchmal für Stunden oder gar Tage in wilder Flucht hatte davonfliegen lassen.

				Nachdem er auserwählt worden war, hatte der Bussard jahrelang mehr Freiheit gefordert, doch Hawke hatte sie ihm verweigert. Der Bussardgeist hatte ihm das nie ganz verziehen. Aber diese Art von Wildheit würde er nicht wieder zulassen. Nicht nach dem, was mit Aren geschehen war.

				Das letzte Echo der Wut verhallte und ließ ihn mit nichts als seinen Gedanken zurück – und seinem Bedauern. Es gab so vieles, was er sich vom Leben noch erhofft hatte. Dinge, die ihm jetzt verwehrt bleiben würden.

				Er war mit einem unstillbaren Durst nach Wissen geboren worden und hatte die Natur ausgiebig studiert. Doch es gab noch so viel mehr zu lernen, so viel mehr zu wissen. Die Menschen entdeckten jedes Jahr, jeden Tag, neue Dinge, und er wollte sie alle erfahren.

				Eingesperrt in dieser elenden Finsternis dachte er erneut an den Traum, an dem er seit Jahrzehnten festhielt. Der Traum von einer eigenen Gefährtin. Er war nie wie viele seiner Brüder gewesen, die entschlossen waren, sich niemals bis in alle Ewigkeit an eine Frau zu binden. Obwohl sich in letzter Zeit vier von ihnen in dieses Schicksal gefügt hatten, oder etwa nicht? So war es oft. Diese Art von Liebe bei einem anderen zu beobachten, ließ das Herz eines Mannes erweichen und beschwor die Frage herauf, wie es wäre, diese Form der Zufriedenheit zu kennen.

				Er selbst fragte sich das schon lange und hoffte immer, dass er eines Tages die Eine finden würde. Eine Frau mit Augen, die vor Kraft und Intelligenz sprühten, und vor Liebe dahinschmolzen, wenn sie ihn ansah. Nur ihn.

				Aus Schmerzen wurden Qualen, und er vergaß, worüber er eben noch nachgedacht hatte.

				Auch die anderen Tiergeister schrien oder brüllten vor Pein. Hatten sie wirklich Schmerzen, oder waren sie nur außer sich, weil weitere Kriegertiere in die Falle gegangen waren?

				Waren sie überhaupt da?

				Sie waren wie Gespenster, weshalb er sich fragte, ob das, was er hörte, nicht nur das Echo ihrer Todesschreie vor Hunderten von Jahren war.
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				Ariana lief in ihrem Privatgemach im Kristallreich auf und ab. Ihre Niedergeschlagenheit belastete sie schwer. Warum war sie nur davon ausgegangen, dass schon alles gut gehen würde? Ihr war eingefallen, dass der Kristall von Rayas in dem juwelenbesetzten Kästchen auf einem der Bücherregale verstaut war, die die Wände dieses Raumes säumten. Doch als sie es öffnete, fand sie nichts darin. Es war leer.

				Verdammt.

				Kougar stand am Fenster und schaute in den Garten, während sie hin und her lief und versuchte, sich daran zu erinnern, wo er sein könnte.

				Von allen Zimmern im Kristallpalast war ihr Privatgemach der in seinen Augen vielleicht normalste Raum, mit seinen unzähligen Büchern, den braunen Samtsofas und den hochflorigen, farbenfrohen Teppichen. Er besaß sogar ein Fenster mit echtem Glas. Nur die umherschwebenden Kristalllichter hätten im Zuhause eines Sterblichen vielleicht etwas merkwürdig ausgesehen.

				Das Zimmer war vor mehr als einem Jahrhundert ihr Geschenk für Brielle gewesen, da sie wusste, dass ihre Freundin einen unstillbaren Lesehunger besaß, eine Leidenschaft, die viele ihrer Kriegerinnen teilten.

				Dieselben Kriegerinnen stellten jetzt den ganzen Palast auf den Kopf, um den Kristall zu finden, während sie sich durch das Wirrwarr ihrer Erinnerungen kämpfte und versuchte, irgendwie daraus schlau zu werden.

				Mit einem frustrierten Seufzer trat sie neben Kougar und warf einen Blick auf das Gelände hinter dem Palast – ein Meer aus Felsen und Wasserfällen. Sie nannte es zwar Garten, doch noch nie wuchsen dort Bäume, Blumen oder Gemüse. Es war der Syphianische Strom selbst, der einen schwach an Pinien erinnernden Duft besaß.

				Kougars Finger krallten sich so fest um das Fensterbrett, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

				Ariana ließ ihre Hand über seinen Rücken gleiten. »Du denkst über Krieg nach, richtig?

				»Ich denke an alle Möglichkeiten, die ich habe, um diesem Zauberer den Garaus zu machen.«

				»Ich weiß, dass es dich ganz verrückt macht, darauf warten zu müssen, ihm endlich hinterherjagen zu können.«

				»Du hast ja keine Ahnung«, knurrte er.

				Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihre Schläfe, als eine weitere der unzähligen Erinnerungen in ihrem Kopf auftauchte. Sie stöhnte, als ihr eine neue Erkenntnis offenbart wurde.

				Kougar zog eine Augenbraue hoch.

				»Wir können Hookeye nicht umbringen, solange ich das Gift in mir trage. Es wird mit aller Macht dafür sorgen, dass ich es nie wieder loswerde.«

				Kougar stieß sich vom Fensterbrett ab. »Verflucht.«

				»Einer anderen Königin ist es mal ähnlich ergangen.« Sie drehte sich um und sprach zu seinem Rücken, als er davonmarschierte. »Die Königin sandte ihre Nebelkriegerinnen aus, um den Zauberer zu vernichten. Doch das Gift tötete sie in dem Moment, als der Zauberer starb. Ich habe Angst, dass du mir das Leben nimmst, wenn du ihn tötest, und dir damit vielleicht auch. Wenn ich sterbe, wird das Gift freigesetzt und auf meine Kriegerinnen übertragen. Wir werden alle sterben.«

				Er wirbelte zu ihr herum. »Das kannst du doch gar nicht wissen. Vielleicht ist es nicht dasselbe Gift.«

				»Nein, sicher kann ich mir da nicht sein. Aber was sie erleiden musste, hat so eine unheimliche Ähnlichkeit mit dem, was ich im Moment durchmache. Abgesehen davon, dass ihr Gift nie auf ihre Kriegerinnen übergegriffen hat.«

				Kougar sah sie fragend an. »Hattest du nicht gesagt, dass die Zauberer deine Rasse vor unserer Verbindung noch nie angegriffen hätten?«

				Ariana runzelte die Stirn. »Zumindest dachte ich, dass es so wäre. Ich konnte mich nicht erinnern.« Sie brummte entmutigt. »Es gibt noch so vieles, an das ich mich nicht entsinne.«

				Die Erinnerungen flatterten aufgeregt in ihrem Kopf umher und streiften die Innenseiten ihres Schädels wie Fledermäuse, die herauswollten. Sie konnte nur hoffen, dass sie die Antworten bereits in ihrem Kopf trug, da sie jetzt unmöglich in den Tempel zurückgehen konnte, wo Hookeye nur darauf wartete, ihres Leibs und ihrer Seele habhaft zu werden.

				Während Kougar im Tempel geschlafen hatte, hatte sie angefangen, die neuen Erinnerungen zu durchstöbern, sich im Schnellverfahren jede einzelne herauszupicken und einen Blick darauf zu werfen. Bei der Menge an Gedanken, die zu filtern und dann wieder im Gedächtnis zu verstauen waren, um Teil ihres Bewusstseins zu werden, war das ganz schön zeitaufwendig. Und Zeit war genau das, was sie nicht besaßen.

				Zwölf Stunden hatte Kougar ihr gegeben, um eine Antwort zu präsentieren, und davon waren nur noch zehn übrig. Doch Hookeye konnte jeden Moment angreifen, wenn er es nicht bereits getan hatte. Sie fürchtete, sein heimtückisches Gift könnte bereits in diesem Augenblick auf sie einwirken, und zwar auf eine Weise, die sie sich noch gar nicht vorstellen konnte. Wie lange würde es dauern, bis es seine Wirkung zeigte? Der Gedanke machte ihr Angst. Immerhin war sie diesmal vorgewarnt. Vor tausend Jahren hatte sie nicht gewusst, was passierte. Sie hatte erst gemerkt, dass sie angegriffen wurde, als es fast schon zu spät gewesen war. Und als es ihr endlich klar geworden war, hatte sie Kougar nicht mehr an ihrer Seite.

				Ihr zärtlicher Blick fiel auf den Mann, dessen Stärke jetzt die einzig verlässliche Größe in ihrer Welt war. Und sie wusste, dass sie den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen durfte. Obwohl sie sich keinen Illusionen darüber hingab, was seine vorrangige Sorge war – nämlich die Rettung seiner Freunde und seiner selbst –, wusste sie tief im Innern, dass er sie nicht im Stich lassen würde, wenn sie ihn brauchte. Er war ihr Fels in der Brandung.

				»Sie zünden die Festbeleuchtung an«, murmelte er, als er wieder zu ihr ans Fenster trat. »Sie denken, dass du dabei bist, dieses Ding zu besiegen.«

				»Brielle ist nicht dumm, Kougar. Sie weiß, dass wir noch lange nicht außer Gefahr sind. Aber eine Ilina-Feier spendet uns Kraft, vergiss das nicht. Schöne Lichter, Musik, Tanz. Das alles nährt eine Ilina, gibt Körper und Geist Kraft, und die werden wir brauchen. Brielle war auf der Suche nach einem Vorwand, und da kam ihr mein wiederhergestelltes Gedächtnis gerade recht. Wir besitzen jetzt die Möglichkeit auf einen Sieg irgendwo in meinem Kopf. Das ist es wert, gefeiert zu werden. Es ist ein dringend benötigter Motivationsschub.«

				Er drehte sich mit ernster Miene zu ihr um und sah sie nachdenklich an. Sein Blick wanderte langsam über ihren Körper und verursachte ihr damit ein sinnliches Wohlgefühl. 

				»Möchtest du tanzen?« In seinen Augen sah sie die Erinnerung an andere Zeiten und den Nachhall der damaligen Freude.

				»Vielleicht. Sobald ich den Kristall von Rayas gefunden habe.«

				»Sobald wir ihn gefunden haben.«

				»Ich dachte, du würdest gerne das Fest beobachten.«

				»Ich gehe dahin, wo du hingehst.« Er näherte sich ihr langsam mit den lautlosen und anmutigen Bewegungen der Katze, die er im Innern war, blieb wie ein Bollwerk aus festen Muskeln und männlicher Sturheit vor ihr stehen und umfasste ihren Nacken. »Könnte es nicht sein, dass du eine kleine Stärkung brauchst?« Obwohl er diese Worte in gleichmütigem Tonfall sprach, lag da ein gewisser Glanz in seinen Augen.

				Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Und du meinst, du bist in der Lage, mir Freude zu bereiten, Krieger?«

				Der Glanz wurde heller, und die Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Oh ja, das bin ich.« 

				Die Hand in ihrem Nacken schob sich in ihr Haar, während er den anderen Arm um ihren Rücken schlang und sie an sich zog. Genüsslich eroberte er ihren Mund mit einem heißen Kuss, und es entbrannte ein Gefecht ihrer Zungen, das viel zu früh zu Ende war. Doch die Leidenschaft dieses kurzen Moments erfüllte sie tatsächlich mit Kraft.

				Er zog sich zurück, ohne sie loszulassen, und musterte sie mit einem fragenden Blick. Er forderte eine Bestätigung seiner Fähigkeiten, wenn nicht gar ein ausdrückliches Lob.

				Sie verdrehte kurz die Augen und lächelte ihn an. »In der Tat, Krieger. Du bist in jedem Fall dazu in der Lage.«

				Er musterte sie, während seine Hand zu ihrem Gesicht wanderte und sein Daumen über ihre Unterlippe strich, als hätte er vergessen, wie ihr Lächeln aussah.

				Heilige Göttin, wie ich diesen Mann begehre. »Mein Leben wäre in den letzten Jahrhunderten erheblich einfacher verlaufen, wärest du ein Teil davon gewesen.« Eigentlich hatte sie diesen Gedanken nicht laut aussprechen wollen, doch das Grollen in Kougars Kehle signalisierte seine Zustimmung.

				»Du hättest es mir sagen sollen.« Die Worte waren mehr ein Knurren, aber sein Daumen strich weiter mit unglaublicher Zärtlichkeit über ihre Lippen.

				»Ich weiß. Wohl an die hundertmal hätte ich mich fast auf die Suche nach dir gemacht, als ich wieder ich selbst war. Du hast mir schrecklich gefehlt.«

				Wie sollte sie nur ohne ihn leben, wenn er starb? Selbst wenn er lebte, würden ihre Pflichten und unterschiedliche Lebensweisen sie in entgegengesetzte Richtungen auseinanderzerren, auch wenn sie zusammenbleiben wollten. Zumal Kougar gesagt hatte, dass das auch gar nicht seine Absicht war. Er hatte gesagt, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wolle, sobald das hier erledigt war. Ob er dies nun aus Wut oder tiefster Überzeugung gesagt hatte, wusste sie nicht. In jenem Moment aber hatte sie das Gleiche gefühlt.

				Doch jetzt empfand sie nichts als Leere bei der Vorstellung, dass ihre Wege sich wieder trennen könnten. Und dennoch hatte sich ihre Beziehung im Grunde genommen nicht verändert. Kougar war noch genauso verschlossen und reserviert wie früher. Wenn sie es noch einmal versuchten, würde er sie zu guter Letzt doch wieder genauso von seiner Welt fernhalten, wie er es immer getan hatte.

				Während ihre Gedanken diesen trostlosen Weg beschritten, sprang plötzlich eine weitere Erinnerung lückenlos und ganz deutlich aus dem Chaos hervor.

				»Der Kristall von Rayas«, murmelte sie.

				Kougar runzelte die Stirn.

				Ariana löste sich aus seiner Umarmung. »Komm. Mir ist gerade eingefallen, wo er sich befindet … oder zumindest ein weiterer Ort, an dem er mal war.« Sie wollte sich schon umdrehen und vorausgehen, doch zuvor wandte sie sich ihm noch einmal zu und ergriff seine Hand.

				Ihre Blicke trafen sich, und seine Augen waren unergründlich. Doch dann erwiderte er den festen Druck ihrer Hand und gab ihr damit die Bestätigung, das Richtige zu tun, während sie gemeinsam durch die breite Tür in die Große Halle hinaustraten.

				Melisande kam ihnen in Nebelgestalt entgegengeschwebt. Sofort keimte schwache Hoffnung in ihrer fragenden Miene auf. Ariana wollte Kougar loslassen, weil sie wusste, dass Melisande es hasste, sie mit dem Krieger zu sehen, doch er hielt sie unnachgiebig fest.

				Melisande nahm es aber offensichtlich gar nicht wahr. Sie beachtete Kougar kaum und vergaß sogar, ihn finster anzublicken. 

				»Hast du es wirklich geschafft, Ariana? Hast du herausgefunden, wie man dieses Arschloch besiegen kann? Hookeye?«

				Ariana zögerte, denn sie brachte es nicht fertig, ihre Stellvertreterin einfach anzulügen, aber genauso hasste sie es, ihrer Freundin die Hoffnung zu rauben.

				Doch ihr Zögern genügte schon, damit Melisande Bescheid wusste. Und noch mehr. Ihre Miene verfinsterte sich. »So schlimm ist es also?«

				Ariana öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder, weil sie nicht in der Lage war, es zu leugnen. »Ich habe keine Ahnung, Mel. Er greift mich wieder an. Wir mussten verschwinden, ehe ich den ganzen Erinnerungsschatz bekommen konnte. Und nein, ich habe nicht alles erfahren, was ich wissen musste. Noch nicht. Das heißt aber nicht, dass ich es nicht noch erfahren werde. Ich habe Tausende von Erinnerungen, die ich zuvor nicht besessen habe, doch sie sind immer noch das reinste Chaos.« Sie blickte auf Melisandes Füße. »Wie lange hat es gedauert, bis du diesen Klotz aus dem Tempel losgeworden bist?«

				Die Brauen ihrer Freundin hoben sich zu einem fast schon amüsierten Gesichtsausdruck. »Etwa eine Stunde. Ich habe versucht, mich in Nebel zu verwandeln, was mir aber nicht gelang. Lyon schlug vor abzuwarten. Wenn der Zauber sich nicht nach ein paar Stunden gelegt hätte, wollte er den Schamanen rufen. Doch der Zauber löste sich tatsächlich plötzlich von ganz allein. Eben steckten meine Füße noch im Stein fest, und im nächsten Augenblick sprang der Brocken ab und richtete eine schöne Sauerei auf dem Sofa und der Terrasse an. Beinahe wären sogar die Limonadenkrüge zu Bruch gegangen, aber Olivia konnte sie im letzten Moment wegreißen.«

				Ariana runzelte die Stirn. »Limonadenkrüge?«

				Melisande zuckte zögernd die Achseln. »Sie hatten viele Fragen und wollten Antworten. Schließlich hat seit tausend Jahren niemand mehr eine Ilina zu Gesicht bekommen.«

				»Also haben sie dich mit Limonade bei Laune gehalten.«

				Melisande wechselte grummelnd das Thema. »Und jetzt, Ariana? Wie halten wir das Gift auf?«

				»Die Antwort wird zu mir kommen, daran müssen wir fest glauben. Genieß in der Zwischenzeit das Fest, Mel. Nimm so viel Freude auf, wie du nur kannst.«

				»Solange wir noch können?«, fragte sie in ruhigem Ton.

				»Ja.«

				Mit einem grimmigen Nicken drehte Melisande sich um und verschwand durch den Gang. Als sie außer Hörweite war, blickte Ariana Kougar an. »Richte ihnen meinen Dank aus … Lyon und Jag. Dafür, dass sie Mel da rausgeholt haben. Und Olivia oder wer auch immer sie mit Limonade versorgt hat. Ist dir aufgefallen, dass sie dich nicht finster angeschaut hat?«

				»Habe ich bemerkt.«

				Es gefiel ihr. Melisandes heftige Ablehnung der Verbindung zwischen Ariana und einem Krieger hatte sich vor tausend Jahren negativ auf die Einstellung der gesamten Rasse gegenüber Kougar ausgewirkt.

				Ariana führte Kougar die breite Treppe zum Observatorium hinauf, wandte sich dann nach rechts und ging weiter einen langen Gang entlang zu dem Raum, der immer ihr Lieblingsort gewesen war. Während ihrer langen Abwesenheit, als sie gezwungen gewesen war, ihr Leben unter den Menschen zu verbringen, hatte sie diesen Ort am meisten vermisst.

				Die Warte war rund, nicht allzu groß und wie immer mit einer Fülle an verschieden großen Seidenkissen in leuchtend bunten Farben eingerichtet. Die Wände zierte schon seit langer Zeit in voller Höhe und Breite das Gemälde eines üppigen tropischen Gartens, dessen Blumen so echt wirkten, dass man sie am liebsten gepflückt hätte.

				Doch am meisten gefiel ihr, dass dieser Raum keine Decke besaß. Das Kristallreich mochte zwar in den Wolken liegen, wo die Sonne hell und warm schien und die Sterne bei Nacht funkelten, doch die Luft, die in unzähligen Farben schillerte, hatte immer dieselbe Temperatur. Hier gab es weder Wind noch Schnee oder Regen.

				In der Mitte des Raumes standen die berühmten goldenen Urnen von Barse, der vierten Königin. Und wenn sich die neueste Erinnerung als richtig erwies, befand sich ganz unten in der mittleren der Kristall von Rayas.

				Ariana ließ Kougars Hand los und ging darauf zu. »Ich glaube, er ist hier drin. Willst du mir helfen?«

				»Natürlich.« Ohne sichtbare Anstrengung hob er die schwere Urne hoch, was ein Klappern im Inneren verursachte, und kippte sie dann über einem der Kissen um. Der gesuchte Kristall kullerte heraus. Er hatte die Form einer großen facettenreichen Träne, die an einer dicken Silberkette hing.

				»Na bitte, dem Himmel sei Dank. Endlich klappt mal etwas.«

				Während sie sich die Kette um den Hals legte, stellte Kougar die Urne wieder hin. »Möglicherweise erinnerst du dich jetzt an mehr, als du denkst«, sagte er. »Vielleicht sollten wir dich testen.«

				»Versuch’s mal.« Ariana berührte den schwer zwischen ihren Brüsten liegenden Kristall.

				»Hat es schon mal Zeiten gegeben, in denen die Ilinas von den Zauberern vergiftet wurden? Zeiten, in denen eine Ilina-Königin eine ähnliche Situation meistern musste?«

				Ariana versuchte, die Antwort darauf zu finden, traf jedoch nur auf einen Berg Gedanken und wich zurück. Sie schloss die Augen und wiederholte die Frage in ihrem Kopf, wobei sie sich auf die Antwort konzentrierte, nicht auf die Frage. Und schon lösten sich ein paar Erinnerungen unter reißenden Schmerzen aus dem Chaos.

				Sie verzog das Gesicht, und während sie die Erinnerung prüfte, ließ das Unbehagen nach. »Ja. Einer anderen Königin ist es mal ähnlich ergangen. Zweimal musste sie ein vergleichbares Gift der Zauberer abwehren. Beide Male hat sie es durch Aushungern vernichtet.«

				»Aushungern? Wie denn?« Kougar musterte sie ohne erkennbare Emotionen, doch er schaffte es nicht ganz, das aufgeregte Flackern in seinem Blick zu verbergen.

				»Indem man dem Bösen die Nahrung entzieht.«

				Er zog die Brauen zusammen. »Hast du sie ihm jemals vorenthalten?«

				»Nein. Das Böse wird stärker, wenn es Hunger hat. Ich hatte immer Angst, die Kontrolle zu verlieren. Aber ich glaube, das werde ich gar nicht. Ich bin mir sogar sicher, dass mir das nicht passiert.«

				Sie wurde ganz aufgeregt und stellte lächelnd fest: »Das ist die Antwort, nach der wir gesucht haben, Kougar. Das ist es! Das Rezept, um das Gift zu besiegen.«

				»Ariana …« Er trat zu ihr, schob seine Hände in ihr Haar, hob ihr Kinn an und ließ seinen Blick mit ihrem verschmelzen. »Wenn es nun aber nicht funktioniert …?«

				»Doch, das wird es. Da bin ich mir ganz sicher. Und sobald das Gift wirkungslos ist, kann ich mich in Nebel verwandeln, ohne meine Kriegerinnen in Gefahr zu bringen. Jetzt, wo ich den Kristall von Rayas habe, kann ich deine Freunde befreien. Und ist das Gift in mir erst einmal unschädlich gemacht, kann ich es durch die Paarbindung nicht mehr auf dich übertragen. Dann bist auch du gerettet. Das ist es, Kougar!« Langsam wandelte sich ihr Lächeln zu einer finsteren Miene. »Die ganze Zeit war die Antwort so einfach. Hätte ich es doch bloß gewusst.«

				Sein Daumen streichelte zärtlich ihre Wange. »Vielleicht ist es dir ja ein Trost, dass du vorher wahrscheinlich nicht genügend Kraft besessen hast, um das Böse zu besiegen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Und du meinst, du hast mir diese Kraft gegeben?«

				»Ich weiß, dass es so ist.« Er neigte den Kopf und küsste sie, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, liebkoste ihren Mund, ihre Zähne, ihre Zunge. Als ihr Atem nur noch stockend ging, zog er sich zurück und sah sie mit lüsterner Zufriedenheit an. »Wie lange dauert es noch, bis das Böse wieder hungrig wird?«

				»Nicht lange, in Anbetracht der bisherigen Entwicklung. Der Kampf zwischen dir und Jag war eine Hilfe, doch er hat das Böse gerade mal in dem Maße gesättigt, dass ich die Kontrolle wieder an mich reißen konnte. Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass uns nur ein oder zwei Stunden bleiben. Etwas mehr vielleicht. In der Zwischenzeit …«

				Kougar schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich, presste seine Hüften fest gegen ihren Körper und ließ sie seine pralle Erektion spüren. »… verschaffe ich dir Genuss.«

				Doch als sich sein Mund wieder auf ihren legte, erschienen hasserfüllte Augen in ihrem Kopf, und sie hörte die Stimme ihres Feindes.

				Du kannst dich gegen mich wehren, so viel du willst, Königin. Doch du wirst verlieren.
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				Ariana erschrak. »Verschwinde, du Mistkerl.«

				Kougars Arm zuckte zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt.

				»Hookeye, nicht du.« Doch das ungleiche Augenpaar hatte die zärtliche Stimmung zunichtegemacht.

				Ein harter Zug legte sich um Kougars Mund. »Du hast ihn gesehen.«

				»Nur seinen Blick, doch als ob es nicht reichen würde, mich anzustarren, fängt er jetzt auch noch an, mich zu verspotten.«

				Kougar durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Erzähl mir, was er gesagt hat.« Als sie es für ihn wiederholte, wurden seine Augen schmaler. »Er hat etwas vor, so viel ist klar. Wenn ich doch nur wüsste, was es ist. Jetzt, wo das Gift auch in mich strömt, dürftest du gar nicht mehr so viele Probleme haben, es zurückzuhalten. Und trotzdem fällt es dir immer schwerer.«

				»Am Anfang hat es sich abgeschwächt, doch dann wurde es wieder stärker, ja. Er schleust definitiv noch mehr Gift in die Paarbindung ein. Und wer weiß, was es diesmal anrichtet.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Tut es denn noch mehr weh?«

				»Es wird nicht schlimmer, nur ein gleichbleibender Säurestrom, der mein Herz zerfrisst. Es ist nicht schwer zu erraten, dass er meinen Tod will. Doch diesmal wird er mit aller Macht versuchen, die Gewalt über dich zu erlangen, was ihm bisher nicht geglückt ist.«

				»Vielleicht dauert es noch. Immerhin haben zwischen unserer Verbindung und dem Angriff zwei Jahre gelegen. Ich glaube keinesfalls, dass er absichtlich so lange gewartet hat. Vielmehr braucht es wohl seine Zeit, bis dieses Gift hergestellt ist und sich voll entfaltet. Vermutlich werde ich erst in ein paar Wochen oder Monaten wissen, was er mir angetan hat.«

				Ihre schockierten Blicke trafen sich und hielten einander fest.

				»Dann werde ich nicht da sein, um helfen zu können«, stellte er leise fest und sprach damit aus, was sie beide dachten. »Das könnte Teil seines Plans sein.«

				Ariana stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er glaubt nicht, dass wir es schaffen können, ihn aufzuhalten.«

				Seine Hände glitten über ihre Schultern. »Aber wir werden ihn aufhalten. Wenn du das Gift nur loswirst, indem du es aushungerst, dann wirst du das tun.« Er ließ eine Hand nach unten gleiten und fuhr ganz leicht über die Spitze ihrer Brust. »Während ich dafür sorge, dass du stark bleibst«, fügte er heiser hinzu.

				»Und was kommt danach? Selbst wenn ich das ursprüngliche Gift loswerden sollte, kann ich es danach wagen, mich in Nebel zu verwandeln, während ich weiß, dass er uns immer noch bedroht?«

				Er hob die Hände und legte sie an ihr Gesicht. Die Berührung war zwar zärtlich, doch sein Blick voller Entschlossenheit. »Wir werden ihn besiegen. Dir fallen immer noch neue Dinge ein, und Tighe und Hawke bleiben noch ein paar Tage. Wir werden einen Weg finden. Und diesmal gemeinsam.«

				Er streichelte ihr Gesicht, beugte sich dann über sie und eroberte ihren Mund mit einem weiteren leidenschaftlichen Zungenkuss. Seine Lippen glitten über ihre Wange, ihren Kiefer, während seine Hände zum Verschluss ihrer Hose wanderten.

				»Du solltest Kleider tragen«, hauchte er gegen ihren Hals. »Kurze Kleider. Und keine Unterwäsche.« Nach einem kurzen Ruck an ihrem Reißverschluss verschwand seine Hand in ihrer Hose, und seine Finger schlüpften unter ihren Slip, um sie dort zu liebkosen. Als er zwei Finger in sie hineinschob, schmolz sie dahin, und ihre Knie gaben nach.

				Er zog sie eng an sich und biss sanft in ihre Kehle, was ihr Blut noch mehr in Wallung brachte. Sie kam mit einem rauen Schrei, warf sich seinen Fingern entgegen und rang um Atem, so groß waren ihre Befriedigung und der damit einhergehende wunderbare Kraftschub.

				Während sie versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen, richtete Kougar sich auf, zog seine Hand weg und machte ihre Hose wieder zu.

				Sie seufzte. »Das war nett.«

				Er zog eine Braue hoch. »Nett?«

				Sie sah ihn schelmisch an und war sich nicht sicher, woher diese Ausgelassenheit kam, wenn man bedachte, wie misslich ihre Lage doch war. »Du kannst später weiterüben.«

				Unvermittelt hob Kougar sie hoch und warf sie in die Kissen. Sie starrte ihn an und sah zu, wie er sich das Hemd vom Leib riss.

				»Ich wollte dich nur ärgern«, sagte sie leise, als er seinen Gürtel öffnete. »Aber lass dich nicht abhalten.«

				Sein stahlharter Blick durchbohrte sie. »Das würdest du auch nicht schaffen.« 

				Er zog sich nackt aus und gab mit seinem mächtigen Körper und seiner riesigen, harten Erektion ein wunderschönes Bild ab. Als er in den Kissen auf die Knie sank, dämmerte ihr, dass sie ruhig etwas Eigeninitiative hätte zeigen und sich selbst ausziehen können. Dann aber dachte sie gar nichts mehr, als dieses Prachtexemplar von einem Mann nach ihr griff.

				Er hatte sie schneller ihrer Hose und ihres Slips entledigt, als sie brauchte, um ihr Hemd auszuziehen. Sogleich legten sich seine schwieligen Hände warm an ihre Schenkel und spreizten sie. Er beugte sich vor und leckte mit einer langen, wunderbaren Bewegung seiner Zunge über ihre empfindlichste Stelle.

				»Nett?«, wiederholte er mit verruchtem Blick, während er sie mit seinem heißen Atem neckte.

				Sie erwiderte seinen Blick und grinste. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und säuselte: »Immer schön weiterüben.«

				Er knurrte leise und machte sich dann wieder an die Arbeit, bescherte ihr mit Zunge, Lippen und Zähnen Lust, bis sie von einem gewaltigen Orgasmus überrollt wurde. Sie schrie vor Verzückung, und der Laut hallte in ihren Ohren wider, als plötzlich ein Ilina-Licht im Raum funkelte und gleich darauf Stahl aufblitzte.

				Melisande stand mit gezogener Klinge neben ihnen und war bereit, alle Angreifer niederzustechen.

				»Verschwinde, Mel«, keuchte sie.

				Die finstere Miene ihrer Stellvertreterin war ein Bild für die Götter, doch genauso schnell, wie sie erschienen war, verschwand sie auch wieder.

				»Noch mal, Kougar. Noch mal.«

				Er brachte sie noch dreimal zu einem lautstarken Höhepunkt, ehe sie die Finger in seinem Haar vergrub und heftig daran zog, da sie ihm vor lauter Keuchen gar nicht sagen konnte, was sie wollte. Doch er verstand.

				Einen endlosen Moment lang hielt er inne, dann stützte er sich über ihr auf und schaute ihr in die Augen, während sie das Becken hob und sich die Erlösung ersehnte, die sich hart an ihren Hüftknochen presste.

				Verblüfft sah sie ein leichtes Lächeln um Kougars Mundwinkel zucken. »Nett?«

				Sie warf lachend den Kopf zurück. Wann hatte sie zum letzten Mal so gelacht? »Nein. Nicht nett. Unglaublich. Fantastisch.« Sie grinste immer noch, als sie seinen Blick erwiderte. »Großartig.«

				Kougar lächelte und drang mit einem einzigen harten perfekten Stoß in sie ein und eroberte sie mit einem Blick, in dem Lachen, Leidenschaft und Erstaunen lagen. Genau das, was er – das wusste sie – auch in ihren Augen sah.

				Lachen. Lächeln. So hatte ihre körperliche Liebe einst ausgesehen. Auch daran erinnerte sie sich jetzt wieder, und das nicht nur, weil sie es im Traum gesehen hatte. Genau wie jetzt hatte sie auch damals immer das Gefühl gehabt, ihr Herz, ihre Lunge, ihre Brust müssten vor lauter Zuneigung zerspringen.

				Ach was. Nicht Zuneigung.

				Liebe.

				Er trieb sie hart zu einem weiteren herrlichen Höhepunkt. Danach lagen sie beide still da, mit hämmernden Herzen und schweißgebadeten Körpern, während von unten Musik zu ihnen drang. Das Fest hatte ohne sie begonnen.

				Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Nein, das Fest hatte genau hier begonnen – bei ihnen.

				Kougar hob langsam den Kopf, wobei sein weicher Bart über ihre Wange strich, bevor seine Lippen sie berührten. Dann drückte er sich mit einem vor Zärtlichkeit zerfließenden Blick von ihr hoch und streckte gleichzeitig die Hand nach ihr aus.

				Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, als sie sich tief in die Augen schauten und in Erinnerungen schwelgten. Dann zog er sie hoch, und der Moment war vorbei.

				Als sie sich zu den fröhlichen Klängen der Musik ankleideten, rieb sich Kougar knapp über dem Herzen die Brust, und sie wusste, dass das Gift ihn zerfraß und langsam umbrachte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie war ganz durcheinander.

				Sie wollte so vieles, und das mit einem beinahe schmerzlichen Verlangen: Kougars Sicherheit und die ihrer Kriegerinnen, den Sieg über Hookeye. Sie wollte das Gift unschädlich machen und endlich ihr Leben zurückhaben.

				Ein Leben mit Kougar.

				Seite an Seite traten sie an das offene Fenster und sahen in den unter ihnen liegenden Garten. Ihre Kriegerinnen schauten nach oben und winkten ihr zu, während sie in ihren bunten, seidenen Festgewändern tanzten und im Rhythmus der laut schallenden Musik umeinander herumwirbelten. Ariana spürte, wie ein bittersüßes Lächeln um ihre Lippen spielte.

				Kougar sah sie an. »Ich möchte dich tanzen sehen. Hier. Für mich.«

				»Tanzt du mit mir?«

				Ein Lächeln erhellte seinen Blick. »Wenn du ein Kleid trägst.«

				Sie lächelte. »Warte hier.«

				Sie wandelten direkt am Rande eines Abgrunds, und dennoch fühlte sie sich fast glücklich, so wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Ein recht unangebrachtes Empfinden, wenn doch der Mann, den sie liebte, dabei war zu sterben, und so viele andere Leben auf dem Spiel standen. Und trotzdem: Warum sollten sie das Leben nicht genießen, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatten?

				Warum sollten sie keine Freude empfinden?

				Er begleitete sie ins Gemach der Königin, das sie nur selten aufsuchte, und sah ihr dabei zu, wie sie ihre Jeans und das Hemd auszog und in das tiefblaue Satingewand schlüpfte, dessen Farbe allein der Königin vorbehalten war. Das Gewand war schlicht, halblang und aus hauchdünner Seide, die ihre Schultern knapp bedeckte und ihre Kurven locker umspielte.

				Wie es der Brauch verlangte, bürstete sie ihr Haar aus, um es offen zu tragen, und ihre Füße blieben nackt. Als sie sich zu ihm umdrehte, stellte sie fest, dass er sie aus silbernen Augen mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete.

				»Du bist wunderschön.«

				Und sie glaubte ihm. Er hatte schon immer dafür gesorgt, dass sie sich schön und begehrenswert fühlte.

				Dann nahm sie seine Hand und führte ihn ins Observatorium zurück. Als sie durch die Tür traten, ließ sie seine Hand los und wirbelte davon, tanzte für ihn und ließ all ihre verzweifelte Freude und Liebe, die sie empfand, in die Bewegungen fließen.

				Er folgte ihr mit einem Blick, der wie eine zärtliche Berührung war, ohne die zu leben sie sich nicht mehr vorstellen konnte. In den wenigen Tagen, seit er in ihr Leben zurückgeschlichen war, hatte sie sich lebendiger gefühlt als in den letzten tausend Jahren ohne ihn.

				Um dieses Gefühl zu behalten, würde sie jedes Opfer bringen. Auch wenn sie Angst hatte, dass er ihr sein Herz nie richtig schenken würde.

				Wulfe saß in Menschengestalt auf dem Boden in Natalies Zelle und beobachtete, wie sie zu sich kam, wobei ihn die Tatsache, dass sie aufwachte, erfreute, aber auch bekümmerte, da es endgültig Zeit war, sie heimzuschicken.

				Ihre Lider flatterten leicht, als sie ihn erblickte. »Hi.«

				»Es ist so weit. Wir sind jetzt in der Lage, Christys Erinnerungen zu löschen. Nun kann ich Ihnen auch Ihre nehmen und Sie heimbringen.«

				Ihre sonst so anmutigen Bewegungen wurden hektisch, als sie sich aufgeregt aufsetzte. Doch als sie sich in der Zelle umsah, runzelte sie die Stirn.

				»Wo ist Xavier?«

				»In der Küche, um zu helfen.«

				Sie fuhr überrascht zusammen. »Wirklich?«

				Wulfe hasste diesen Teil, doch er konnte ihn nicht umgehen. »Er wird hierbleiben.«

				»Wie bitte? Nein. Warum?« Sie sprang auf, als hätte sie vor, durch die offene Tür hinauszustürzen.

				Er erhob sich, um sie aufzuhalten, wenn nötig. »Wir können sein Wissen über uns nicht aus seinen Gedanken löschen. Das funktioniert nur über die Augen, Natalie.«

				Allmählich begriff sie. »Und seine sind nicht in Ordnung.«

				»Wir werden ihm nichts tun. Er wird es hier gut haben.«

				»Ich will ihn sehen.«

				Ihre Erschütterung quälte ihn, und so nahm er sein Handy und rief Kara an. In weniger als einer Minute führte Kara Xavier in den Zellentrakt.

				»Xave!« Natalie stürzte an Wulfe vorbei aus der Zelle heraus.

				Er ließ sie zu ihrem Bruder, der sie in die Arme schloss. »Mir wird’s gut gehen, Nat. Es macht mir nichts aus, zu bleiben. Weißt du, was die hier machen?«

				»Xavier«, mahnte Wulfe mit einem leisen Knurren.

				»Okay, ich kann’s dir leider nicht sagen, weil ich es eigentlich gar nicht wissen dürfte, aber ich höre mehr, als ich sollte, und das ist krass, Nat. Krasser Retter-der-Welt-Kram. Hier geht was echt Cooles ab.«

				»Aber du willst doch wohl nicht hierbleiben?«

				Xavier zuckte die Schultern. »Sieht nicht so aus, als ob ich die Wahl hätte.«

				Natalies gequälter Blick schnellte zu Wulfe, doch der schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Er kann nicht weg, bevor wir einen Weg gefunden haben, um ihm die Erinnerungen zu nehmen.«

				»Glauben Sie, dass Sie das jemals schaffen werden?«

				Er hätte sie anlügen können. In wenigen Minuten würde sie sich an nichts erinnern. Doch das wollte er Xavier nicht antun.

				»Nein.«

				Tränen begannen, in ihren Augen zu schimmern, als sie sich zu ihrem Bruder umdrehte und die Hände an sein Gesicht legte. »Ich kann dich nicht hierlassen. Ich werde dich nie wiederfinden.«

				»Nat.« Der Junge ergriff die Hände seiner Schwester und zog sie sanft zwischen sich, wo er sie weiter festhielt. »Du wirst glauben, ich wäre wie deine Freunde gestorben. Es tut mir leid. Ich weiß, dass das schwer für dich werden wird. Und für Mom.« Seine Miene verzog sich für den Bruchteil einer Sekunde. Er musste sichtlich schlucken. »Doch in diesem Augenblick weißt du die Wahrheit, nämlich dass es mir gut gehen wird. Dies ist ein guter Ort, und ich kann hier Dinge tun, die mir Spaß machen. Du solltest Pink kennenlernen. Sie ist echt cool.«

				»Ich werde dich nie wiedersehen.« Natalies Stimme brach.

				Wulfe sah, wie sie mit den Tränen kämpfte, und hasste es, dass sie das hier durchmachen musste.

				»Was soll ich nur ohne dich machen, Xave?«

				Xavier zog sie wieder in die Arme. »Vielleicht hörst du dann auf, dir Sorgen um mich zu machen?«

				Natalie drückte ihn fest an sich. »Ich liebe dich, Xavier Cash. Ich werde dich immer lieben.«

				»Ich weiß. Ich werde dich auch immer lieben.«

				Natalie zog sich zurück und sah ihn an, während sie sich hektisch die Tränen wegwischte, die nun doch über ihre Wangen rollten. »Wenn ich nur irgendwie in Erinnerung behalten könnte, dass es dir gut geht.«

				Xavier zog einen Stift aus seiner Gesäßtasche, nahm die Hand seiner Schwester und malte ihr einen Kreis mit einer kleinen geschwungenen Linie darin auf die Innenfläche. »Ein Smiley ohne Augen. Wenn du den siehst, wirst du wissen, dass ich glücklich bin.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Tschüss, Nat.« Dann drehte er sich um, und Natalie ließ ihn gehen.

				Wulfe beobachtete sie und hätte ihr gern eine Schulter zum Ausweinen angeboten. Er hätte es vielleicht sogar getan, wenn er sich nicht unsicher gewesen wäre, wie sie darauf reagieren würde. Er wollte sich lieber an die Natalie erinnern, die ihn angelächelt und seine Narben ohne Ekel berührt hatte, als eine Natalie, die zurückgewichen war, als er versucht hatte, sie in den Arm zu nehmen.

				Sie stand da und rührte sich nicht, während ihr lautlos Tränen über die Wangen liefen. Plötzlich wirbelte sie mit einem Feuer der Verzweiflung im Blick zu ihm herum. »Versprechen Sie mir, dass man ihm nicht wehtun wird oder ihn gar tötet oder zum Sklaven macht. Für immer. Er ist ein guter Junge, Wulfe. Ein guter Mensch.«

				»Solange er damit zufrieden ist, wird hier das sein Zuhause bleiben. Das verspreche ich.«

				Doch sollte er jemals versuchen zu entkommen oder die Bullen zu rufen, wäre er ein toter Mann. Wulfe hatte Xavier das ohne Umschweife gesagt, und er hatte das sichere Gefühl, dass Xavier es begriffen hatte. Im Augenblick schien der Junge das alles hier als ein großes Abenteuer zu betrachten.

				Wulfe hoffte nur, dass sich das nicht änderte.

				Er streckte die Hand nach Natalie aus und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. Als sie seinen Blick aus feuchten Augen erwiderte, streichelte er ihre zarte Haut, dann blickte er ihr tief in die Augen und übernahm die Kontrolle über ihren Verstand.

				»Wenn Sie aufwachen, werden Sie sich nicht mehr daran erinnern, was geschah, nachdem Sie nach Harpers Ferry gefahren waren. Sie werden in die Stadt gehen, einen Laden betreten und ihren Verlobten anrufen. Dann werden Sie in Ihre Hand blicken, das darin gezeichnete Symbol erkennen und wissen, dass es Xavier gut geht. Dass er glücklich ist. Doch zu seiner eigenen Sicherheit werden Sie das niemals jemandem erzählen oder je versuchen, ihn zu finden.«

				Dann gab er einem Impuls nach, den er nicht mehr unterdrücken konnte, und küsste sie sanft auf die Stirn. »Werde glücklich, Natalie.«

				Er machte sie bewusstlos, nahm sie auf die Arme und trug sie eilig aus dem Gefängnistrakt, um sie heimzubringen.
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				Kougar sah Ariana mit begehrlichem Blick beim Tanzen zu und war überwältigt von ihrer Schönheit. Sie sah einfach umwerfend aus mit ihren dunklen, um die Schultern wehenden Haaren und den strahlenden Augen. Sie nahm seine Hand und wirbelte um ihn herum, und ihr Duft hüllte ihn in ein Verlangen ein, das ihm unter die Haut ging. Als sich ihre Blicke begegneten, warf sie den Kopf zurück und ließ ihr herzerwärmendes, melodisches Lachen erklingen.

				Er hielt ihre Hand, während sie um ihn herumtanzte in dem runden Raum ohne Dach, dessen Wände das getreue Abbild eines Dschungels waren. Die Musik von der draußen stattfindenden Feier drang über den offenen Balkon zu ihnen nach oben. Sie hatte die Kissen mit den Füßen aus dem Weg geräumt und tanzte jetzt auf dem glatten goldenen Boden.

				Mit jeder anmutigen Drehung ihres Körpers festigte sich das Band um seine Brust, und es fiel ihm immer schwerer, dem Drang zu widerstehen, sie an sich zu ziehen und nie wieder loszulassen. Allmählich wurde ihm klar, dass es keine Rolle spielte, wie weit er sich von ihr entfernte. Er würde nie frei von ihr sein. Ohne sie an seiner Seite wäre er unvollständig, wie in all der Zeit bisher.

				Nach einer letzten Drehung zog sie ihn an der Hand mit sich auf den offenen Balkon und ans Geländer, wo sie das festliche Treiben beobachten konnten.

				Die Ilinas wussten, wie man feiert. Bunte Bänder flogen durch die Luft, und die Kristalllichter über den Köpfen der Kriegerinnen wiegten sich im Takt der Musik. Von den fast vierzig Frauen tanzte etwa die Hälfte in körperlicher Gestalt auf dem Boden, während die andere Hälfte in Nebelform durch die Luft wirbelte.

				Es waren Frauen voller Liebreiz mit offenem Haar und Bewegungen von geschmeidiger Anmut, deren Emotionen fast greifbar waren. Freude, Erregung und Hoffnung schienen im Tanz Gestalt anzunehmen und schmeichelten seinen Sinnen.

				Doch nur die Frau an seiner Seite vermochte es, ihn an Körper und Seele zu berühren, sein Blut mit verlockendem, fleischlichem Begehren in Wallung zu bringen.

				Diese Nacht fühlte sich an wie aus einer anderen Zeit. Eine Insel in tosender See. Und trotzdem mussten sie noch einen Weg finden, um Hawke und Tighe zu retten, einen Weg, der weder Ariana noch diejenigen in Gefahr brachte, die sie liebte. Und er weigerte sich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sie es nicht schaffen würden.

				Er weigerte sich, sie sterben zu lassen.

				Und er weigerte sich, den eigenen Tod zu akzeptieren. Nicht jetzt, da Ariana endlich wieder zu seinem Leben gehörte.

				Sie wandte sich mit einem so warmen und innigen Blick zu ihm um, dass er meinte, selig darin ertrinken zu müssen. »Weißt du noch, wie du den Garten mit Blumen gefüllt hast, Kougar? Wildblumen in allen Formen und Farben.«

				Natürlich. Noch besser erinnerte er sich daran, wie sehr er ihre hübschen Augen mit diesen Blumen zum Strahlen gebracht hatte. »Du hattest Blumen sehr gern.«

				»Ich habe sie geliebt. Und tue es noch immer.«

				»Ich habe dich gerne zum Lächeln gebracht.« Damals hatte es sich so einfach angefühlt, in sie verliebt zu sein. So richtig. »Das war alles, was ich je wollte – dich glücklich machen.« Die Worte kamen leise … ein Flüstern seines Herzens.

				»Ach, tatsächlich?« Sie legte den Kopf schief und sah ehrlich überrascht aus.

				Er runzelte die Stirn. »Du warst doch glücklich.«

				Sie zögerte, und dieses Zögern ließ etwas in ihm zerbrechen.

				»Ich habe dich geliebt, Kougar.« Doch dann wandte sie sich wieder dem Garten und den Feierlichkeiten zu und ging nicht weiter auf seine Frage ein. 

				Unten legten zwei Kriegerinnen ihre Kleider ab und sprangen nackt unter einen der kleinen Wasserfälle. Ihr Lachen klang falsch in diesem Moment, da Kälte seinen Geist ernüchterte.

				»Du warst glücklich.« Seine Stimme klang etwas streitlustig, doch das war ihm egal. Das kann ich mir nicht nur eingebildet haben, verdammt.

				»Ja, das war ich«, gab sie leise zu, aber sie wirkte zurückhaltend.

				»Du lügst.« Der Boden unter seinen Füßen begann zu schwanken.

				Sie blickte ihn hilflos an. »Die meiste Zeit zumindest. Immer wenn wir zusammen waren.«

				»Ich hatte Verpflichtungen und bin zu dir gekommen, sooft es mir möglich war.«

				»Ich weiß. Und dann hatten wir Sex, was wundervoll war. Aber …« Sie hob die Hand und ließ sie wieder sinken. »Ich habe dich nie richtig kennengelernt.«

				»Wir waren verbunden«, sagte er barsch. Sie konnte doch nicht einfach tausend Jahre Geschichte neu schreiben.

				Der Blick, den sie ihm zuwarf, versprühte ihren wachsenden Ärger. »Verbunden, ja, in Leib und Seele. Doch das hat mir nie Zutritt zu deinem Geist verschafft. Ich habe nie gewusst, was du denkst, was du fühlst, es sei denn, wir haben miteinander geschlafen.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Ich habe nie gewusst, was dich glücklich macht.«

				»Du hast mich glücklich gemacht. Du.«

				»Ich glaube nicht, dass du mir das jemals gesagt hast.«

				Er starrte sie wütend an. »Das wusstest du doch.« Der Boden unter ihm hatte sich in Treibsand verwandelt.

				»Du begreifst es nicht, Kougar. Du hast mich nie an dich herangelassen. Da war immer diese Mauer zwischen uns. Ich konnte dich zwar durch diese Mauer hindurch sehen – und kann es noch immer –, doch ich bin nie richtig zu dir durchgedrungen. Bis zum heutigen Tage habe ich keine Ahnung, wann oder wo du geboren bist oder wann du als Krieger des Lichts auserwählt wurdest. Ich habe dich geliebt, Kougar. Aber du hast mir nie gestattet, dich richtig kennenzulernen.«

				Er stand wie betäubt da und schwieg, während sich ihm der Kopf drehte. Sie rückte die zwei Jahre ihres Zusammenseins mit allem, woran er sich erinnerte, in ein neues Licht. Sie waren glücklich gewesen. Er war glücklich gewesen. Verflucht noch mal, das waren die besten Jahre seines Lebens gewesen. Wie konnte sie nur …?

				Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Deshalb hast du dich nicht mehr bei mir gemeldet, nachdem du die Paarbindung gelöst hattest.«

				Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn wir uns nähergestanden hätten.«

				Wenn sie sich nähergestanden hätten? Große Göttin, nie hatte er jemandem näher gestanden – außer seinen Kriegerbrüdern. Wind und Horse hatten alles über ihn gewusst. Alles.

				»Ich habe dich geliebt.« Wie konnte sie nur glauben, dass er sie nicht geliebt hatte? Er hatte ihr Blumen gebracht.

				»Ich weiß, dass du mich geliebt hast … auf deine Weise. Und trotzdem hatte ich nie das Gefühl, dass du mir viel Platz in deinem Herzen eingeräumt hast.« Sie drehte sich ganz zu ihm um. Seine Hand lag immer noch in ihrer, und sie sah ihn mit einem gequälten Blick an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mit dem Zerreißen des Bandes physisch so verletzen könnte. Das tut mir leid.«

				Die Trennung der Verbindung hatte ihm die geringsten Verletzungen zugefügt. Als sie gestorben war, als er dachte, sie wäre gestorben, hatte er allen Lebensmut verloren. Sogar nach dieser langen Zeit war der Schmerz noch so stark, dass er die Augen vor dieser Erinnerung verschließen musste. Er war tausendmal stärker als die Säure, die ihn jetzt zerfraß. Wie konnte es sein, dass sie nicht gewusst hatte, wie innig er sie liebte?

				Er starrte auf die Frauen im Garten, wobei er kaum zur Kenntnis nahm, dass sich immer mehr von ihnen ihrer Gewänder entledigt hatten und jetzt nackt tanzten und in den Wasserfällen und kleinen Becken herumhüpften, während ihr ausgelassenes Lachen die Musik übertönte. Alles, woran er denken konnte, waren Arianas Worte … dass er sich ihr nie geöffnet hätte.

				Er sprach nicht über seine Vergangenheit, weil sie niemanden etwas anging. Und trotzdem, erst vor ein paar Tagen, als sie versucht hatten, eine der alten Dämonenfallen zu errichten, hatte ihm Hawke ein paar Fragen über die alten Zeiten gestellt, und er hatte ihm im Grunde nichts erzählt, obwohl die Neugier des Kriegers spürbar zwischen ihnen gestanden hatte. Obgleich er sich Hawke näher fühlte, als irgendeinem seiner anderen Kriegergefährten dieser Zeit. Obwohl er wusste, dass Hawke einen wachen Verstand und eine unstillbare Neugierde besaß und dass es das schönste Geschenk gewesen wäre, dass er seinem Freund hätte machen können, wenn er ihm Geschichten von früher, über Hawkes Vater, Wind, erzählt hätte.

				Wusste Hawke überhaupt, dass er ihn als Freund betrachtete? Als seinen besten Freund?

				Da es so lange Zeit seine Art gewesen war, dies alles unter Verschluss zu halten, war er sich nicht sicher, ob er seine Vergangenheit überhaupt mit jemandem teilen konnte, auch wenn er es denn wollte. Aber in diesem Augenblick hätte er alles dafür gegeben, Hawke all diese Geschichten erzählen zu dürfen.

				Und vielleicht lag ja die einzige Möglichkeit, Ariana zu halten, darin, ihr sein Innerstes preiszugeben. Konnte das Erzählen seiner Geschichte denn schlimmer sein als diese vergangenen tausend Jahre, die er ohne sie hatte ertragen müssen? Konnte es schlimmer sein als eine Zukunft ohne sie?

				Nein. Ein tausendfaches klares Nein.

				Er drehte sich zu ihr um und erwiderte ihren Blick. »Ich bin einhundert Jahre vor dem Großen Verzicht geboren worden.«

				Ariana starrte den Mann neben ihr mit fast schockierter Verblüffung an, den Mann, den sie seit einer Ewigkeit liebte.

				Der Große Verzicht bezeichnete das geschichtliche Ereignis, als Zauberer und Therianer ihre Kräfte vereint und einen Großteil ihrer Macht aufs Spiel gesetzt hatten, um die Dämonen zu besiegen.

				Das war fünftausend Jahre her.

				Kougar erstarrte, ehe er ihr den Rücken zukehrte und wie eine eingesperrte Katze vom Balkon floh, während sich die Musik und das Lachen der Kriegerinnen aus dem Garten in die kristallklare Luft erhoben. Sie hatte ihn mit ihrer Aufrichtigkeit verletzt, was nicht ihre Absicht gewesen war. Er war ein guter Mensch. Ein starker, ehrbarer Krieger, der sie auf seine Art liebte, sosehr er konnte.

				Sie folgte ihm zurück in den runden Raum und verspürte das Bedürfnis, ihn zu berühren, ihre Worte abzumildern. Doch seiner Körpersprache entnahm sie, dass er für solchen Trost nicht offen war.

				»Mein Vater war der Anführer des Puma-Clans«, fuhr er fort, während er das Wandgemälde betrachtete, als würde er im Dickicht des Dschungels nach Antworten suchen. »Die Welt sah damals noch ganz anders aus – jede der Gestaltwandlerlinien war eine separate Gemeinschaft mit Verbündeten und Feinden, Territorialkriegen und wilden internen Streitereien. In jener Zeit waren die Leoparden und weißen Wölfe die engsten Verbündeten der Pumas. Unsere ärgsten Rivalen waren die Tiger und die Pferde, deren Anführer ein Tyrann übelster Sorte war – und die Vipern.« Er blickte sie über die Schulter an. »Keiner verbündete sich mit den Vipern.«

				Dann wandte er sich von dem Gemälde ab und richtete den Blick gedankenverloren auf die bunten Seidenkissen, die überall auf dem Boden verstreut lagen. »Aber schon damals änderten sich die Dinge. Satanan war erst kurz zuvor an die Macht gekommen. Die Dämonen, die bis dahin immer in den Gipfelregionen der Gebirge geblieben waren und nicht mehr als notwendig getötet hatten, terrorisierten die Bevölkerung in zunehmendem Maße. Sie begannen, zum Spaß und der Macht wegen zu morden. Viele ihrer ersten Opfer waren Unsterbliche, da wir so lange zum Sterben brauchten.«

				Er schaute hoch und suchte kurz ihren Blick. »Du weißt es schon, oder wirst es wissen, sobald du die Erinnerungen der vorherigen Königinnen zurückerhalten hast. Vor dieser Zeit hatten die Ilinas nur wenig mit den anderen unsterblichen Rassen zu tun, doch im folgenden Jahrhundert wurde es erforderlich, unsere Kräfte zu vereinen, um Satanan zu besiegen.«

				Als er wieder auf und ab ging, verharrte Ariana voller Ehrfurcht und wünschte sich stumm und mit angehaltenem Atem, dass er fortfuhr.

				Er ging langsam durch den Raum, den leeren Blick gesenkt. »Ich war noch nicht ganz erwachsen, als meine Mutter und eine andere Puma-Frau verschwanden. Zwei Jahre später fanden wir sie in einem Dämonennest, zusammen mit den verstümmelten Leichen von über vierzig Menschenkindern. Die Gestaltwandlerinnen lebten noch. Ihre Körper waren aufgrund der Folter, die sie hatten ertragen müssen, blutbesudelt und ihre Augen ganz leer. Die andere Frau erholte sich wieder von den durchlittenen Qualen, doch meine Mutter nicht. Völlig verstört saß sie nur noch in einer Ecke und wiegte sich hin und her. Sie hat nie wieder die Gestalt gewandelt.«

				Ariana verkrampfte sich, als sie flüchtige Einblicke in die Welt erhaschte, in der er gelebt hatte, ein kurzes Aufblitzen der Schrecken und der Leiden, derer die Ilina-Königin jener Zeit Zeuge geworden war.

				Ihre Brust schmerzte angesichts der Qualen, die sie Kougar zufügte, indem sie ihn zu diesen Erinnerungen zwang, den Erinnerungen an sein eigenes Leid. Einerseits wollte sie nicht, dass er weitererzählte. Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören solle. Doch sie wusste, dass es weiser war, ihn reden zu lassen. Es gab einen Grund dafür, dass er nie von seiner Vergangenheit hatte sprechen wollen.

				»Satanans Macht wuchs erschreckend schnell. Viele der therianischen Clans schlossen sich zusammen und versuchten, ihn aufzuhalten, doch es gelang uns nicht. Unzählige opferten ihr Leben. Die Zauberer fochten ihren eigenen Kampf gegen die Dämonen aus, doch während Satanans Macht zunahm, wurde ihr Zauber immer wertloser. Zur Wintersonnenwende, als ich ein halbes Jahrhundert alt war, kam es schließlich zur Krise. In der Woche vor der Sonnenwende entführten die Dämonen Dutzende von Wandlern und Zauberern und mindestens eintausend Menschen. Wir versuchten herauszufinden, wo sie sie hingebracht hatten, doch die Dämonen verfügten über Magie und konnten fliegen, sodass sogar die Vogel-Wandler unter uns ihnen nicht folgen konnten. Irgendwann erfuhren wir, was Satanan im Sinn hatte: Er plante ein gewaltiges Ritual, um noch mehr Dämonen zu erschaffen und ihre Zahl zu verdreifachen.« 

				Kougar blieb stehen, und obwohl er sie ansah, ging sein Blick durch sie hindurch. »Noch Hunderte von Jahren später wurde diese Nacht die Nacht der Schreie genannt.« Im nächsten Atemzug wandte er sich ab und ging wieder zum Balkon, wohin sie ihm folgte.

				»Aus einer schlechten Lage wurde eine verzweifelte, als sich die Zahl der Dämonen verdreifachte. Und jetzt wurde klar, dass Satanans Ziel nicht das Überleben, sondern die Macht war. Die meisten sind der Meinung, dass die Dämonenkriege in jener Nacht angefangen haben … in der Nacht der Schreie. Und es dauerte noch einmal fünfzig Jahre, bis sich die unsterblichen Kräfte schließlich zu einer geschlossenen Einheit verbündeten, um gemeinsam gegen ihn vorzugehen. Es waren die Zauberer, die ein Ritual erschufen, um Satanan und seine Horden in die Dämonenklinge zu bannen. Doch die dafür benötigte magische Energie überstieg das, was sie aufbringen konnten, und die Ilina-Energie war nicht geeignet. Also mussten die Therianer mit ins Boot geholt werden. Alle von ihnen. Trotzdem war es eine verzweifelte Maßnahme, denn allen war klar, wie gefährlich es war, einen Teil ihrer Macht abzugeben. Sollte das Ritual scheitern, würde Satanan uns danach alle problemlos vernichten können.«

				Er beugte sich vor, stützte sich mit seinen mächtigen Unterarmen auf das breite Goldgeländer und starrte über den Garten hinweg, als bekäme er von den Feierlichkeiten unter ihm gar nichts mit. Er war in einer anderen Zeit gefangen, und Ariana konnte nur an seiner Seite stehen – und zuhören.

				»Was damals keiner wusste, war, dass der größte Teil der Magie, die ins Ritual floss, nicht mehr zurückkommen würde. Es heißt zwar, dass die Therianer und Zauberer bewusst auf einen Teil ihrer Macht verzichteten, um Satanan zu besiegen, doch das stimmt nicht ganz. Wir verzichteten auf unsere Macht, weil wir glaubten, dass wir sie in Kürze wieder zurückbekommen würden. Doch dem war nicht so. Aber das Ritual war erfolgreich. Satanan und die Seelen seiner Horden wurden in der Klinge eingeschlossen. Allerdings zerbrach die Allianz zwischen den Zauberern und Therianern fast unmittelbar danach, weil beide Anspruch auf die Bewachung der Klinge erhoben. Dennoch wurde in jedem Winkel der Welt der Unsterblichen gefeiert, bis die Sonne unterging und wir die Drader zum ersten Mal sahen. Wir hatten zwar die Seelen von Satanans Horden gefangen, doch es waren kleine, verschlagene Reste von ihnen zurückgeblieben. Überbleibsel, die sich hauptsächlich von therianischer Energie ernährten. In den folgenden Wochen starben Hunderte von Therianern, während wir fieberhaft nach einem Weg suchten, um uns gegen sie zu schützen. Fast eine Woche lang wandelte kein Therianer seine Gestalt. Dennoch glaubten wir, dass unsere Macht wiederkehren würde. In jenen Tagen hatte jeder Clan seine eigene Strahlende, und sie alle arbeiteten unermüdlich daran, die Energie aus der Erde zu ziehen. Doch auch sie hatten ihre Macht verloren und konnten nichts tun. Schließlich verwandelte sich einer der Löwen. Ich hörte sein Brüllen an jenem Tag, es war ein herrliches Geräusch. Wir dachten, es wäre der Anfang, und bald würde alles wieder normal sein.«

				Er senkte den Kopf. »Wir irrten uns. Weitere erlangten ihre Wandlungsfähigkeit zurück. Einer hier, einer da.« Er schaute wieder hoch. Sein Blick war leer. »Es vergingen Tage, bis uns allmählich klar wurde, dass nur je einer aus jedem Clan seine oder ihre Kräfte zurückbekommen hatte. Doch in vielen Clans war nicht einmal das passiert, und sie bekamen ihre Fähigkeit zum Wandeln nie mehr zurück. Es vergingen Wochen, bis sich schließlich die Angst breitmachte, dass sich an der Situation nichts mehr ändern würde. Die Erkenntnis sickerte durch, dass diejenigen, die sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewandelt hatten, es auch nie wieder tun würden.«

				Völlig verstrickt in seine Erinnerungen, schüttelte er den Kopf. »Die Verärgerung. Der Zorn. Ich wusste, dass sie Angst hatten, aber … gütige Göttin.« 

				Eine Welle purer Seelenqual stahl sich in die Paarbindung und verriet ihr, dass er diese Emotionen bisher eisern unter Verschluss gehalten hatte.

				Und plötzlich verstand sie. »Du warst derjenige von den Pumas, der sich noch verwandeln konnte.«

				Kougar drehte sich langsam zu ihr um, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war. »Ja.«

				»Und sie haben sich gegen dich gewandt.« Ariana ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, um das unangenehme Kribbeln zu lindern, das sich langsam einstellte, weil der Hunger des Giftes immer größer wurde. 

				Er presste die Zähne aufeinander, und seine Augen wurden ganz glasig, als er wieder in den Garten blickte … und in die Vergangenheit.

				»Der erste Jaguar, der sich verwandelte, wurde von seinem Clan in einem Anfall von Missgunst angegriffen und umgebracht. Drei Wochen später wurde ein anderer auserwählt. In den Clans ging das Gerücht um – welches sich schließlich als wahr herausstellte –, dass nur ein Einziger jeder Art zu gegebener Zeit auserwählt würde, um einen anderen nach dessen Tod zu ersetzen. Und auf einmal waren wir alle in Gefahr. Männer, mit denen ich zusammengelebt hatte, gemeinsam gekämpft hatte, meine Familie, alle wendeten sich gegen mich.«

				Von unten ertönte Gelächter, das in einem krassen Gegensatz zur Widerwärtigkeit der damaligen Situation stand.

				»Drei meiner Clangefährten, die mir am nächsten standen, halfen mir, mich in Sicherheit zu bringen. Gemeinsam flohen wir zu einer Höhle, die der Clan bei Jagden oft benutzte und wo sie auf mich aufpassen wollten. Sie versprachen, mich zu bewachen, bis die Wut abgeflaut wäre.« Der Muskel an seiner Wange zuckte, ein harter, verbitterter Zug legte sich um seinen Mund. »Es war alles geplant. Eine Falle. Zusammen mit den sieben stärksten Kriegern des Clans erwartete uns mein Vater, der Clanführer, in jener Höhle. Es wäre sein Recht, der Gestaltwandler des Clans zu sein, sagte er. Ein Recht, das ich ihm gestohlen hätte. Und darauf stünde der Tod.«

				Während Kougar sprach, legte er die Hände ans Geländer. Ariana beobachtete schweigend, wie sich das Gold unter dem zornigen Druck seiner Finger verformte.

				»Ich habe mich verwandelt und mir den Weg aus der Höhle freigekämpft, wobei ich nur knapp mit dem Leben davongekommen bin. Nie zuvor oder danach bin ich vor einem Kampf weggelaufen. Doch obwohl sie mich verraten hatten, brachte ich es nicht fertig, sie zu töten. Sie waren doch meine Brüder, meine Familie. Danach begegnete mir zufällig ein Pferde-Wandler, der Pferde-Wandler, als ich auf blutigen Tatzen durchs Tal rannte. Ich war schwer verletzt, und meine Clanbrüder waren mir auf den Fersen. Das Pferd sagte mir, ich solle mich verwandeln und aufspringen, und ich tat es. Auch er war überfallen worden. Obwohl sich die Puma- und die Pferde-Clans nie hatten ausstehen können, wurden wir an jenem Tag zu Brüdern. Er war der Einzige in meinem Leben, der keinen Grund hatte, mich zu töten. Im Laufe der nächsten paar Wochen kamen die meisten der übrigen Gestaltwandler zusammen. Uns verband eine gemeinsame Stärke und ein gemeinsamer Feind – der Rest unserer Rasse. Fast schon zu spät fanden wir die eine, letzte Strahlende und nahmen sie unter uns auf. Dann flohen wir, um eine Festung zu bauen, in der wir uns verteidigen konnten. Als klar wurde, dass wir durch unsere vereinten Kräfte nicht zu bezwingen waren, hörten die Therianer auf, uns anzugreifen. Über die Jahre hinweg verloren die Nicht-Wandler allmählich ihre einstige Macht, das Ungleichgewicht der Kräfte wurde immer größer.«

				Kougar verstummte.

				Ariana wollte zu ihm gehen, blieb jedoch, wo sie war, weil seine Vergangenheit wie eine Mauer zwischen ihnen stand.

				»Die Einzigen, denen du vertrauen konntest, waren die Krieger des Lichts«, folgerte sie leise.

				»Ja.«

				Und das waren sie immer noch. Er mochte sie zwar einst geliebt haben, doch voll vertraut hatte er ihr nie, denn sie bezweifelte, dass er überhaupt je einem anderen als seinen Kriegerbrüdern vertrauen könnte. Und sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht, als auch sie ihn betrogen hatte, indem sie die Paarbindung zerstört und ihn in dem Glauben gelassen hatte, dass sie tot war.

				Heilige Göttin. Wie hatte ich nur annehmen können, dass wir noch eine gemeinsame Zukunft hätten?

				Sie schluckte und bemühte sich, das immer unangenehmer werdende Kribbeln in ihren Handflächen zu ignorieren, während sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, das Leid wiedergutzumachen, das sie ihm angetan hatte. Sie würde die Dinge zwischen ihnen so gerne wieder ins Lot bringen.

				Sie wollte die Wahrheit wissen. Jetzt, wo sie sie kannte, merkte sie, wie weit sie tatsächlich voneinander entfernt waren – sehr viel weiter, als sie angenommen hatte. Sie wollte, dass er sich ihr gegenüber öffnete, und er hatte es getan, mit seinen Worten, mit seiner Vergangenheit.

				Doch es war sein Herz, das sie wirklich wollte. Ein Herz, das vor all den Jahren durch den Verrat seines Clans schwer verletzt worden war. Ein Herz, das durch ihren eigenen Betrug noch einmal Schaden genommen hatte.

				Sollten sie Hookeyes Gift überleben, sollten sie eine Zukunft vor sich haben, dann würde sie alles geben, was sie hatte. Doch wenn er immer noch glaubte, ohne sie glücklicher zu werden, würde sie das akzeptieren.

				Nie wieder würde sie ihm wissentlich wehtun.
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				Kougar hatte das Gefühl, als wäre er bei lebendigem Leibe gehäutet worden, nachdem er die Erinnerungen preisgegeben hatte, die er mit aller Macht hatte vergessen wollen. Sein Schädel brummte, und auf seiner Brust lastete ein entsetzlicher Druck, während das Gift in seinem Herzen brannte. Frust und Widerwillen setzten ihm zu, weil Ariana ihn dazu gebracht hatte, das Vergangene noch einmal auszugraben.

				Doch wenn sie seinen Kopf auf dem Silbertablett serviert sehen wollte, dann würde er ihn ihr geben. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben.

				Unten waren die Festlichkeiten weiterhin in vollem Gange, und die Kriegerinnen tanzten ohne Pause und mittlerweile alle nackt im Mondschein zu schöner Musik, die von nicht weniger als einem Dutzend Instrumenten gespielt wurde. Einige davon gab es nur bei den Ilinas.

				Neben ihm gab Ariana einen leisen Laut von sich. Halb Brummen, halb Stöhnen. Sofort verlor die Vergangenheit jede Bedeutung.

				»Was ist los?«

				»Das Gift. Das Böse wird immer hungriger und lässt mir keine Ruhe mehr.«

				»Würdest du jetzt normalerweise versuchen, es zu füttern, Ariana?«

				»Ja.« Sie suchte seinen Blick. »Die Schlacht beginnt.«

				»Brielle!« Sein Ruf hallte durch den Garten. Einen Augenblick später erschien die Ilina neben ihm, ein nacktes, nebelähnliches Geschöpf, das in ein Gewirr aus hüftlangen dunklen Locken gehüllt war. »Geh zum Haus des Lichts und sag Lyon, dass ich Blumen brauche. So viele, wie er in den nächsten zwanzig Minuten auftreiben kann.« Ariana brauchte alle Kraft – jede Freude –, die er aufzubieten hatte.

				Wulfe stand im Schatten zwischen zwei alten Backsteingebäuden in der Innenstadt von Harpers Ferry, wo die Frühlingssonne den Gehsteig zu seinen Füßen erwärmte. Doch er nahm die Sonne kaum wahr oder die Passanten, die ihre Schritte bei seinem Anblick beschleunigten. Sein Blick war unverwandt auf den Laden auf der anderen Seite der schmalen Straße gerichtet, auf das Schaufenster, das mit T-Shirts, Hüten der Südstaatenarmee und ausgeblichenen Plastiktischsets mit Bürgerkriegsschlachtszenen vollgestopft war.

				Vor Kurzem erst hatte er die bewusstlosen Frauen im Gras unweit der Stelle abgelegt, wo die Krieger vor ein paar Tagen die Leichen ihrer Freunde zurückgelassen hatten. Dann war er in der Nähe geblieben, um so lange auf sie aufzupassen, bis sie aufwachten und Natalie Christy in die Stadt führte, wie er es ihr beim Löschen ihrer Erinnerungen aufgetragen hatte.

				Während sie mit einem geliehenen Handy am Ohr an diesem Fenster stand, wirkte Natalie mit ihrer zerknitterten Kleidung und den zerzausten, ungewaschenen Haaren etwas deplatziert. Die Krieger hatten sich bewusst dafür entschieden, die beiden Frauen in einer Aufmachung in ihre Welt zurückzubringen, als hätte man sie gefangen gehalten. Ihre Geschichte, sie könnten sich an nichts erinnern, würde zudem glaubhafter klingen, wenn sie nicht den Eindruck erweckten, als hätte man sich gut um sie gekümmert.

				Doch auch mit ihrem ungepflegten und etwas wilden Erscheinungsbild besaß Natalie eine Aura der Besonnenheit. Und es kostete ihn viel Kraft, seinen Blick von ihr abzuwenden. Sie blieb am Handy, bis ein silberner Mercedes vorfuhr und mit quietschenden Bremsen mitten auf der schmalen Straße anhielt. Ein kräftig aussehender junger Mann im Anzug sprang heraus und rannte um das Auto herum, während Natalie, dicht gefolgt von Christy, aus der Tür eilte und ihm entgegenlief. Der Mann nahm Natalie in die Arme und drückte sie an sich. In der Sonne schimmerten die Tränen auf seinen Wangen.

				Wulfe schüttelte seine verkrampften Fäuste aus und zwang sich dazu, die Zähne nicht mehr so fest zusammenzubeißen. Es war gut so. So sollte es sein. Natalie war wieder in ihrer Welt bei einem Mann, der sie offensichtlich liebte, ein Mann, der ihr beistehen und ihr durch die schlimmen Tage, die vor ihr lagen, helfen würde.

				Natalie Cash ging ihn nichts mehr an.

				Ariana beobachtete, wie ein gutes Dutzend ihrer Kriegerinnen in Nebelgestalt, die nun wieder ihre Festkleidung trugen, in den Garten schwebte. Sie hielten Unmengen von Blumen in den Armen und stellten Glasvasen mit prachtvollen Sträußen auf die Saphirfelsen in dem kleinen Garten außerhalb der Gemächer der Königin. Mit Bändern geschmückte Töpfe wurden wie zerbrechliche Soldaten entlang des Kristallpfades aufgereiht und Rosen, Tulpen und Lilien überall auf den Felsen und Seidenkissen und am Rande des Beckens verstreut, als wären sie von einer sanften Brise erfasst worden.

				Kougar stand hinter ihr. Er hatte die Arme um sie geschlungen, sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, und sein Becken drückte sich gegen ihren Rücken, wobei ihr sein pralles Glied verriet, dass er mehr als bereit für die kommende Aufgabe war.

				Doch inmitten all dieser Schönheit und der Aussicht auf Verführung und Leidenschaft konnte sie nur an eines denken: Blut. Das Böse schlug mit seinen Krallen gierig auf ihre Beherrschung ein und forderte Schmerz. Und Blut. Egal von wem.

				»Nimm den Duft auf«, sagte Kougar, während seine Hand unermüdlich über ihren Bauch strich. »Saug den Duft der Blumen ein, Ariana.«

				Und das tat sie. Die Luft roch nach Blumen, ein prächtiger Überschwang an süßen Düften, die ihr Ilina-Bedürfnis nach allem Schönen befriedigten.

				»Ich werde dich inmitten der Blumen lieben«, hauchte er an ihre Schläfe, während seine Hände immer unruhiger, immer leidenschaftlicher wurden. »Ich werde deinen Körper mit Rosenblütenblättern liebkosen und danach jeden Zentimeter deines Körpers mit meinen Lippen verwöhnen.«

				Seine Worte drängten den wachsenden Wunsch nach Gewalt zurück, der immer stärker wurde. Allein schon die Blumen erwärmten ihr Herz – und vor allem die Tatsache, dass er sich nach all der Zeit daran erinnerte, was ihr am meisten gefiel.

				Eine Kriegerin nach der anderen verschwand, wobei einige hinausgingen, andere wiederum lösten sich in Nebel auf. Nur Brielle blieb noch da. Sie rang die Hände und machte ein unglückliches Gesicht.

				Ariana runzelte die Stirn. »Was ist los, Brielle?«

				Brielle erwiderte ihren Blick nicht, sondern sah nur Kougar an. »Ich habe eine Nachricht von Lyon.« Sie warf Ariana einen kurzen, entschuldigenden Blick zu, ehe sie wieder Kougar ansah. »Die Frau des Tiger-Wandlers ist schwanger.«

				Ariana spürte Kougars Überraschung und wie sein Griff fester wurde. Der Tiger-Wandler war sicherlich Tighe, einer der Krieger in der Geistfalle. Oh, nein.

				Brielle fuhr fort. »Weil seine Gefährtin keine waschechte Therianerin ist, scheint das Kind einen Großteil seiner Lebenskraft aus seinem Vater zu saugen. Die Frau des Gestaltwandlers steht in Kontakt zu ihm und ist immer noch in der Lage, ihn zu spüren, doch er hat das Bewusstsein verloren und wird offensichtlich schnell schwächer. Sie hat Angst, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt. Nur noch Stunden und keine Tage mehr. Lyon wollte, dass du das weißt.«

				Mit jedem ihrer Worte spannte Kougar sich mehr an und erstarrte, bis sie das Gefühl hatte, von einem Mann aus Stein gehalten zu werden. Und dieser Stein bebte.

				»Es tut mir leid«, sagte Brielle leise, löste sich auf und verschwand.

				Ariana schmiegte ihre Hand an Kougars Wange, drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. Seine Augen loderten vor Wut und verzweifelter Entschlossenheit.

				»Das hier muss funktionieren.« Seine Stimme war dunkel und eindringlich.

				»Es wird funktionieren.« Ihre Finger, die an seiner Wange lagen, krümmten sich, als das Böse nach Blut schrie. Sie zog sie hastig weg, ehe sie seine Haut verletzen konnte.

				Kougar packte sie und hob sie auf seine Arme. Dann trug er sie mit schnellen, energischen Schritten die Treppe hinab und in die Mitte der Oase, die auf einmal wie ein richtiger Garten aussah. Beinahe grob legte er sie zu Boden, zog sie in die Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft am Rande der Brutalität. Sie genoss es, und das Böse stachelte sie weiter an.

				Als sich ihre Zungen umschlangen, packte sie seine Schultern und grub ihre Fingernägel durch das Hemd hindurch in sein Fleisch. Obwohl sie es nicht wollte, wurde ihr Griff fester, bis sie spürte, wie Blut unter ihren Nägeln hervortrat.

				Kougar packte ihre Handgelenke und riss sie von sich weg. »Du darfst ihm nicht nachgeben!«

				Sie starrte ihn an. »Ich habe das Bedürfnis, etwas zu verletzen. Jemanden zu verletzen. Ich wünschte, er wäre hier.« 

				Liebend gern hätte sie Hookeye in Stücke gerissen, wenn sie damit nicht alles zerstören würde, was sie zu beschützen versuchte. Jetzt zählte nur noch das Aushungern des Giftes, damit sie sich wieder in Nebel verwandeln konnte.

				Boshafte Zaubereraugen tauchten in ihren Gedanken auf und jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Das Gift auszuhungern, ist eine dumme Idee, Königin.

				»Pech … gehabt.« Sie zitterte angewidert.

				Kougar hob eine Braue.

				»Hookeye«, erklärte sie.

				Kougar packte ihre Handgelenke mit der einen Hand und mit der anderen ihren Kiefer, während er sie eng an sich zog. »Konzentrier dich auf mich! Die Blumen. Den Wasserfall. Genieße den Duft, Ariana. Spüre.«

				»Das mache ich doch!«

				»Aber nicht genug.« Für den Bruchteil einer Sekunde ließ er sie los, riss ihr das Kleid über den Kopf und warf es beiseite. Als sie den Arm ausstreckte und er sich nicht sicher war, ob ihre Finger es auf seine Gürtelschnalle oder sein Gesicht abgesehen hatten, nahm er sie hoch und schleuderte sie in die Kissen.

				Als sie versuchte, sich aufzurichten, drehte er sie auf den Bauch, drückte ihr ein Knie ins Kreuz und hielt sie unten.

				»Kougar.«

				»Spüre.«

				Und sie tat es. Große Göttin. Im nächsten Moment strich eine zarte Blume an ihrer Hüfte entlang, glitt über ihren Po und den Oberschenkel. Ein sanftes, intensives Gefühl im Gegensatz zu der in ihr tobenden Gewalt. Obwohl sie immer noch versuchte, sich aufzusetzen, ließ der sinnliche Genuss, den ihr die Blüte auf ihrer Hüfte schenkte, sie erzittern.

				Kougar schlang die Finger um einen Schenkel und spreizte ihre Beine, um sie für die Berührung durch seine Blume zu öffnen. Die Blütenblätter glitten über ihr empfindliches Fleisch und entlockten ihrer Kehle ein tiefes Stöhnen des Wohlgefallens und der Begierde.

				In ihrem Innern knurrte das Böse vor Hunger und Zorn.

				Ohne die Blume zwischen ihren Beinen zu entfernen, tauschte Kougar das Knie auf ihrem Kreuz gegen seine Hand. Gleich darauf spürte sie seine Lippen auf ihrer Pobacke, seine Zähne, die sie zwickten und kratzten, als hätte er nicht wenig Lust, einen Bissen zu nehmen, und könnte nur mit Mühe widerstehen. Ihre Erregung wuchs, während die Blume, die sie zwischen den Beinen liebkoste, ganz feucht wurde.

				Sie bewegte ihre Hüften hin und her, während er ihr Fleisch in den Mund nahm, einsaugte, kniff. Die Blume verschwand, als er mit seinen Fingern in sie eintauchte und immer wieder hart hineinstieß. Sie bockte wie ein wildes Fohlen und keuchte, bevor sie mit einem Schrei zu einem herrlichen Orgasmus kam.

				»Mehr, verdammt. Mehr!«

				Kougar ließ sie los. Anmutig glitt er zwischen ihre Beine, legte sich auf den Rücken und hob ihr Becken an. Nachdem er sie weit geöffnet hatte, zog er sie fest an seinen Mund, schob erst seine Zunge in sie hinein und strich dann über ihre Klitoris, bis sie einen weiteren Höhepunkt erreichte.

				Die Lust war beinahe unerträglich.

				Und dieser schreckliche Hunger auch.

				Sie wollte sich hochdrücken, versuchte, sich freizustrampeln, und ballte die Fäuste, bis sie spürte, dass ihre Handflächen voller Blut waren, weil sie die Fingernägel hineingebohrt hatte. »Ich muss dir unbedingt wehtun! Tu mir weh, Kougar. Tu mir weh!«

				Er schlüpfte unter ihr hervor und drückte sie mit dem Knie zurück in die Kissen, während sie das Rascheln von Stoff hörte und aus dem Augenwinkel sah, wie sein Hemd in hohem Bogen zur Seite flog. Das Geräusch einer Gürtelschnalle drang an ihr Ohr, dann das Öffnen des Reißverschlusses. Im nächsten Moment wich der Druck von ihrem Rücken.

				Doch als sie auf alle viere hochkam, wurden ihre Hüften von starken Händen gepackt. Die Leidenschaft raubte ihr den Atem, und sie schrie auf, als Kougar sie von hinten nahm und sich tief in ihr vergrub.

				Das war genau das, was sie brauchte! »Bleib in mir. Bleib … in mir.«

				Er stieß tiefer, härter und immer wieder in sie hinein. Dann schlang er einen Arm um sie und riss sie hoch, sodass sie kniete. Während seine Hüften gegen sie prallten, fand sein Mund ihre Schulter. Er biss sie sanft, leckte dann mit der Zunge über die Stelle und biss sie erneut.

				Sie verlor fast den Verstand vor Erregung, und bei dem Geruch von Blumen und Sex wollten ihr die Sinne schwinden. Während sie sich seinen harten Stößen entgegenwarf, schmiegte sich seine Hand an ihre Brust und zwickte ihre Nippel, bis es fast schon schmerzte. Sie bog sich unter ihm, wollte … brauchte … mehr.

				Der Kampf zwischen Leidenschaft und Schmerz gipfelte in einem regelrechten Krieg. Als sie kaum noch merkte, was sie tat, griff sie nach seinem Gesicht und spürte, wie ihre Fingernägel sich in seine Wange bohrten, ehe er ihr Handgelenk packen und wegreißen konnte.

				Kougar schleuderte sie herum und drückte sie rücksichtslos und ohne Zärtlichkeit in die Kissen zurück, doch er wusste, warum sie sich so gebärdete. Dann fiel er über sie her und nahm sie brutal, indem er bei jedem Stoß gröber und tiefer in sie eindrang.

				Ihre Finger krallten sich in sein Haar und hielten ihn viel zu fest, während sein Blick sie nicht mehr losließ. In diesen hellen Augen erkannte sie ungebändigte Erregung und wilde Entschlossenheit unter einem Schleier von herzerweichender Zärtlichkeit. In diesen hellen Augen erkannte sie den Mann, in den sie sich vor all den Jahren verliebt hatte.

				Ein weiterer Orgasmus kündigte sich an… heftiger und intensiver als alle anderen zuvor. Gleichzeitig wurde der Hunger zu einem siebenköpfigen Monster, das ihren Körper und ihre Seele verschlang. Doch Kougar sah ihr weiter tief in die Augen, hielt sie zusammen, während der Krieg in ihrem Innern sie zu zerreißen drohte.

				Als der Höhepunkt sie übermannte, stieß sie einen lauten Schrei der Lust aus. Doch gleich darauf schrie sie vor Panik, als sie merkte, wie die Fesseln, mit denen sie das Gift jahrhundertelang in Zaum gehalten hatte, zerrissen – und sie sich in Nebel auflöste.
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				Im selben Moment wie Ariana erlöste der Orgasmus auch Kougar mit atemberaubender Vollkommenheit, als er in sie eintauchte und sich ihre Körper in einer Explosion der Lust vereinigten, die er nicht mehr gespürt hatte, seit …

				Dann traf es ihn wie ein Schlag. Sie hatte sich in Nebel verwandelt.

				»Ariana?«

				Einen flüchtigen Moment lang fragte er sich, ob sie gesiegt hatte, ob das Gift verschwunden wäre. Doch dann prasselten Arianas Angst und Schrecken durch die geöffnete Paarbindung auf ihn ein, und er wusste es.

				Sie hatten verloren.

				Sie stieß einen gequälten und wütenden Schrei aus, ehe sie vor ihm floh … ein Gespinst aus Nebel, das er nicht festhalten konnte.

				Kougar sprang auf, als sich Arianas Nebelgestalt mit blutroter Silhouette auf ihn stürzte. In ihrer Hand lag eins seiner Messer, mit dem sie nun ausholte. Und er verstand. Hookeyes Kontrollfluch hatte sich aktiviert.

				»Gehörst du jetzt zu ihm?« Seine Stimme blieb zwar nach außen hin ruhig, doch innerlich brüllte er.

				»Das Gift versucht, mich zu beherrschen!«

				Dass ihr das bewusst war, hieß, dass sie sich weiter dagegen wehrte und nicht verloren war. Noch nicht. Obwohl sie jetzt aus Nebel bestand, wusste sie, dass sie ihre fleischliche Gestalt innerhalb von Sekundenbruchteilen annehmen konnte, was die Klinge genauso schnell zu einer tödlichen Gefahr machen würde.

				»Es will dich.« Ihre Miene war voller Entsetzen, ihre strahlend blauen Augen voller Furcht, ihr Körper kampfbereit. »Es will, dass ich dir wehtue. Dieser Zwang …« In dem einen Moment war sie noch da, im nächsten verschwunden.

				Glühender Schmerz durchzuckte ihn, als das Messer ihn im Rücken traf. Er wirbelte herum, doch da stand Melisande und nicht Ariana. Im nächsten Augenblick war auch sie wieder verschwunden.

				Verdammt. Er brauchte seine Messer, auch wenn sie ihm nicht viel nützten, solange sich die Ilinas nach jedem Schlag in Nebel verwandelten. Gegen Nebelkriegerinnen zu kämpfen war schon immer ein sinnloses Unterfangen gewesen. Und er wollte ihnen nicht wehtun!

				Blitzschnell fasste er in seine Hose und betete, dass noch eines seiner Messer darin war. Er fand es und sprang auf, doch die beiden Frauen umkreisten ihn schon wieder, und ihre geisterhaften schwebenden Gestalten glühten vor Energie.

				Doch keine griff an.

				»Was willst du, Ariana?«

				»Er will dich … verwundet, aber nicht tot. Wir sollen euch zum Tempel bringen. Alle.«

				Alle? Die Krieger. »Die Geistfalle?«

				»Ja. Er will, dass ich sie für ihn öffne. Um dich hineinzuwerfen.«

				Verdammte Scheiße. Und plötzlich begriff er, warum der Schmerz in seiner Brust, wenn überhaupt, geringer anstatt stärker geworden war. Hookeye wollte nicht, dass er starb. Noch nicht. Was brachte ihm Kougars Tod, wenn sein Puma dann einfach einen anderen Krieger auserwählte? Wenn er ihn in die Falle warf, käme nie wieder ein neuer Puma hervor.

				Melisande fiel über ihn her. Ihre Nebelgestalt bestand aus purer Energie, als sie sich auf ihn stürzte. Sie klammerte sich an ihn, sog ihn in ihre übernatürliche Umarmung wie ein Traktorstrahl aus einem Science-Fiction-Film.

				Er verwandelte sich in seine Katze, was schwierig und schmerzhaft zugleich war, da sich ihre Energie mit seiner vermischte. Doch dann schaffte er es mit einem Sprung, sich von ihr zu lösen. Er warf sich herum und fauchte sie mit angelegten Ohren an.

				Melisande stürzte sich erneut auf ihn und verwandelte sich dabei gerade so lange in Fleisch und Blut, dass sie ihm die Klinge tief zwischen die Schulterblätter rammen konnte. Wäre sie ein Zauberer gewesen, hätte er ihr dafür den Arm abgerissen. Zeit genug hätte er gehabt. Doch Ariana …

				Seine Kriegerkönigin schrie erbost auf und warf sich nicht auf ihn, sondern auf Melisande. Die beiden pulsierenden nebelartigen Gestalten prallten in einem Funkenschauer aus Energie zusammen … und fielen außer sich vor Zorn übereinander her.

				Er konnte nur zusehen, denn er hatte keine Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging. Er musste unbedingt zum Haus des Lichts zurückzukehren, um die anderen zu warnen, daher nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Doch als er an seinen Armreif griff, um den Zauberspruch zu flüstern, lösten sich die beiden Ilinas voneinander und nahmen wieder eine feste Form an.

				In Erwartung eines neuen Angriffs duckte sich Kougar, doch Melisande taumelte, und das Messer entglitt ihren Fingern. Ariana sank auf die Knie, während Blut wie Schweißtropfen aus ihren Poren trat.

				Gütige Göttin.

				Ohne Melisande aus den Augen zu lassen, berührte Kougar seine Gefährtin.

				»Ariana?«

				Vornübergebeugt schlang sie die Arme um den Leib, während das Blut zu Boden tropfte. »Ich habe Hookeyes Versuch, die Kontrolle zu übernehmen … abgewehrt … und das Gift von Melisande übernommen. Es hat sich verändert, es ist nicht mehr wie vorher. Es ist jetzt aggressiver. Stärker.« Ihr Blick schnellte zu Melisande. »Geht’s dir gut?«

				»Ja.« Das Gesicht der zierlichen Frau war kreidebleich. »Was ist mit den anderen? Kannst du ihnen auch das Gift abnehmen?«

				»Es geht nicht …« Arianas Blick war voller Furcht. »Ich versuche es ja, aber es kommt nicht zu mir!«

				Kougar strich ihr eine Haarsträhne aus der blutenden Stirn. »Er hat das Gift verändert, damit du es diesmal nicht auf dich nehmen kannst.«

				»Meines hast du aber übernommen«, sagte Melisande. »Du musst dich mit ihnen vermischen, so wie du es mit mir gemacht hast.«

				»Such Brielle und bring sie her.« Als Ariana sich schwankend erhob, griff ihr Kougar unter die Arme. Sie sah ihn voller Wut und Enttäuschung an. »Es hätte klappen müssen, das Gift verhungern zu lassen!« Mit angstverzerrter Miene riss sie die silberne Manschette von ihrem Handgelenk und schleuderte sie klirrend gegen die Wand. »Wie konnte ich mich trotz der Mondsteine nur in Nebel verwandeln?«

				»Die Zauberer sind mächtiger als je zuvor.« Mächtig genug, um das Gift zu verändern, das sich bereits in Arianas Körper befand. Mächtig genug, um …?

				Kougar verharrte. »Ariana, du hast ihn in deinem Kopf gesehen. Du hast gespürt, dass etwas Merkwürdiges vor sich ging. Wenn du nun gar nicht den Empfang der königlichen Erinnerungen gefühlt hast, sondern Hookeye?«

				Sie blickte ihn scharf an. »Was meinst du damit?«

				»Könnte es nicht sein, dass einiges von dem, woran du dich erinnerst, gar nicht Erinnerungen der Königinnen, sondern vom Zauberer eingeschleuste, falsche Erinnerungen sind? Du warst dir einst ganz sicher, dass die Ilinas noch nie von den Zauberern angegriffen worden waren. Du hast dir Vorwürfe gemacht – uns beiden –, dass Hookeye uns angegriffen hat, nachdem du mich zu deinem Gefährten genommen hast.«

				Stirnrunzelnd bückte sie sich und hob ihr Kleid auf. »Du denkst, dass meine neuen Erinnerungen an andere Übergriffe, an das Aushungern des Gifts, Hookeyes Werk sind? Aus dem einen Grund, damit ich die Kontrolle verliere?« Sie zog ihr Kleid an, und die neue schreckliche Erkenntnis spiegelte sich in ihren Augen wider, als sie ihn ansah. »Wenn das stimmt, woher weiß ich dann, welches die echten Erinnerungen sind?«

				Er griff nach seiner Hose. »Können wir ihn umbringen?«

				»Nein.« Die Antwort kam, wie aus der Pistole geschossen. Womit alles gesagt war, was er wissen musste.

				»Das ist genau das, was er dich glauben machen will. Doch das stimmt nicht. Es ist die einzige Möglichkeit für dich, ihn aus deinem Kopf zu verbannen: Du musst ihn töten.«

				»Das kannst du doch gar nicht wissen.« Aber während er sich anzog, beobachtete er, wie sie über seine Worte nachdachte und wie der Hass in ihrem Blick die Angst allmählich verdrängte. »Wir bringen ihn um.«

				Kougar nickte. »Ich muss zum Haus des Lichts zurück und die anderen warnen.«

				»Es ist zu spät.« Hinter ihm erschien Melisande. »Die Kriegerinnen sind weg. Außer uns ist niemand mehr im Kristallreich.«

				Ariana blickte Kougar an. Das Haus des Lichts. Mit einem Satz war sie bei ihm, verwandelte sich in Nebel, und in einem grellen Blitz schloss sie ihn in ihre Energie mit ein. Sekunden danach spürte er Gras unter den Füßen, und in seinem Kopf drehte sich alles, noch während er auf die Terrassentür zurannte. Aus dem Innern des Hauses konnte er Kampfgeschrei hören. Schmerzensschreie.

				Ariana nahm an der Tür ihre körperliche Gestalt an. »Soll Melisande dir helfen?«

				Er schaute zurück und sah, dass Arianas Stellvertreterin mit wachsamer Miene dort stand, wo sie eben gelandet waren.

				»Ja!«

				Gemeinsam eilten die drei durch das Speisezimmer. Der Kampf fand in der Eingangshalle statt. Lyon, Jag und Vhyper stürzten sich in Tiergestalt auf die Nebelkriegerinnen und versuchten, sie in jenen Sekunden abzuwehren, in denen die Kriegerinnen sie mit dem Messer angriffen. Der Boden war voller Blut … und Wulfe war nicht da.

				»Tötet sie nicht!«, rief Kougar. »Sie sind verzaubert. Melisande und Ariana sind bei mir.« In einem Sprühnebel aus Licht wandelte er sich in seinen Puma und sprang auf eine der Ilinas zu, die gerade versuchte, Vhyper unschädlich zu machen.

				Melisande stürzte sich auf Brielle, die Lyon mit einem Messer angriff.

				Aus den Augenwinkeln sah Kougar, wie Ariana die Hände über den Kopf erhob. »Mel, mach weiter!« Dann stimmte sie einen schnellen und verzweifelten Gesang an. Zwei Sekunden später verschwanden die Ilinas und hinterließen nichts als das Echo ihrer zornigen Schreie.

				Auch Ariana und Melisande waren verschwunden. Durch die Paarbindung, die sich wieder ganz geöffnet hatte, suchte Kougar nach ihr.

				Ariana?

				Mir ist eine Beschwörung eingefallen, mit der man Ilinas aussperren kann, Kougar. Ich hatte keine Zeit für Erklärungen. Das Haus des Lichts ist wieder sicher.

				Wo bist du?

				Hinter dem Haus.

				Und was ist mit deinen Kriegerinnen?

				Sie sind fort. Melisande hat sich auf die Suche nach ihnen gemacht.

				Sogar auf telepathischem Wege konnte er heraushören, wie niedergeschmettert sie war.

				Ich bin gleich da. Er nahm wieder seine menschliche Gestalt an.

				»Wulfe und Paenther?«, wollte Kougar wissen, als auch die anderen Krieger die Gestalt wandelten.

				»Waren beide nicht hier.« Lyon wandte sich an Jag. »Ruf sie, und warne sie.« Dann richtete er den Blick wieder auf Kougar. »Was zur Hölle geht hier vor?«

				»Komm.« Kougar stapfte dicht gefolgt von Lyon und Vhyper durchs Haus und zur Hintertür hinaus. Dort wartete Ariana blutüberströmt und mit erschütterter Miene auf ihn, obwohl in ihren Augen immer noch das Feuer einer Kämpferin brannte.

				Lyons Blick verfinsterte sich, als er bemerkte, wie sie aussah. »Erklär uns das!«

				»Ich habe die Gewalt über das Gift verloren«, berichtete Ariana. »Es hat bis auf Melisande alle meine Kriegerinnen vergiftet. Der Zauberer, der uns vor tausend Jahren überfallen hat, kontrolliert sie jetzt. Er hat sie ausgesandt, um euch gefangen zu nehmen und in die Geistfalle zu sperren.«

				»Er ist gescheitert.«

				»Dieses Mal.« Hilflos schaute sie Kougar an, und er war zutiefst berührt. Sie war davon überzeugt, ihre Freundinnen verloren zu haben, dass sie doch noch versagt hatte, nach so vielen Jahrhunderten des Kampfes für ihre Rettung.

				Doch das würde er nicht zulassen.

				»Ich werde eure Krieger aus der Geistfalle befreien.« Ihre Stimme war so leise und zittrig, dass es ihm das Herz zerriss. Sie sah ihn an. »Und danach machen wir gemeinsam Jagd auf Hookeye. Es ist mir egal, ob wir die gesamte Himalajaregion in Schutt und Asche legen.« Sie fletschte die Zähne. »Ich will seinen Tod.« 

				Obwohl sie am Boden zerstört war, hatte ihr Kampfgeist jetzt die Führung übernommen. Er hielt ihr seine Hand hin, getrieben von dem Bedürfnis, sie zu halten, ihr Trost zu spenden, doch sie schüttelte nur kurz, aber entschlossen den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit für Trost.

				Ihre Augen weiteten sich, als Zweifel ihr Kämpferherz erschütterten. »Was, wenn ich gar nicht weiß, wie ich sie retten kann? Was, wenn der Kristall von Rayas nur ein weiteres Hirngespinst von Hookeye ist?«

				»Dann töten wir Hookeye eben zuerst.«

				Melisande erschien in einem Luftzug, der eher nach Schnee, als nach Pinien roch. 

				»Sie sind im Tempel«, platzte sie heraus. »Die Zauberer haben sie bewaffnet und an die vorderste Verteidigungslinie gestellt.« Sie blickte Ariana mit einem Blick an, der fast ebenso leer wie der ihrer Königin war. »Der Bann, der über dem Ort liegt, ist so stark, dass ich nicht näher herankonnte. In Nebelgestalt hineinzugehen wird nicht möglich sein. Sicherlich werden sie uns eine Falle stellen.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe keine Ahnung, was sie im Schilde führen.«

				»Hookeye weiß, dass wir es auf ihn abgesehen haben.« Arianas Stimme bebte.

				Melisande runzelte verwirrt die Stirn. »Hookeye ist gar nicht dort, Ariana.«

				Kougar erstarrte. Arianas Blick suchte hektisch den seinen.

				»Er ist weg?«, wollte Ariana wissen.

				»Er ist nie dort gewesen.« Melisande schüttelte immer noch verwundert den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass er dort ist?«

				»Ich weiß es eben, Mel. Und wieso glaubst du, er wäre es nicht?«

				»Ich …« Sie stockte und suchte nach einer Antwort. »Ich weiß es einfach.« Sie legte den Kopf schief. »Warum glaube ich, es zu wissen?«

				»Mist«, fluchte Ariana neben ihm, womit sie aussprach, was Kougar dachte. »Er hat es auch mit dir gemacht. Das ursprüngliche Gift muss eine Art Zauber enthalten haben, der uns davon abhalten sollte, ihn jemals zu finden. Wie oft warst du ihm auf den Fersen und hast ihn dann in letzter Minute verloren?«

				Ungläubiges Erstaunen flackerte in Melisandes Blick auf. »Dutzende Male. Willst du damit andeuten, dass ich ihn wahrscheinlich schon ganz oft fast gehabt hätte? Dass jedes Mal, wenn ich ihm auf den Pelz rückte, ein Zauber aktiv wurde und mir einredete, er wäre nicht da? Und dann habe ich ihn entwischen lassen?«

				»Es tut mir leid, Mel. Er ist stärker, als wir dachten.«

				Melisandes Miene versteinerte. »Und jetzt hat er unser Volk in seiner Gewalt. Alle.«

				»Er weiß wahrscheinlich, dass wir vorhaben, die Krieger aus der Geistfalle zu befreien. Er will mich dazu zwingen, meine eigenen Schwestern abzuschlachten, bei dem Versuch, in den Tempel einzudringen.«

				»Ariana …« Melisande ließ die Schultern hängen, als wäre die Last ihres Kummers zu groß. »In diesem Augenblick sind sie voller Gift – und damit so gut wie tot.«

				Arianas Qualen erreichten Kougar durch die Paarbindung, ein Aufschrei der Wut und der völligen Hilflosigkeit, der seine Seele zutiefst erschütterte. Innerlich antwortete seine Katze mit einem kläglichen Jaulen.

				Ariana stand neben ihm, blutbesudelt und viel zu blass, die Augen voller Leid und Angst. Am liebsten hätte er sie jetzt in den Arm oder wenigstens ihre Hand genommen. Doch ihr eiserner Blick ließ ihn zögern. Jetzt war nicht der Moment für zarte Gesten.

				»Mel, erzähle mir etwas über Königin Rayas«, forderte Ariana sie auf. »Ich habe ein Bild von ihr im Kopf, wie sie oben auf dem Tempel der Königinnen steht und die Energie aus dem Syphianischen Strom durch diesen Kristall leitet, um Zugang zur Geistfalle zu erhalten.« Sie hob den immer noch schwer auf ihrem Dekolleté liegenden Stein an. »Stimmt diese Erinnerung?«

				Melisande nickte. Kougar wusste, dass sie zu jener Zeit gelebt hatte. »Rayas hat die Geistfalle oft erstürmt, Ariana. Diese Erinnerung ist wahr, da bin ich mir sicher.«

				Ariana wandte sich zu ihm. »Deinen Freunden läuft die Zeit davon, Kougar. Ich kümmere mich um sie, während du Hookeye aufspürst.«

				»Wir gehen gemeinsam.«

				»Zum Tempel, ja. Du musst mir helfen, die Reihen der Zauberer zu durchbrechen«, sie stockte, »und an meinen Kriegerinnen vorbeizukommen. Doch wenn ich erst einmal das Tor zum Syphianischen Strom passiert habe, kannst du mir nicht mehr folgen.«

				»Ich werde Hookeye umbringen.«

				»Ja.«

				Teamwork. Dies hatte einst bitter gefehlt in ihrer Ehe. Doch die Geschichte wiederholte sich: Die Kriegerinnen wurden angegriffen, während ihre Königin verzweifelt versuchte, sie zu retten. Wenn sie starben, was sie befürchtete, läge dies ein weiteres Mal an ihm, weil er ihr die Mondsteinmanschette heruntergerissen und sie so ihrem Feind preisgegeben hatte. Dafür würde sie ihm die Schuld geben. Jedes Mal, wenn sie in sein Gesicht sah, jedes Mal, wenn er versuchte, mit ihr zu schlafen, würde sie sich an diesen Tag erinnern. 

				Falls er es gewagt hatte, von einer gemeinsamen Zukunft mit ihr zu träumen, so hing diese nun an einem seidenen Faden.

				Sein Blick wanderte zu Lyon. »Der einzige Weg zur Geistfalle führt durch den Tempel. Wir werden Hilfe benötigen.«

				Lyon nickte und rief seine Krieger.

				Ariana wandte sich an Kougar. »Spürst du das Gift noch?«

				»Kaum. Der Mistkerl will, dass ich lange genug am Leben bleibe, um in die Falle zu tappen.«

				»So weit wird es nicht kommen.«

				Ihre Blicke trafen sich, verschmolzen und versicherten sich ihrer Kampfbereitschaft. »Nein, das wird es nicht.«

				Innerhalb weniger Sekunden waren alle draußen versammelt, und der Anführer der Krieger erteilte Befehle.

				»Olivia, du übernimmst das Kommando hier. Ewan, ich zähle auf dich, dass du und Delaney die Strahlende mit eurem Leben beschützt.«

				Jag stieß ein leises Knurren aus, doch Olivias Augen strahlten wie Leuchtfeuer. »Du hast mein Wort, Lyon. Es wird ihr nichts geschehen.«

				»Gut. Alle anderen gehen zum erdgebundenen Tempel der Ilinas im Himalaja, dem Tempel der Königinnen. Bewaffnet euch.« Lyon wandte sich an Melisande. »Du musst noch zwei meiner Krieger holen. Wulfe ist nach Harpers Ferry gegangen, und Paenther befindet sich an der Ostküste. Ich werde sie vorwarnen, dass du kommst.«

				Melisande nickte.

				Als Lyon sein Handy zückte, sah Kougar, wie Jag seinen Arm um Olivias Hals schlang und sie an sich zog. »Vor ein paar Tagen noch habe ich gedacht, er würde dich umbringen«, flüsterte Jag seiner Gefährtin zu. »Und jetzt überträgt er dir die Verantwortung für das Haus des Lichts und seine Gefährtin.«

				Olivia schaute zu ihm hoch, während sie das Lächeln zu unterdrücken versuchte, das um ihre Mundwinkel zuckte. »Neidisch?« 

				Ein Grinsen breitete sich langsam auf dem Gesicht des Jaguar-Wandlers aus. »Absolut nicht, Lady. Ich bin stolz. Lass es dir nur nicht zu Kopf steigen, Rotschopf.« Er küsste sie auf die Schläfe, ein langer, sanfter Kuss voller Liebe, aus dem eindeutig Jags Beschützerinstinkt sprach, was Kougar nur allzu gut nachvollziehen konnte. »Sei vorsichtig.«

				»Du auch.«

				Im nächsten Moment sah Lyon Melisande an. »Paenther ist bereit. Wulfe sucht noch einen Platz, wo er das Auto abstellen und ungesehen verschwinden kann.« Er drehte sich zu Ariana um. »Bist du in der Lage, alle Übrigen zu transportieren, Königin Ariana?«

				»Das bin ich.«

				Lyons Blick sprang zu Kougar. »Sonst noch etwas?«

				»Nein.«

				»Na, dann los. Es wird höchste Zeit, Tighe und Hawke heimzuholen.«
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				Der Wind zerrte an Arianas dünnem Kleid und ließ ihr Haar vor den Augen flattern, als sie von dem tiefer gelegenen Pfad aus zum Tempel hinaufstarrte. Einen kurzen Moment lugte die Sonne zwischen den Wolken hervor und ließ den Elfenbeintempel hell erstrahlen, ehe die Schatten den Glanz wieder auslöschten.

				Ariana fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes leicht, als hätte sie mit dem Gift auch an Gewicht verloren. Vielleicht hatte sie das auch. Doch ihr Herz war schwer vor Kummer und der bleiernen Angst, dass ihren Kriegerinnen der Tod drohte.

				Und Kougar … Nein. Sie konnte sich nicht auch noch um ihn Sorgen machen, sonst wäre sie nicht in der Lage zu tun, was getan werden musste. Die Krieger würden diese Schlacht gewinnen. Daran musste sie fest glauben.

				Hätte sie sie doch nur von Anfang an um Hilfe gebeten, als die ersten ihrer Kriegerinnen gestorben waren.

				Hookeye war die ganze Zeit über stärker gewesen, als sie angenommen hatte. Letzten Endes wusste sie – aus der Distanz und im Nachhinein betrachtet –, dass die Ilinas nie eine Chance gehabt hatten, ihn allein aus eigener Kraft zu besiegen. Sie hätte sich in jenen Tagen an Kougar wenden und nicht vor ihm weglaufen sollen. Stattdessen hatte sie sie beide durch die Hölle geschickt. Und dennoch würden ihre Kriegerinnen womöglich sterben.

				Kougar stand neben ihr, und seine Schulter war nur Zentimeter von ihrer entfernt. Sie hatte ihn gebeten, sie nicht anzufassen, und er schien zu verstehen, dass sie unter Umständen zusammenbrechen würde, wenn er sie jetzt voller Mitgefühl in den Arm nahm – wie sie es sich eigentlich verzweifelt von ihm wünschte. Sie musste stark bleiben. Auch Schulter an Schulter fand sie den Rückhalt, den sie brauchte, und die Kraft, die sie für den bevorstehenden Kampf brauchte.

				Melisande erschien mit dem letzten noch fehlenden Krieger. Das musste Wulfe sein. Der Gestaltwandler stand ganze zehn Sekunden aufrecht, ehe er sich auf ein Knie fallen ließ und neben den anderen auf die Felsen erbrach.

				Während die Krieger sich von den Nachwirkungen der Reise erholten, machte Ariana sich auf den Weg nach oben, da sie einen Moment lang allein sein musste. Sie erreichte die Stelle, von der aus sie auf den Tempelhof blicken konnte, gerade als die Sonne wieder zum Vorschein kam. Auf dem ganzen Gelände blitzte Stahl auf, die Schwerter in den Händen ihrer Kriegerinnen, ihrer Freundinnen. Dutzende von ihnen standen wie Roboter und mit leerem, verzaubertem Blick in lockerer Gefechtsformation da.

				Brielle trug ihre dunklen Haare offen, und der kalte Wind wehte sie ihr um die Schultern. Ariana hatte das Gefühl, als würde ein Messer in ihrem Bauch umgedreht werden. Welches Monster brachte es fertig, sie dazu zu zwingen, ihre eigenen Leute niederzumetzeln, um an ihn heranzukommen? Andererseits waren sie, wie Melisande sagte, doch eigentlich schon tot. Das Gift, vor dem Ariana sie so lange bewahrt hatte, würde ihnen genauso das Leben stehlen, wie Hookeye ihren Willen geraubt hatte.

				Ihre Augen brannten, als sie heiße Tränen vergoss, die der kalte Wind von ihren Wangen fegte. Große Traurigkeit stach ihr ins Herz und hinterließ Wunden, von denen sie wusste, dass sie niemals heilen würden.

				Wie sollte sie solch einen Verlust ein zweites Mal überleben? Keiner außer Melisande würde übrig bleiben. Zwei, um eine neue Rasse aufzubauen. Das wäre natürlich möglich. Sie allein konnte den Zauber der Wiedergeburt heraufbeschwören und neue Ilinas auf dem Altar des Lebens hervorbringen, jetzt, wo sie sich wieder in Nebel verwandeln konnte. Sie und Melisande würden ihnen alles beibringen, was sie wissen mussten.

				Doch noch während sie sich vorstellte, was sie zu tun hätte, brach ihr das Herz ob der Notwendigkeit, es überhaupt tun zu müssen. Wie sollte sie nur ohne Brielle und Getrill und all die anderen weitermachen? Sie würde es tun müssen, weil sie einfach keine andere Wahl hatte.

				Oh heilige Göttin, das wird mich zugrunde richten.

				Der Wind war eisig, doch die Kälte der Luft war nichts im Vergleich zu der bitteren Kälte in ihrem Herzen.

				Sie spürte, wie Kougar neben sie trat, wie seine Hand unter ihr Haar glitt, sich um ihren Nacken legte. Wärme. Kraft. Er gab ihr beides und noch mehr, stützte sie, zog sie ins Hier und Jetzt zurück.

				Nach einem stockenden Atemzug spürte sie, wie sich der dunkle Abgrund zurückzog. Für einen Augenblick zumindest.

				Sie durfte ihn nicht auch noch verlieren. Sie brauchte ihn, um existieren zu können. Ohne Kougar würde ihr Leben nie vollständig sein. Das war ihr jetzt klar.

				Aber würde er ihr jemals verzeihen können, dass sie ihn vor all den Jahren getäuscht hatte? Würde er je lernen können, ihr so zu vertrauen, wie er seinen Kriegerbrüdern vertraute? Würde er sie irgendwann wieder so lieben können, wie sie ihn liebte?

				Seine warmen Finger massierten die Anspannung aus ihrem Nacken. »Wir werden dir Deckung geben und dich da reinbringen«, versprach er ruhig.

				»Nein.« Sie berührte das Schwert, das fest in ihrer Hand lag, das Schwert, das sie im Haus des Lichts von ihm verlangt hatte. Sie drehte den Kopf und begegnete einen kurzen Moment lang seinem Blick. »Ich werde mir den Weg genauso freikämpfen wie ihr.«

				Als sie sich wieder dem Hof zuwandte, ließ er sie los, und gleich danach spürte sie einen leichten Druck auf ihrem Kopf. Er hatte sein Kinn auf ihr Haar gelegt. »Meine Kriegerkönigin«, murmelte er so leise, dass sie es kaum hören konnte.

				Seine Worte verliehen ihr Kraft, und allein schon die Art, wie er das Wort meine sagte, gab ihrem Herzen neue Hoffnung.

				»Das war das verflucht allerletzte Mal, dass ich mit einer Ilina gereist bin«, murrte Jag, als die Krieger zu ihnen stießen.

				»Irgendein Zeichen von Hookeye?«, fragte Kougar sie.

				»Nein.« Sie hatte sich so sehr auf ihre Kriegerinnen konzentriert, dass sie gar nicht nach dem Zauberer Ausschau gehalten hatte. Doch als sie den Blick wieder auf den Tempel richtete, sah sie nur ein paar Zauberer hier und da und keinen, der demjenigen ähnelte, dem sie den Tod wünschte. Wahrscheinlich hockte er gut geschützt in seinem Labor, in dem Raum aus seinem Traum, und arbeitete gerade an irgendeinem Zauber, der die Krieger ein für alle Mal vernichten sollte.

				Sie blickte zu Kougar und sah, dass er litt, während er sie mit tiefer, fürsorglicher Wärme beobachtete.

				»Du hast Schmerzen«, sagte sie leise.

				Seine Finger strichen über ihre Wange. »Deinetwegen.«

				Das Band um ihre Brust zog sich enger zusammen, während erneut Tränen in ihren Augen brannten und sie zwangen, sich abzuwenden, bevor sie dem fürchterlichen Drang nachgab, ihrem Kummer noch an Ort und Stelle freien Lauf zu lassen.

				Kougar richtete sich an die Krieger des Lichts. »Keiner wird getötet. Die Ilinas sind verzaubert und nicht unsere Feinde. Wenn zu viele Zauberer umkommen, würde das ein Erdbeben verursachen, das den Tempel zum Einsturz bringen und es unmöglich machen würde, Hawke und Tighe zu befreien. Der Einzige, der hier stirbt, ist Hookeye, und Ariana und ich sind die Einzigen, die wissen, wie er aussieht.«

				»Seid auf der Hut«, warnte Lyon. »Diese Mistkerle haben Zugang zur Geistfalle und wollen, dass wir reintappen.«

				»Sie bekommen aber nicht, was sie wollen«, knurrte Jag.

				»Zur Hölle, nein«, brummte Wulfe.

				»Haltet einfach Augen und Ohren offen«, ergänzte Lyon.

				Kougar schmiegte die Hand an Arianas Wange. »Sei vorsichtig.«

				Sie blinzelte heftig wegen der warmen Fürsorge, die sie in seiner Berührung spürte. »Du auch.« Sie war nicht imstande, seinen Blick zu erwidern, sonst hätten ihre Tränen sie überwältigt. Doch dann griff er ihre Schultern, drehte sie um und küsste sie kurz, aber leidenschaftlich.

				Durch die Paarbindung konnte sie eine Welle unterschiedlicher Emotionen spüren: Angst und Wut, wilde Entschlossenheit und tiefste Zärtlichkeit.

				Als sie nicht mehr widerstehen konnte, erwiderte sie seinen Blick und versank in diesen grimmig blickenden hellen Augen.

				»Wir werden siegen, Ariana. Wir werden ihn schlagen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Komm zu mir zurück.«

				Hoffnung keimte mit zerbrechlicher Schönheit in ihr auf. »Ja. Und du zu mir.«

				Neben ihnen hob Lyon den Arm und wies zum Tempel.

				»Vorwärts!«

				Kougar berührte ihr Gesicht noch einmal einen innigen Augenblick lang und stellte sich dann hinter sie, womit er ihr den Rücken stärkte. Unter wildem Geschrei stürmten die Krieger des Lichts, Melisande und Ariana in die Schlacht.

				Mit der einen Hand schwang Kougar sein Schwert und wehrte die Hiebe der verzauberten Ilinas ab, während er mit der anderen schlanke Handgelenke oder weibliche Hälse packte und seine zarten Angreiferinnen weit weg aus dem Schlachtfeld schleuderte. Beim Stürzen würden die Ilinas sich vielleicht wehtun, doch jegliche Verletzungen würden schnell wieder heilen, aber zumindest wären sie für ein paar Minuten außerhalb der Reichweite herumwirbelnder Schwerter. Zunächst kämpften die Krieger in Tier- und nicht in Menschengestalt, da sie ihre willenlosen Gegnerinnen nicht verletzen, geschweige denn töten wollten.

				Die Ilinas waren schnelle und gefährliche Kämpferinnen, aber der Zauber, der auf dem Tempel lag, bannte sie alle in Fleisch und Blut. Nun, da sie nicht in der Lage waren, sich in Nebel zu verwandeln, konnten sie das Überraschungsmoment nicht mehr zu ihrem Vorteil nutzen und ihre den Kriegern des Lichts ebenbürtige Geschwindigkeit und Stärke einbringen. Dennoch kämpften sie mit der Zielstrebigkeit von Marionetten in den Händen eines Puppenspielers.

				Paenther und Vhyper kämpften als Team und verfielen in ihren alten, natürlichen Rhythmus, den sie immer gehabt hatten. Das freute Kougar. Vhyper war nicht mehr derselbe, seit Paenther ihm dabei geholfen hatte, seine Seele zurückzubekommen. Aber vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für den Krieger.

				Auf der anderen Seite kämpfte Ariana, die sich weigerte, innerhalb des Schutzes ihrer Reihen zu bleiben. Sie war schon immer eine Kämpferin gewesen, doch ihre Geschicklichkeit hatte sich noch um ein Hundertfaches verbessert, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und das rief ihm in Erinnerung, dass sie viel zu lange auf sich allein gestellt gewesen war. In dem blutbesudelten blauen Satinkleid, ihrer blutigen Haut und dem wild über die Schultern fallenden Haar erinnerte sie ihn mit ihrem verbissenen, glühenden Blick an eine der Kriegerköniginnen aus alter Zeit.

				Nie zuvor hatte sie schöner ausgesehen. Nie zuvor hatte er sie mehr geliebt.

				Eine der Zaubererwachen brach durch die Reihen der Ilinas. Seine blaue Tunika flatterte im Wind und seine Klinge blitzte in der Sonne wie ein Flammenschwert. Kougar stürzte sich auf ihn, konzentrierte seinen ganzen Zorn auf den ersten echten Gegner, den er zu fassen bekam, und verletzte ihn ohne die geringsten Gewissensbisse. Er vermisste jeglichen Kampfgeist in den Augen des Zauberers, ja überhaupt irgendwelche Emotionen.

				»Auch die Wachen sind verzaubert!«, rief er seinen Mitstreitern zu. Anscheinend hatte Hookeye sogar seine eigenen Leute mit einem Bann belegt.

				In einem kurzen, aber heftigen Kampf wehrte er den Zauberer ab, wobei sich sein Gegner als ein geschickter Krieger erwies, obwohl er dem Willen eines anderen unterlag. Doch dann trennte Kougar in Sekundenbruchteilen die Hand des Mannes ab, und die Klinge flog in hohem Bogen durch die Luft. Als der Mann vor Schmerz aufschrie, packte Kougar die andere Hand und schlug auch diese ab. Seine Hände würden in Kürze wieder nachwachsen, doch bis dahin stellte er wenigstens keine Bedrohung mehr dar.

				Als sich die Krieger ihren Weg zum Tempel freischlugen, war Kougar froh, dass der Ort so abgelegen war und die Zauberer nicht rechtzeitig Verstärkung angefordert hatten, um die Stellung wirklich zu halten. Der Göttin sei Dank, hatten sie die Ilinas bisher in Schach halten können, ohne ihnen ernsthaften Schaden zuzufügen.

				Sie kämpften sich die Elfenbeinstufen zwischen den großen Säulen hinauf und in das weite Rund innerhalb des Tempels hinein, wo sie unter der riesigen goldenen Statue der ersten Königin auf die restlichen sechs Wächter und die letzten zwölf Ilinas stießen.

				Während der Kampf drinnen fortgeführt wurde und der Klang der Schwerter von den Steinwänden widerhallte, stürzte Ariana weiter. Kougar folgte ihr und gab ihr Rückendeckung, als sie in den Gang rannte, der sie in den Syphianischen Strom und zur Geistfalle bringen würde.

				Kougar war dicht hinter ihr, als sie leichtfüßig wie eine Gazelle um eine Ecke huschte und eine offene Wendeltreppe hinaufeilte, die zu einer schmalen, ringförmig um die Innenkuppel verlaufenden Galerie führte. Als sie die oberste Stufe erreicht hatten, bemerkte er eine Reihe von Nischen entlang der Innenwand, von denen vielleicht ein Dutzend mit lebensgroßen, in den Stein gehauenen Bildnissen von Kriegerinnen ausgefüllt waren. Königinnen? Befand sich auch Arianas Ebenbild darunter?

				Er bekam nicht die Gelegenheit, es herauszufinden, da sie neben der zweiten Nische stehen blieb und ihr Gedächtnis zu durchforsten schien. Sie drehte sich zu ihm um, und ihr Blick war besorgt, doch gleichzeitig vom Feuer der Entschlossenheit erfüllt.

				»Hier ist es. Das hier ist die Tür. Wünsch mir Glück.«

				Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. Ihre Wimpern senkten sich, als saugte sie seine Stärke, seine Berührung auf. Große Göttin, gleich würde sie sich auf den Weg in die Geistfalle begeben. Sein Herz zog sich angesichts der Gefahr, der sie sich aussetzen würde, zusammen, und weil er nicht dabei sein würde, um sie zu beschützen. Er konnte sie auf diesem Weg nicht begleiten, ohne so zu enden wie Hawke und Tighe.

				Sie nahm seine Hand und drückte einen Kuss in die Innenfläche. Dann wandte sie sich wieder der Türnische zu, um den Zauber heraufzubeschwören, der sie durchlassen würde.

				Immerhin hatten sie es bis hierhin geschafft, ohne dass ein Zauberer versucht hätte, sie aufzuhalten.

				Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Kein Zauberer hatte versucht sie aufzuhalten. Er packte ihre Schulter.

				»Warte.«

				Ariana sah ihn an. »Was ist?«

				»Das ist zu einfach. Das ist eine Falle.«

				Sie wandte sich langsam zu ihm um. »Ich muss da hindurch, wenn ich sie retten soll.«

				»Hookeye weiß, dass wir hier sind, um die Geistfalle zu durchbrechen, und er hat jeden Zauberer und jede Ilina unter seiner Kontrolle. Trotzdem hat niemand versucht, uns aufzuhalten.«

				»Vielleicht weil er nicht weiß, dass dies die Tür ist.«

				»Egal, niemand ist uns gefolgt. Er will, dass du durch diese Tür gehst.«

				Sie presste die Lippen aufeinander, dann nickte sie langsam. »Du hast recht. Doch wie sollen wir …?« Als ihr Blick etwas hinter seinem Rücken erfasste, wurden ihre Augen groß. »Kougar, sieh nur.«

				Er wirbelte herum und erkannte sofort, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte: das Glitzern eines Feuerzaubers, der sich gerade kreisförmig und in Bodenhöhe um die Statue der ersten Königin legte und dabei die Krieger umzingelte.

				Er stürzte zur Balustrade. »Achtung, das ist eine Falle! Raus aus dem Tempel. Sofort.«

				Doch seine Warnung kam zu spät. Noch während er die Worte rief, schoss der Zauber nach oben, schloss sich über der Statue und bildete eine glitzernde Blase, unter der alle fünf Krieger des Lichts und beinahe ein Dutzend Ilinas einschließlich Melisande und Brielle gefangen waren.

				Als die Falle zuschnappte, wurden alle Ilinas außer Melisande bewusstlos, als wollte der Fallensteller nicht, dass den Kriegern etwas geschah … als ob er sie lebend wollte für das, was noch kam.

				Die Krieger stürzten sich auf die Haut der Blase und versuchten sie mit Messern und Krallen aufzureißen, doch ihre Bemühungen waren vergeblich.

				Er konnte nicht glauben, weigerte sich zu glauben, was er da sah, aber die Erkenntnis raste wie Schockwellen durch Kougars Kopf. »Die Geistfalle.«

				»Ja.« Ariana ergriff mit zitternder Hand seinen Arm. »Ich kann den Zauber spüren.«

				»Er wird sie alle hineinstürzen.« Bei den Kriegern würde es Tage dauern, bis sie starben. Doch Arianas Freundinnen wären auf der Stelle tot, wenn sie die Falle berührten.

				Unten drehten sich alle Zauberer und die Ilinas, die nicht unter der Blase gefangen waren, gleichzeitig um und setzten sich in Richtung Treppe in Bewegung, als hätten sie alle den gleichen Gedanken gehabt.

				Ein Gedanke, der Hookeyes Kopf entsprungen war.
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				Aus den beiden Gängen am anderen Ende der Kuppel strömten unzählige Zauberer in die obere Galerie. Es waren dreimal so viele Wächter, wie Kougar im Tempel vermutet hatte. Sie teilten sich auf und näherten sich Ariana und ihm aus zwei Richtungen, während weitere über die Treppe nach oben liefen.

				Sie waren umzingelt.

				Die Messer kampfbereit in der Hand, sah Ariana ihn an. »Ich gehe nicht davon aus, dass du einen Plan hast.«

				»Nur einen: Hookeye suchen und töten.« Wobei er großzügig vergaß zu erwähnen, dass sie sich dafür den Weg durch mehrere Dutzend Wachen freikämpfen mussten und dass sie diese Zauberer besser nicht töten sollten.

				»Richtig«, murmelte Ariana. »Die ganze Zeit hatte ich Angst davor, mich in Nebel zu verwandeln. Und jetzt, wo es egal ist, kann ich es nicht.«

				»Wenigstens kann ich meine Gestalt wechseln.« Doch als er die Macht seines Tieres anrief, spürte er zwar dessen Kraft in seinem Körper, doch es passierte nichts. Wie bei einem Stromausfall blitzten die funkelnden Lichter erst stotternd auf, ehe sie gänzlich erloschen. »Vergessen wir’s. Dieser Ort ist so verzaubert, dass wir beide nicht aus unserer menschlichen Gestalt herauskönnen.«

				»Du kannst mich nicht aufhalten, Krieger.«

				Beim Klang der vertrauten Stimme, die in diesem Moment durch die Kuppel dröhnte, schnellte Kougars Blick zur anderen Seite der Galerie, wo Hookeye hinter einer Riege von Wächtern hervortrat und am Geländer stehen blieb.

				»Es ist eine schwierige Aufgabe, Wurmlöcher zu der alten Geistfalle der Dämonen zu öffnen«, erklärte der Zauberer geistesabwesend, als redete er mit sich selber. »Zwei Krieger des Lichts hält sie schon fest. Die Übrigen habe ich gerade gefangen – alle außer dir.« Er nickte. »Dich werde ich auch noch kriegen.«

				»Darauf solltest du nicht wetten.«

				Hookeye blinzelte überrascht. »Geh lieber nicht davon aus, dass dich die Ilina rettet. Sie kann die Falle genauso wenig überleben wie du.«

				Als der erste Wächter sie erreichte, zog Kougar sein Schwert. Falls Hookeye noch mehr sagte, so ging es jetzt im Klirren der Schwerter unter.

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie Hookeye die Arme hoch über den Kopf erhob, die Augen schloss und die Lippen bewegte, wie bei einem Sprechgesang.

				Die Geistfalle. Er war dabei, sie zu öffnen!

				»Halte ihn auf!«, schrie Ariana, als auch sie das erkannte.

				Kougar stürzte sich wie ein Berserker in den Kampf und hackte in einem verzweifelten Wettlauf den Wächtern die Gliedmaßen ab und warf sie übers Geländer, um den seelenlosen Zauberer zu erreichen, ehe er den Spruch beenden und ihre Freunde damit der Verdammnis überantworten konnte.

				Unten sahen Lyon und die anderen mit wütender Miene zu, während sie den Gesang hörten, der ihr Schicksal besiegeln sollte. Nur Vhypers Gesicht zeigte die übliche ausdruckslose Miene, wie immer seit seiner Rückkehr. Als ob es die Mühe nicht wert sei, sich darüber Sorgen zu machen, dass sein Leben, oder das seiner Brüder, gleich zu Ende sein könnte.

				Kougar kochte vor Wut. Wenn der Zauberer Erfolg hatte, wären nur noch zwei Krieger übrig. Er selber und wen auch immer die Göttin auserwählte, um Foxx’ Platz einzunehmen. Es sei denn, Hookeye log und Ariana brauchte die Falle gar nicht zu fürchten und könnte sie sehr wohl befreien.

				Und wenn Hookeye doch die Wahrheit sagte?

				Heilige Göttin, steh uns bei.

				Der Zorn war zu Hawkes ständigem Begleiter geworden, zu seinem einzigen Gefährten, der von irgendwoher kam, um ihn mal für Minuten, mal Stunden wie in einem wütenden Nebel zu verschlingen. 

				Irgendwann in dieser endlosen Nacht hatte ihn der Schmerz verlassen, ebenso wie der Geist des Bussards – zumindest spürte er ihn nicht mehr. Er war sich nicht sicher, wann er ihn das letzte Mal gehört oder gefühlt hatte. Zeit spielte keine Rolle mehr.

				Sogar die anderen Tiergeister waren fort.

				Hatte der Tod die siebzehn anderen ebenfalls auf diese Weise ereilt? Waren sie in Einsamkeit und Wut gestorben? Er hatte sich immer ausgemalt, wie sie gemeinsam darum gekämpft hatten, einen Weg nach draußen zu finden, wie sie zusammen zugrunde gegangen waren, echte Kampfgefährten. Jetzt kannte er die Wahrheit. Sie waren von allem isoliert in totaler Finsternis gestorben.

				Und ihm würde es schon bald genauso ergehen.

				Mehrere von ihnen hatten eine Gefährtin gehabt, einer auch einen kleinen Sohn. Wie viel schwerer musste es sein, nicht mit denjenigen Kontakt aufnehmen zu können, die am meisten unter seinem Tod leiden würden.

				Wie viel schwerer musste es für Tighe sein.

				Zwischen den Wutanfällen wurde er immer wieder bewusstlos und konnte nicht mehr unterscheiden, ob er schlief oder wach war. Verschiedene Leute kamen ihm in den Sinn, die er vor langer Zeit gekannt hatte. Sein Vater. Die Freunde seiner Jugend. Kamen nun ihre Geister, um ihn ins Jenseits zu bringen?

				Nein! Es musste einen Weg nach draußen geben!

				In Gedanken lehnte er sich gegen die Fesseln auf, die er nicht spüren konnte. Allmählich und auf schmerzliche Weise ließ sein Kampfgeist nach. Es war sinnlos, sich gegen das Böse zu stemmen. Diesmal gab es kein Entrinnen. Sein Tiergeist war so gut wie verloren, und auch sein eigener Geist schwand allmählich. Sein Leben ging zu Ende, und er konnte nichts dagegen tun.

				Als der Zorn ihn wieder übermannte und durch seinen Kopf tobte, stieß er einen Kampfschrei aus, der Fensterscheiben zersprengt hätte, wären welche vorhanden gewesen. Wenn er doch wenigstens noch seine Stimme gehabt hätte. Als sich der weiß glühende Schleier in seinem Kopf ausbreitete und ihm den Verstand raubte, war sein letzter Gedanke, dass es vielleicht besser wäre, nicht mehr hier herauszukommen.

				Die Göttin allein wusste, welchen Schaden, welches Blutbad er in diesem Zustand anrichten würde, da er von hirnloser und heimtückischer Wut besessen war.

				Kougar kämpfte unerbittlich mit Ariana an seiner Seite. Beide hieben nach rechts und links, egal ob Zauberer oder Ilina, und verstümmelten ihre Gegner. Inzwischen achteten sie nicht mehr darauf, die Ilinas zu verschonen. Gliedmaßen wuchsen nach. Und wenn sie Hookeye nicht aufhalten konnten, ehe er den Zauberspruch beendet hatte, der das Wurmloch in die Geistfalle öffnete, würden Melisande, Brielle und fast ein Dutzend anderer Ilinas ohnehin sterben.

				Und nur die Göttin wusste, wie viele Krieger.

				Trotz der klirrenden Schwerter hörte er, dass sich der Rest der verzauberten Armee von hinten näherte.

				»Um die kümmere ich mich.« Ariana wirbelte herum, und sie kämpften Rücken an Rücken, während er vorwärtsdrängte, um Hookeye rechtzeitig zu erreichen.

				Schweiß lief ihm über den Rücken, und die Verzweiflung zerrte an seinen Nerven, während er sich einen Weg durch die angreifenden Zauberer bahnte. Der Sprechgesang des Zauberers wurde vom Klirren der Schwerter und den Schreien der Verletzten fast gänzlich übertönt. Ein kurzer Blick, und er wusste, dass der Zauber noch nicht vollendet war. Doch ihm lief die Zeit davon.

				Mit dem todesmutigen animalischen Gebrüll eines Kriegers des Lichts schlug Kougar ohne Rücksicht auf Verluste um sich und hatte nur eines im Sinn. Eine Person. Diesen unscheinbaren, miesen kleinen Scheißkerl von Zauberer.

				In einem Regen aus Blut, das ihm auf Gesicht und Kleidung spritzte und dessen metallischer Duft ihn in einen Rausch versetzte, flogen abgetrennte Hände und Arme in alle Richtungen. In seiner Katzengestalt liebte er das warm durch sein Maul strömende Blut, und nun lechzte er nach dem Blut eines Mannes – Hookeyes.

				Der Boden unter seinen Füßen wurde immer rutschiger, doch er drängte nach vorn, ohne dass ihn die Wächter aufhalten konnten, und auch die Ilinas stellten nicht die geringste Herausforderung für ihn dar.

				Doch als sich die Reihen der Zauberer zwischen ihm und seinem Ziel lichteten, bemerkte er vor sich auf dem Boden eine glänzend schwarze blubbernde Substanz, die ein poppendes Geräusch produzierte und nach faulen Eiern stank. Seine Nackenhaare stellten sich auf bei der Erkenntnis, dass dies wieder eine von Hookeyes Heimsuchungen war – und sie würde Kougar bestimmt nicht gefallen.

				Innerhalb weniger Sekunden hatte die schwarze Brühe seine Stiefel bedeckt und schlüpfte ihm kühl und klebrig unter die Hose und die nackten Waden hinauf. Die Flüssigkeit wurde im Handumdrehen hart, noch während sie nach oben kroch.

				Er stampfte auf und hörte, wie die aushärtende Masse zerbrach. Doch sofort floss neue Flüssigkeit nach und umhüllte seine Stiefel. Um ihn herum wurden alle Bewegungen langsamer, als das scheußliche Zeugs die Kämpfenden gleichermaßen befiel – ihn, die Ilina und die Zauberer.

				»Heilige Göttin!«, schrie Ariana hinter ihm, und er blickte zu einem der Zauberer, der dem schwarzen Schleim zum Opfer gefallen war. Der Mann lag am Boden und die Masse kroch ihm über Kopf und Gesicht. »Ist das eine Art Gift?«

				Der Wächter wischte sich übers Gesicht, schaffte es aber offensichtlich nicht, sich aus der tödlichen Umklammerung der Masse zu befreien.

				»Bleib in Bewegung!«, rief Kougar Ariana zu. »Lass es nicht hart werden.«

				Während die Zauberer zwischen Kougar und seinem Ziel in entmutigtes Geschrei ausbrachen, setzte Hookeye seinen Gesang fort. Der Ausdruck kaltblütiger Zufriedenheit lag auf seinem Gesicht. Jeden Augenblick konnte der Zauberspruch zu Ende, das Wurmloch offen und das Schicksal seiner Freunde damit besiegelt sein.

				Kougar kämpfte sich weiter voran, was ihm wegen der Masse, die ihm über Knie und Oberschenkel kroch, mit jedem Schritt schwererfiel. Durch die Anstrengung war er in Schweiß gebadet. Immer wieder zerbrach er die ihn einengende Masse und zwang sich, nicht stehen zu bleiben und weiter sein Schwert zu schwingen.

				Plötzlich veränderte sich etwas in der Luft, und eine elektrische Spannung ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Der Luftdruck fiel, und das Licht im Tempel wurde schwächer.

				Ihre Zeit war abgelaufen.

				Wenn sich Ariana doch wenigstens in Nebel verwandeln könnte! Aber wenn sie es versuchte, würde sie mit ziemlicher Sicherheit im Boden stecken bleiben, so wie es Melisande passiert war.

				Ein Gedanke schoss trotz der alles erdrückenden Verzweiflung durch seinen Kopf, eine Idee, die einen ganzen Schwall Adrenalin durch seine Adern pumpte.

				»Ariana, verwandle dich in Nebel!«

				»Dann versinke ich im Boden.«

				»Du wirst dort versinken, wo du landest.«

				Das Klirren seines Schwertes übertönte ihre Antwort, wenn sie überhaupt eine gegeben hatte. Im nächsten Augenblick sah er schimmernden Nebel hoch über Hookeyes Kopf, und er wusste, dass sie verstanden hatte, was er meinte.

				Im Tempel wurde es dunkler, als Hookeyes Zauber allmählich auch das Licht im Raum verschluckte. Der Zauberer stand mit ausgestreckten Händen und geschlossenen Augen da und bemühte sich angestrengt, den Kriegern des Lichts das Tor zu ihrer persönlichen Hölle zu öffnen. Die über ihm schwebende Ilina bemerkte er erst, als es schon zu spät war.

				In dem Moment, als Arianas Fußsohlen den Kopf des Zauberers berührten, verwandelte sie sich wieder in ihre feste Form. Hookeye zuckte zusammen und versuchte sich zu ducken, doch es war zu spät. Sein eigener Zauber sorgte dafür, dass die jetzt körperliche Ilina in der Oberfläche versank, auf der sie gerade stand.

				Und das war Hookeyes Schädel.

				Der Zauberer schrie und schlug um sich, packte ihre Knöchel und versuchte, sie abzuwerfen. Doch der Zauber war zu stark. Stück für Stück versanken ihre Füße in seinem Kopf.

				Hookeye brach bewusstlos zusammen und riss Ariana mit sich. Sie prallte in zwei halb erstarrte Zauberer, die zu Boden stürzten und dadurch ihren Fall abfederten.

				Kougar kämpfte sich weiter voran, während die schwarze Brühe seine Taille erreichte. Die Luft im Tempel begann, sich wie ein Tornado zu drehen, als der Strudel sich allmählich öffnete. Der Spruch war vollendet worden, und der Zauber nahm seinen Lauf.

				Kougar erreichte Hookeye in dem Moment, als Arianas Fußsohlen aus dem Unterkiefer des Zauberers heraustraten. Ariana versuchte sich aufzusetzen, als ihr die schwarze Masse die Schultern hinaufkroch. Doch als sich ihre Blicke trafen, sah er nur den blutrünstigen Triumph in ihren feurigen Augen lodern.

				»Erledige ihn, meine Bestie.«

				Mit einem Brüllen, das mit dem tosenden Wind verschmolz, schlitzte Kougar dem Mistkerl die Kehle auf und durchtrennte Luftröhre und Halswirbel, als er Hookeye den Kopf abschlug.

				Sofort fiel die Teermasse von ihm ab und verschwand im Boden, wobei sie nur den beißenden Geruch von Schwefel zurückließ. Verwirrtes Gemurmel und Angstschreie erhoben sich, als die Ilinas aus ihrer Verzauberung erwachten und die Wächter, die jetzt nicht mehr unter dem Einfluss des Giftes ihres Anführers standen, erneut ihre Waffen zum Angriff erhoben.

				»Boss!«, schrie Kougar, als er es mit vier Zauberern gleichzeitig aufnahm, um Ariana zu beschützen, die nicht alleine aufstehen konnte.

				»Wir sind frei!« Lyons Stimme wurde mit dem Rauschen des Windes zu ihm getragen.

				Ein kurzer Blick über die Balustrade sagte ihm, was er wissen musste. Der blubbernde Schleim war fort, und der Boden glühte zwar, hatte sich aber noch nicht geöffnet. Sein Blick erfasste Ilinas, die den Kreis taumelnd, aber aus eigener Kraft verließen, während die Krieger sich ihre Kampfgefährten über die Schulter warfen und losrannten.

				Ein unnatürliches, ohrenbetäubendes Kreischen hätte fast sein Trommelfell zerfetzt, als ein rotes Glühen aus der Mitte des Tempels hervorbrach und der Wind sich in einen kochend heißen Orkan verwandelte.

				Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, was geschehen war: Ein tosender Strudel hatte sich im Boden aufgetan – das Wurmloch, das geradewegs in die Geistfalle führte.

				»Auf in den Kampf«, schrie Ariana im Befehlston, der sich über das Geheul des Strudels erhob. Ein Befehl an ihre Kriegerinnen. »Bekämpft die Zauberer!«

				Die wenigen Ilinas auf der Galerie schüttelten ihre Verwirrung ab und wandten sich gegen die Wächter, an deren Seite sie soeben noch gekämpft hatten. Als zwei Ilinas Kougars Angreifer abwehrten, nahm er Ariana auf die Arme. Hookeyes blutiger Schädel baumelte immer noch schwer an ihren Füßen.

				Sie schlang einen Arm um seinen Hals. »Bring mich zur Tür, damit ich deine Freunde retten kann.«

				»Würde es nicht schneller gehen, wenn du in den Strudel abtauchst?«

				Sie sah ihn schief an. »Hookeyes Strudel? Nein, danke. Ich nehme den Weg, der mich nicht umbringt.«

				»Aber er wollte, dass du diesen Weg gehst.«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Er ist tot. Und deine Freunde werden es auch sein, wenn wir uns nicht beeilen.«

				»Da hast du wohl recht.« Kougar drehte sich um und drängelte sich durch die letzten kleineren Scharmützel, während ihm vier von Arianas Kriegerinnen Deckung gaben.

				»Was ist mit dem Gift?«, wollte er wissen. »Ich kann es nicht mehr spüren.«

				»Es ist weg.« In Arianas Stimme schwang unbeschreibliche Erleichterung mit. »Es ist vorbei.«

				Dieser Teil war also abgeschlossen. Weder sein eigenes Leben noch das von Arianas Kriegerinnen stand mehr auf dem Spiel. Doch Hawke und Tighe waren immer noch in Gefahr, ebenso wie Ariana. Ehe sie diese Falle nicht wieder unversehrt verlassen hatte, würde er nicht frei atmen können.

				Als sie sich der zweiten Nische näherten, wo sich nach Arianas Meinung die Tür befand, kamen Lyon und Wulfe die Treppe heraufgerannt.

				Lyon betrachtete skeptisch Arianas Füße.

				»Wir sind auf dem Weg zu Hawke und Tighe«, erklärte Kougar seinem Anführer. Zumindest Ariana war auf dem Weg dorthin, und er würde ihr helfen, so gut es ging.

				Lyons Blick richtete sich auf Ariana, doch die rechten Worte schienen ihm nicht einzufallen.

				Ariana streckte die Hand aus und legte sie auf Lyons Arm. »Ich werde sie zurückholen.«

				Lyon neigte den Kopf. »Und ich werde damit für immer in deiner Schuld stehen, Königin. Wir alle werden in deiner Schuld stehen.«

				Kougar beugte sich in die Nische und stieß sich dabei fast den Kopf an. Ariana streckte ihren Arm noch weiter hinein und um die Statue herum. Dann presste sie die Hand flach an die Rückwand, stimmte leise beschwörend eine Melodie an, und der Zauber rieselte in sanften Wellen durch die Luft. Sekunden später schimmerte die Wand unter ihrer Hand.

				»Los«, mahnte sie zur Eile.

				Kougar betrachtete die Wand voller Argwohn. »Und die Statue?« Es gab verdammt noch mal keine Möglichkeit, sich an ihr vorbeizuquetschen.

				»Geh mittendurch.«

				Mitten durch den Stein. Verdammte Ilina-Zauberei.

				Er holte tief Luft, zwang sich, jegliche Logik zu vergessen, und trat vor, um sich durch eine Statue und eine Wand zu drängen, als wären sie gar nicht vorhanden.

				Eben noch hatten sie im Herzen eines heißen Sturms im Tempel gestanden, und im nächsten Moment peitschte ihnen ein eisiger Wind ins Gesicht, der an Arianas offenem Haar zerrte. Sie standen auf dem Dach des Tempels und blickten über zerklüftete, schneebedeckte Berggipfel hinweg. Die plötzliche Ruhe – von dem beißenden Wind einmal abgesehen – ließ die im Tempel tobende Schlacht weit entfernt erscheinen.

				»Da rauf.« Ariana wies auf den kleinen spiralförmigen Turm ganz oben auf der Kuppel, der sich wie eine Kristalltreppe in den Himmel schraubte.

				»Wir müssen deine Füße frei bekommen.« Er machte sich auf den Weg nach oben. »Kannst du dich trotzdem in Nebel verwandeln?«

				»Nein, Hookeyes Zauber lässt zwar allmählich nach, doch es dauert zu lange. Ich werde das Wurmloch öffnen, und dann musst du mich sofort hineinwerfen. Im selben Augenblick werde ich mich in Nebel verwandeln und von diesen grausigen Fußfesseln befreien.«

				Kougar stieg die Kristalltreppe hinauf, bis zu einer kleinen, offenen Plattform.

				»Hier ist es«, hauchte Ariana. »Dies ist die Stelle, an der Königin Rayas immer gestanden hatte, um den Zauber heraufzubeschwören, der ihr den Eingang zur Geistfalle öffnete. Lass mich runter, Kougar.«

				»Nicht einmal du kannst auf einem Kopf balancieren.«

				Ihre Blicke trafen sich – irgendwie amüsiert und ungläubig angesichts des Gesprächs, das sie da führten. »Hilf mir auf die Knie.«

				Er hielt sie, sodass sie sich hinknien konnte, und stellte sich dann an ihre Seite. Ariana hob die Hände über den Kopf, schloss die Augen und stimmte die magische Melodie des Firmaments an, während ihr der kalte Wind das Haar zerzauste.

				Kougar konnte spüren, wie sich der Zauber aufbaute, ihm unter die Haut ging, bis er schließlich in Form eines schmalen Blitzes in den Kristall einschlug, der zwischen Arianas Brüsten hing. Rayas Kristall. Die Wucht des Einschlags warf Ariana gegen seine Knie. Er beugte sich vor, um sie wieder aufzurichten, ließ sie jedoch los, als sie den Gesang fortsetzte. Sollte der Schlag irgendwie schmerzhaft gewesen sein, so war es ihr nicht anzumerken.

				Im nächsten Moment brach mit archaischer Urgewalt ein farbgewaltiges Prisma aus dem Stein hervor, das sich drehte und sie einhüllte. Die Luft teilte sich und enthüllte einen alles verschlingenden, pulsierenden Schlund aus dunklem Kristall.

				Sein Herz raste, als er in die Todesfalle starrte, in der Hawke und Tighe festsaßen, und dort den Pfad erblickte, den Ariana beschreiten musste.

				Gütige Göttin, wenn ich doch nur selbst gehen und sie hier zurücklassen könnte, wo sie in Sicherheit ist.

				»Jetzt, Kougar.« Ariana griff nach seiner Hand. »Wirf mich hinein. Du darfst es nicht berühren, sonst verschlingt es dich.«

				Das Blut in seinen Schläfen pochte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, sie dort hineinzuwerfen. Ihr passiert nichts, beruhigte er sich selber. Sie ist die Königin der Ilinas, die Einzige, die das hier tun kann. Die Einzige, die Hawke und Tighe retten kann.

				Doch als er sie packte und auf seine Arme hob, hielt er sie fest umklammert und konnte sich nicht vorstellen, sie je wieder loszulassen.

				Ariana schmiegte die Hände an sein Gesicht und küsste ihn zärtlich auf den Mund, um sich dann zurückzuziehen und ihm tief in die Augen zu sehen. 

				»Vertrau mir«, sagte sie. Und das tat er.

				Es war der verfluchte Zauberer, der immer noch an ihren Füßen hing, dem er nicht traute. Aber er hatte keine andere Wahl, oder? Sie war bereit, ihr Leben zu riskieren, um seinen Freunden zu helfen. Sein Herz schmolz dahin angesichts der Größe dieses Geschenks. Er musste es sie versuchen lassen.

				Kougar erwiderte ihren Kuss und löste sich dann mit größter Anstrengung von ihr. »Pass auf dich auf.«

				Ihr Blick war von Liebe erfüllt, als sie ihn losließ und ihre Arme fest an die Brust drückte. »Mach schon.«

				Er holte noch einmal tief Luft, um sich Mut zuzusprechen, dann warf er sie in den gähnenden Schlund. Sie stürzte nicht, wie er es eigentlich erwartet hatte. Ebenso wenig verwandelte sie sich mitten im Flug in Nebel, worauf er gewettet hätte. Sie ging wie nach einem Sprung ins Schwimmbecken kurz unter, ehe sie wieder mittendrin auftauchte.

				Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass sie sich bewegte und zu Nebel wurde.

				Nichts geschah. Sie lag einfach nur da.

				Sein Herzschlag setzte aus.

				Allmählich fing sie an, sich in langsamen Kreisen zu drehen, und er konnte ihr ins Gesicht sehen. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesichtsausdruck entspannt, als würde sie schlafen, als hätte sie beim Eintritt in das Wurmloch das Bewusstsein verloren. Sie hatte noch immer ihre körperliche Gestalt!

				Sein Herz zerfiel zu Asche.

				»Ariana!«

				Das also war Hookeyes Plan gewesen. Er hatte diese Falle ausgelegt, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass Ariana sich nicht in Nebel auflösen konnte. In dem Moment, wo sie in fester Gestalt in die Geistfalle eindrang, sollte ihre Seele entfliehen. Sie würde sterben. Und mit dem Tod der Königin der Ilinas wäre auch die letzte Chance zur Rettung der beiden Krieger des Lichts dahin.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Kopf dröhnte. Nein, nein, nein!

				Wie Glasscherben schnitt ihm der Atem durch die Lunge und zerfetzte seine Innereien. Sie war weg und trieb der Geistfalle entgegen.

				Seine kostbare Ariana, die erst vor ein paar Tagen in sein Leben zurückgekehrt war.

				Weg.

				Während seine Katze ihren Zorn hinauskreischte, warf Kougar den Kopf in den Nacken und rief zum Himmel: »Du raubst mir nicht mein Herz!«

				Ohne nachzudenken und mit einem Schrei der Trauer und Verzweiflung, sprang Kougar ihr in das Wurmloch hinterher.

			

		

	
		
			
				

				23

				Das Wurmloch war wie eine Achterbahnfahrt in die Hölle. Die dunklen Kristallwände leuchteten alle paar Sekunden auf und durchbrachen die tiefe Schwärze, während Kougar von der Kraft der Energie im Innern in einer trägen Spirale herumgewirbelt wurde und unerbittlich dem Tod entgegentrudelte.

				Sein Puma knurrte zustimmend, da er das brennende Verlangen, seine Gefährtin zu beschützen, zweifelsfrei teilte. Er würde Ariana nicht noch einmal gehen lassen. Nie mehr.

				Nie mehr.

				Sollten sie das Ganze wie durch ein Wunder überleben, würde er ihr alles geben, was er zu bieten hatte, und nehmen, was sie im Gegenzug bereit war, zu geben. Doch er würde nie wieder ohne sie sein.

				Falls sie das Ganze überlebten.

				Die Energie prickelte auf seiner Haut, stach ihn wie kleine Eiskristalle. Dieser Ort war verdammt kalt. Obwohl er halb erfroren war, brach ihm der Schweiß auf der Stirn aus, und sein Herz schlug hart gegen die Rippen, als er den sich windenden Tunnel nach Ariana absuchte und sie nirgends entdecken konnte. Wenn er sie nicht erreichen, wecken und dazu bringen konnte, sich in Nebel zu verwandeln, ehe sie in die Geistfalle stürzten, waren sie alle verloren. Ariana, Hawke, Tighe, ihre drei Tiergeister. Und er.

				Große Göttin, ich bin doch völlig irre, ihr hier hinein zu folgen.

				»Ariana!« Im Tosen des Windes war seine Stimme kaum zu hören. Weiter vorne konnte er nur noch mehr Windungen und Kurven erkennen, aber Ariana war dort irgendwo. Sie musste es sein.

				Kougar begann zu schwimmen, zog sich mit kräftigen Armzügen vorwärts und betete, dass er damit nicht einfach nur sein Rendezvous mit dem Tod beschleunigte. Andererseits, was machte das schon für einen Unterschied? Sollte er Ariana nicht finden, war eh alles egal.

				Er schwamm weiter und weiter, während das Adrenalin seinen Puls hämmern ließ und sein Verstand sich nur noch auf eine einzige Sache konzentrierte. Als er um eine Ecke bog und das dunkle Licht kurz aufblitzte, sah er sie endlich. Sie lag immer noch regungslos da und trieb langsam dahin, ihr dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht.

				Sie war bewusstlos.

				»Ariana!« Mit kräftigen Schwimmzügen glitt Kougar vorwärts. Hookeyes leere Augen starrten ihn an, als ihre Füße und deren Last hinter ihr hertrieben und sie kopfüber auf die Falle zusteuerte.

				Noch ein Zug, dann gelang es ihm, sie am Bein zu packen. Mit einem Seufzer der Erleichterung schloss er sie in die Arme, doch er bewegte sich zu rasch, und der gewaltige Schwung, den er mitgebracht hatte, trieb sie nur noch schneller voran. Zu schnell. Indem er kräftig in die entgegengesetzte Richtung trat, versuchte Kougar sie zu verlangsamen. Auch wenn er die Geistfalle noch nicht sehen konnte, wusste er, dass sie nur darauf lauerte, sie in den Tod zu schicken.

				Als er alles versucht hatte, um ihre Geschwindigkeit zu verringern, drückte Kougar Ariana an seine Brust und strich über ihr eiskaltes Gesicht. Ihm wurde das Herz schwer, weil er sie um jeden Preis retten wollte.

				»Wach auf, Ariana. Wach auf, Liebes.« Als sie sich nicht rührte, hob er ihr Kinn und küsste sie, ließ seine Zunge zwischen ihre teilnahmslosen Lippen gleiten. Zuckersüße Lippen, die nicht mehr einen Hauch von Farbe besaßen. Endlich war sie befreit von dem Gift, das ihr Leben so lange bestimmt hatte, und es brachte ihn fast um, dass sie vielleicht nie die Chance haben würden, diese Freiheit zu genießen.

				Das Licht blitzte erneut auf und enthüllte eine pulsierende, bösartige Dunkelheit, die sie in etwa zehn Metern Entfernung erwartete.

				Die Geistfalle.

				Erst blieb ihm das Herz stehen, dann donnerte es los wie eine Herde von Büffeln. Wenn sie weiter mit dieser Geschwindigkeit vorwärtstrieben, blieben ihnen nur noch Minuten, bis sie sie erreichten. Bis es vorbei war.

				»Bitte, Ariana.«

				Er spürte, wie ein pulsierendes Licht die Paarbindung erhellte, der sanfte Glanz der Verbindung. In seinem Innern knurrte und fauchte die Katze, drängte ihn, doch endlich etwas zu unternehmen … egal was. Ein Bild schoss ihm in den Sinn: Der Puma kratzte an dem einen Ende der Paarbindung, als versuchte er, in sie hineinzugelangen. Als wollte er, dass Kougar sie öffnete.

				Was zum Teufel …? Die Paarbindung war doch schon offen, durchgängig wie ein kerzengerader Strohhalm. Deshalb hatte ihn das Gift doch überhaupt nur erreichen können.

				Es sei denn, seine Katze forderte etwas ganz anderes von ihm. Wenn die Verbindung eine kleine, mystische Röhre war, die ihre Herzen verknüpfte, dann befand sich an beiden Enden so etwas wie ein Deckel. Oder vielleicht ein feinmaschiger Filter. Eine kleine Abtrennung, die jedem von ihnen ein gewisses Maß an Privatsphäre zugestand. Dann wollte sein Tier, dass er das beseitigte und die Verbindung vollständig öffnete.

				Zum Teufel, nein. Die Paarbindung war weit genug offen. Hin und wieder konnte er spüren, wie sie Arianas stärkste Emotionen übermittelte. Ein Mann musste sich auch mal zurückziehen können.

				Seine Katze knurrte.

				Es erschütterte sein Innerstes, als er sich in diesem Moment an Arianas Vorwurf erinnerte, er habe sich ihr nie ganz geöffnet.

				Ja, aber da hatte sie doch nicht von der Paarbindung gesprochen.

				Natürlich hatte sie das. Davon, sich ganz zu öffnen … Verstand, Körper, Herz und Seele. Nichts zurückzuhalten. Gar nichts.

				Der Gedanke machte ihn wütend. Er breitete vor einem anderen doch nicht sein ganzes Innenleben aus.

				Und was, wenn ich es doch tue? Was, wenn ich es ihr zeige, alles?

				Er wartete darauf, dass ihn das altbekannte unangenehme Gefühl in der Magengegend überkam, doch bei dem Gedanken, sie in sein Innerstes einzulassen, sie in sein Herz zu schließen und nie wieder gehen zu lassen, spürte er nur einen Schwall zärtlicher Liebe in sich aufsteigen. Es fühlte sich richtig an.

				Das war es, was er wollte.

				Große Göttin, das ist genau das, was ich tun muss. Ich muss das Band öffnen. Dann komme ich vielleicht an sie heran. Aber wie?

				Die Antwort, so wusste er, lag in ihm selber. In seinem Herzen und in der Paarbindung.

				Er zog sie eng an sich, während sie durch das Wurmloch kreisten, bettete ihren Kopf an seine Schulter und dachte daran, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie immer geliebt hatte, wie sehr er sie brauchte.

				Doch nichts geschah.

				Verdammt. Wie sollte er das Ding nur öffnen?

				Um ihn herum blitzten dunkle Lichter auf und erhellten die pulsierende Finsternis der Falle.

				Sie waren schon fast da.

				Sein Puls hämmerte in seinen Ohren.

				Er musste einen Weg finden, um sein Herz zu öffnen! Er stellte sich vor, wie er – so wie es seine Katze getan hatte – das Ende des Bandes aufriss und daran zerrte, um Ariana zu erreichen. Die Bindung pochte in seinem Inneren, er spürte, wie der Schutzpanzer seines Herzens aufbrach. Nur ein kleines bisschen. Das reichte noch nicht!

				Ich bin ein Krieger, verflucht!

				Mit Schwert oder Reißzähnen konnte er alles und jeden bekämpfen, doch das hier überstieg seine Fähigkeiten.

				Bei der heiligen Göttin.

				Wenn Ariana ihm doch nur helfen könnte. Sie wüsste, was zu tun wäre, da war er sich sicher. Ariana. Der Drang, sie zu retten, erfüllte seinen Kopf mit Verzweiflung. Seine Liebe zu ihr brandete auf, wurde größer, stärker, mächtiger, bis sie seine Rippen zu sprengen drohte. Einen Augenblick lang dachte er, genau das wäre passiert, als er ein Krachen in seinem Brustkorb spürte. 

				Nein, nicht sein Brustkorb, sein Herz zersprang. Die Paarbindung entfaltete sich vollständig und erfüllte seinen Verstand und Körper mit Herzenswärme und mit einem Licht, das so hell war, dass er meinte, selber zu leuchten.

				Mit der Herrlichkeit eines bezaubernden Ilina-Liedes wurde er von Liebe durchströmt. Arianas Liebe.

				Die Paarbindung glänzte und funkelte wie ein kristallener Regenbogen und vertrieb sämtliche dunklen Schatten aus seinem Innersten. Er trank von ihrer Liebe, ließ sie in jede Zelle, jede Faser seines Körpers eindringen und mit der überwältigenden Liebe verschmelzen, die er für sie empfand, um sie dann in die Paarbindung zurückzuschicken … in sie hinein.

				»Ariana, komm zu mir zurück.«

				Das Licht hinter ihnen blitzte auf. Vor ihnen lag nichts als die pechschwarze Leere der Falle.

				»Ariana!«

				Kougar? Ihre Stimme klang schwach und wie aus weiter Ferne in seinem Kopf, doch sein Pulsschlag beschleunigte sich voller Hoffnung.

				»Liebes, du musst aufwachen, oder du wirst sterben. Wir werden beide sterben.«

				Was hast du getan? Diesmal klang ihre Stimme kräftiger, näher und voller Verwunderung, als würde auch sie gerade den kristallenen Regenbogen betrachten.

				»Ich liebe dich, Ariana. Ohne Wenn und Aber, mit allem, was ich habe.« Sein Puls raste, seine Hände zitterten. »Wach auf, Liebes, und verwandle dich in Nebel. Jetzt sofort!«

				Sie regte sich unter seiner Berührung. Während er den Atem anhielt, flatterten ihre Lider schwach und hoben sich. Hätte er aufrecht gestanden, hätten seine Knie jetzt nachgegeben.

				»Verwandle dich in Nebel, Ariana. Schnell!«

				Verwirrung trübte ihren Blick. »Kougar?«

				Er umfasste ihr Gesicht mit vor Dringlichkeit zitternden Händen. »Ariana, wir sind im Syphianischen Wurmloch und kurz davor, in die Geistfalle zu stürzen. Aber du steckst noch in deiner körperlichen Gestalt. Du musst dich in Nebel verwandeln, sonst stirbst du!« Endlich erwiderte sie seinen Blick. »Wir sterben beide.«

				Die Verwirrung verschwand, und ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske der Konzentration, während sie den Kopf hob. Als sie den dunklen Schlund der Geistfalle erreichten, löste Ariana sich auf und wurde in seinen Armen zu Nebel. Im nächsten Moment legte sich ein Mantel ihrer Ilina-Energie um ihn und erfüllte seine Seele mit einem beschwingten Gefühl.

				Die Finsternis verschlang sie, raubte ihm Sicht und Sinne, bis auf das Gespür für Ariana. Er fühlte, wie ihre Energie ihn liebkoste, wie ihre Liebe ihn erfüllte, durch sein Blut schoss und in seinem Verstand tanzte, ihn von innen und außen umarmte.

				Sein Puma sprang auf, als er die Nähe der anderen Tiere spürte. Er versuchte zu sprechen, doch er hatte keinerlei Gefühl mehr im Körper. Die Falle hatte ihm jegliches Bewegungsvermögen geraubt. Er musste Ariana vertrauen, dass sie seine Brüder und ihn aus dieser Falle befreien würde. Und das tat er, wie er feststellte. Bedingungslos.

				Obwohl er unfähig war, irgendetwas zu fühlen, brüllte seine Katze voller Wut und Nervosität. Die Zeit hörte auf zu existieren. Doch plötzlich bewegte er sich wieder in einer beunruhigenden Geschwindigkeit, und die Lichter des Wurmlochs pulsierten aufs Neue um ihn herum. Als sie in den kalten Wind des Himalajas schossen, erblickte er Tighe und Hawke fest eingeschlossen in Arianas glühende Energie. Sie waren beide bewusstlos – jedenfalls hoffte Kougar das –, und ihre mächtigen Körper hingen leblos in ihren Armen.

				Nach einer entsetzlichen Schrecksekunde entspannte sich sein verkrampfter Magen, als er die schwachen Schläge zweier Herzen hörte. Sie waren nicht zu spät gekommen.

				Ein triumphierender Kampfschrei der Krieger des Lichts erschallte plötzlich und verklang wieder, als Ariana die beiden zu ihren Brüdern und den Ehefrauen der Krieger brachte. Offensichtlich hatte Melisande die Frauen aus dem Haus des Lichts geholt.

				Die Krieger übernahmen Tighe und Hawke aus Arianas Energiegriff und legten sie dann auf den Boden, während Ariana Kougar losließ und neben ihm ihre körperliche Gestalt annahm.

				Er umarmte sie mit zittrigen Händen, zog sie an sich und küsste sie voller Freude, Erleichterung und mit all der Liebe, die ihn bei ihrer vollständigen Vereinigung in der Paarbindung durchflutet hatte. Ein strahlendes Licht, das keinerlei Anzeichen dafür zeigte, schwächer zu werden. Für alle Zeiten.

				»Du hast es geschafft«, gratulierte er leise, während er sich zurückzog.

				Ein Lächeln trat auf ihr geliebtes Gesicht. »Wir haben es gemeinsam geschafft.«

				Nun lächelte auch er. »Ja, das haben wir.« Doch als er sich in ihren Augen verlieren und ihr sagen wollte, was er empfand, zog sie sich zurück.

				»Ich muss zu ihnen.« Ihre Kriegerinnen standen auf der anderen Seite des Platzes und beobachteten sie mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung, Verwirrung und Schmerz, da viele von ihnen die Heilung ihrer Verletzungen auszuhalten hatten.

				Es fiel ihm schwer, sie loszulassen und zuzusehen, wie sie von ihm fort zu ihren Frauen eilte und diese von allen Seiten zu ihr stürzten.

				Er schluckte und wandte sich seinen Leuten zu. Delaney klammerte sich an Tighe, während Lyon sie sanft wegzog, damit Kara ihre Strahlung einsetzen und Skye sich um ihre Tiere kümmern konnte.

				Kougars Blick wanderte zu Ariana zurück. Sie berührte und umarmte die anderen Frauen wie eine Mutter ihre Kinder und sprach leise mit ihnen. Er wusste, dass sie ihr Ein und Alles waren. Währenddessen spendete auf der anderen Seite Kara ihre Strahlung und glühte dabei wie eine Tausend-Watt-Lampe. Gleichzeitig tanzte Skye den Tanz einer Zauberin und setzte ihre seltene Gabe ein, die Tiere anzurufen, um seine Freunde zu heilen.

				Er stand zwischen den beiden Gruppen und sehnte sich nach Ariana, war jedoch genauso wenig in der Lage, seine Leute zu verlassen, wie sie ihre Kriegerinnen.

				So sollte dann also ihre Welt aussehen? Zusammen und doch dazu bestimmt, für immer getrennt zu sein? Nein, nicht für immer. Sobald die Gefahr gebannt war, dass sich Satanan wieder erheben könnte, würde er mehr Zeit für sie haben. Und bis dahin würde er jede freie Sekunde mit ihr verbringen, sooft er nur konnte. Die Situation war nicht ideal, doch er wusste, dass das keine Rolle spielte.

				Er würde sie nicht noch einmal verlieren.

				Er würde nicht ohne sie leben.

				Kara beendete die Strahlung, und Delaney stürzte vor, um ihren noch immer bewusstlosen Gefährten in den Arm zu nehmen.

				Kurz darauf beendete Skye ihren Tanz und ging zu Paenther. »Ihre Tiere sind sehr mitgenommen und stehen kaum noch in Verbindung mit ihnen. Tighes scheint stärker zu sein.«

				Alle sahen sie überrascht an.

				»Ich dachte, das Baby würde seinen Tod beschleunigen«, wunderte sich Lyon.

				»Das hätte passieren können, doch Tighe hatte Hawke gegenüber einen Vorteil. Tighe hatte Delaney, die ihm half, nicht die Geduld zu verlieren. Hawke hatte niemanden. Ich habe getan, was momentan möglich ist.«

				»Sind sie kräftig genug, um ins Haus des Lichts zurückgebracht zu werden?«

				Skye nickte. »Ja, dank Karas Strahlung. Wir werden sie auch weiterhin so gut wie möglich stärken, doch im Endeffekt liegt es bei den Kriegern selber.«

				»Da müssen sie sich jetzt hindurchkämpfen«, befahl Lyon wie selbstverständlich.

				Zustimmendes Knurren ertönte. An die Alternative wurde kein Gedanke verschwendet.

				Lyon wandte sich an Kougar. »Wir werden die Unterstützung der Ilinas brauchen, um nach Hause gelangen zu können.«

				Kougar nickte, während er zu ihm trat. »Was ist mit dem Strudel? Und den Zauberern?« Obwohl ein kräftiger Wind wehte, war Mutter Natur weit von einem Wutanfall entfernt, der ihnen gedroht hätte, wenn noch mehr Zauberer als nur Hookeye getötet worden wären.

				»Der Strudel hat sich ein paar Minuten, nachdem ihr ihn verlassen hattet, von alleine geschlossen«, berichtete Lyon. »Was die anderen angeht …«

				Jag kicherte. »Wir hatten einen kleinen Wettbewerb laufen: wer die meisten Zauberer vom Berg hinunterwirft. Hast ihn leider verpasst, Kougar, Alter.«

				»Ich hab gewonnen«, fügte Wulfe hinzu.

				Jag spottete. »Von wegen, Hündchen. Es ging nicht darum, möglichst viele auf einmal zu werfen, sondern sie möglichst weit zu schmeißen.

				»Ich hab gewonnen«, beharrte Wulfe, und ein Lächeln spielte um Wulfes narbige Mundwinkel. »Und nenn mich nicht Hündchen.«

				Kougar überließ sie ihrem harmlosen Streit und ging zu den Ilinas, die sich um ihre Königin versammelt hatten. Leise kriegerische Jubelrufe erhoben sich unter den Frauen, und Ariana löste sich von ihnen, um ihm entgegenzugehen.

				Sie trafen sich auf halbem Wege. In Arianas Augen lag wieder ein strahlendes Leuchten, und von der Trauer und Sorge der letzten Stunden war nichts mehr zu sehen. Ihre Wangen zeigten eine gesunde Röte, die sie nicht mehr gehabt hatten, seit sie vor all den Jahren vergiftet worden war. Wenn möglich, war sie noch schöner als je zuvor.

				Als sie die Hände nach ihm ausstreckte, erfüllte so viel Liebe ihren Blick, dass sein Herz sie kaum aufnehmen konnte. Er nahm ihre Hände, doch keiner von beiden sagte etwas, während ihre Blicke alles teilten, was sie empfanden.

				»Ich hatte geglaubt, dass ich dich liebe«, offenbarte Kougar ruhig, womit er das innige Schweigen brach. »Und das habe ich auch, doch mit fast verschlossenem Herzen, sodass meine Liebe nur ein Schatten dessen war, was sie hätte sein sollen.« Er ließ ihre Hände los, um ihr Gesicht zu halten. »Ein Schatten dessen, was ich jetzt empfinde. Sei meine Gefährtin, Ariana. Für jetzt und für immer.«

				Sie begegnete seinem Blick mit vor Liebe strahlenden Augen. »Ja.«

				Er grinste entschlossen und triumphierend. »Du gehörst mir, Ariana. Ich weigere mich, noch einmal ohne dich zu leben.«

				»Und ich will nie mehr ohne dich sein.«

				Sie blickten einander tief in die Augen, und er hatte das Gefühl, in dieser Liebe, die so richtig war, zu ertrinken. Dennoch hatten sich einige Dinge leider nicht geändert, und ein Teil seiner Fröhlichkeit schwand.

				»Wir befinden uns im Krieg mit den Zauberern. Ich kann meine Brüder nicht im Stich lassen, und ich weiß, dass deine Kriegerinnen dich brauchen. Doch wenn es vorbei ist, werden wir immer zusammen sein. Irgendwie werden wir zusammen sein, selbst wenn ich …«

				Sie hob einen Finger und legte ihn an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir werden jetzt zusammen sein.«

				Sein Herz zog sich zusammen. »Ich kann nicht …«

				»Aber ich kann. In diesem ganzen Tumult ist mir heute etwas klar geworden. All die Jahre habe ich geglaubt, dass mein Fehler darin lag zu denken, ich könnte beides sein: Königin meines Volkes und deine Gefährtin. Ich war überzeugt davon, dass nichts von alledem geschehen wäre, hätte ich nicht versucht, beides zu sein. Ich dachte, ich müsste zwischen dem einen und dem anderen wählen. Und Königin zu sein, ist keine Wahl.«

				»Und jetzt?«, fragte er ruhig.

				»Ich habe gemerkt, dass der Fehler nicht darin lag, beides überhaupt zu versuchen, sondern ich hätte lernen müssen, beides gut zu machen. Ich brauche dich, Kougar. Und ich werde dich nicht wieder aufgeben. Das liegt sogar im Interesse meiner Rasse. Für den bevorstehenden Krieg brauchen die Ilinas starke Verbündete, und es gibt keine stärkeren als dich und deine Männer.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich will damit sagen, dass euch die Ilinas bei diesem Krieg unterstützen können und dass ihr das diesmal zulassen werdet.« 

				Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, doch ihr stahlharter Blick verriet ihm, dass er es ihr nicht würde ausreden können. Und ehrlich gesagt, wollte er das auch gar nicht.

				»Ich werde an deiner Seite kämpfen, Kougar, und im Haus des Lichts wohnen, wenn dein Anführer nichts dagegen hat. Melisande und Brielle haben jahrhundertelang das Kristallreich regiert. Sie brauchen mich nicht dafür. Und wenn ich mich nicht irre, werde ich hier gebraucht.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf sein Herz. »Bei dir.«

				Kougar spürte, wie sich sein Mund zu einem ausgelassenen, natürlichen Lächeln verzog, als seine Welt endlich ins Lot kam. Vollständig.

				Immer noch grinsend zog er Ariana an sich und liebte sie mit Blicken, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Maiglöckchenduft erfüllte seine Sinne, und die Liebe stimmte ihren Ilina-Gesang in seinem Kopf an – der schönste Klang, den er je gehört hatte, außer Arianas lieblicher Stimme natürlich. Sein Herz quoll über, als ihn eine Welle der Liebe von innen und außen reinwusch.

				»Du wirst gebraucht«, hauchte er gegen ihre sanften Lippen. »Von den Kriegern, doch am allermeisten von mir. Sei meine Gefährtin, Ariana. Lass uns die Paarbindung im Ritual erneuern. Sei für immer mein.«

				Sie lehnte sich zurück und blickte ihm in die Augen. Ihre Liebe zu ihm und Freudentränen ließen ihre Augen glänzen. 

				»Ich habe dir immer gehört, Kougar, und werde für alle Zeiten die Deine sein. Für alle Zeiten.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Im Ritualraum tief unter dem Haus des Lichts stimmte Lyon den zeremoniellen Paargesang an, während er das von allen Kriegern gespendete und vermengte Blut in einem weiten Kreis um den Paarbindungsaltar tröpfelte. Normalerweise war dies Kougars Aufgabe, doch in jener Nacht spielte er eine andere Rolle. Unter den Klängen des andauernden Gesangs drang er in die Frau ein, die unter ihm lag. Sie war die einzigartige Liebe seines Lebens, ihre glänzenden Augen leuchteten vor Hingabe, Erregung und Kraft, als sie sich auf diese höchst ursprüngliche Weise vereinigten und dabei Verstand, Herz und Seele der Macht öffneten, die sie für immer verbinden würde. Und diesmal mischten sich ihre Kriegerinnen nicht ein.

				Der Raum war zum Bersten voll, wobei die Ilinas das Liebespaar diskret abschirmten, indem sie mit dem Rücken zum Altar einen kreisförmigen, schimmernden Vorhang aus Energie bildeten. Davor standen die Krieger, deren Macht die Luft erfüllte, die nach Blumen duftete, da Kougar den ganzen Raum vor dem Paarungsritual mit Blumen dekoriert hatte.

				Der Gesang verstummte, und Kougar wusste, ohne aufblicken zu müssen, dass Lyon den letzten Tropfen ihres Blutgemischs in eines der rituellen Feuer gegossen hatte. Die daraufhin überschäumende Kraft durchströmte ihn. Gemeinsam kamen er und Ariana mit einem Aufschrei ungehemmter Freude, und er versank in der Schönheit ihres inneren Wesens, als sie zu Nebel wurde.

				In ihrem Innern verwandelte sich die nahezu vollständig erneuerte Paarbindung in einen funkelnden Lichtbogen. Ihre vereinigten Körper waren in einen wunderschönen kristallartigen Glanz getaucht, der in den Raum hinausstrahlte. Das erneuerte Band war so viel tiefer, stärker und weitaus schöner als das ursprüngliche, wie er es nie für möglich gehalten hätte.

				Ariana lachte, während sie ihm tief in die Augen schaute, und auch er musste lachen, euphorisch, ehe er sich aus ihr herauszog und auf dem Altar kniend seine Kleidung in Ordnung brachte. Sie verwandelte sich wieder in ihre fleischliche Gestalt, setzte sich auf und zog ihr Festgewand über die Knie.

				Die Ilinas machten Platz, und Kougar sprang vom Altar und hob seine Braut hoch in seine Arme.

				Seine Brüder brachen in Jubel aus, während sie nach vorne drängten, um ihm zu gratulieren und seine Gefährtin zu umarmen. Endlich hatten sie alle Vorsicht, mit der sie ihn sonst immer behandelt hatten, abgelegt. Und dennoch würde er diesen Haufen sicherlich weiterhin auf Trab halten.

				Als die Krieger zur Seite traten, versammelten sich die Ilinas um Ariana, um sie sanft zu berühren und die Wangen aneinanderzudrücken. Sie freuten sich für ihre Königin und deren Freund, doch ihre Vorsicht gegenüber ihm und den übrigen Kriegern war noch nicht ganz verschwunden. Vorerst nicht.

				»Wo ist Melisande?«, fragte Kougar, als die letzte der Ilinas zurückgetreten war, um ihnen etwas Platz zu machen. Er wusste, dass Arianas Stellvertreterin während der Zeremonie anwesend gewesen war.

				»Sie ist gegangen.«

				»Sie hatte gehofft, du wärst ein für alle Mal mit mir fertig.«

				»Melisande wird sich wieder beruhigen.« Milde lächelnd zuckte sie die Schultern. »Sie hat nicht versucht, die Paarbindung zu verhindern und war sogar beim Ritual anwesend. Und sie hat niemandem nach dem Leben getrachtet.«

				»Ich verstehe. Mehr können wir im Augenblick wohl nicht verlangen.«

				»Im Augenblick.«

				»Tighe!« Delaneys Schrei ließ den Raum verstummen. 

				Sie hatten Tighe und Hawke, die beide immer noch ohne Bewusstsein waren, auf Matten an der Wand gelegt und ihnen wie den übrigen Kriegern Blut abgenommen. Der Schamane hatte darauf gedrängt, die beiden in alle erdenklichen Rituale mit einzubeziehen in der Hoffnung, sie dadurch ins Leben zurückzuholen. Delaney hatte während der Zeremonie am Kopfende der Matte gesessen und Tighe über das Haar gestrichen.

				Doch als sie aufschrie, blieb allen vor Angst das Herz stehen … auch Kougar. Bis er sah, wie Tighe blinzelnd die Augen aufschlug und ein Lächeln auf seine Lippen trat, als er seine Gefährtin erkannte.

				Kougar atmete erleichtert auf. Der Göttin sei’s gedankt.

				»Habe ich nur geträumt, dass du unser Baby in dir trägst, D?« Tighes Stimme war ganz heiser, weil er sie so lange nicht benutzt hatte, besaß jedoch auch einen Anflug von Stärke, die Kougar zeigte, dass es ihm bald wieder gut gehen würde.

				»Das hast du nicht geträumt.« Delaney stieß einen weiteren kurzen Schrei aus, doch diesmal mit einem Lachen, als Tighe sie zu sich herunterzog und intensiv küsste. Die Krieger zählten wieder sieben aktive Kämpfer und würden bald acht sein, ohne Hawke. Der neue Fuchs-Wandler hatte sich mit ihnen in Verbindung gesetzt und würde in den nächsten Tagen zu ihnen stoßen. 

				Aber noch immer lag ein letztes eisernes Band um Kougars Brust. Sein Blick wanderte zu Hawke, der – unverändert im Griff der Dunkelheit – alleine dalag. Kougar musste einfach daran glauben, dass sich sein Freund erholen würde. Er hatte es sich schon zur Gewohnheit gemacht, lange Gespräche mit ihm zu führen, über die Vergangenheit, über Wind. Geschichten, die ihn zum Umdenken und zur Rückkehr in die Wirklichkeit bewegen könnten.

				Und wenn Hawke endlich aufwachte, würde er ihm diese Geschichten noch einmal erzählen. Er würde Hawke alles erzählen, was er wissen wollte.

				Als er sich wieder zu Ariana umdrehte, sah er, dass sie langsam den Kopf schüttelte.

				»Was ist los?«

				Sie wies mit dem Kopf auf ihre Kriegerinnen, die sich möglichst weit von Tighe und den Kriegern entfernt an der Wand versammelt hatten.

				»Die einen hier, die anderen gegenüber, als hätten wir Kriegsparteien zusammengeführt«, stellte sie leise fest und schlang ihre Arme eng um ihren Körper. »So muss es doch nicht sein.«

				Doch noch während sie das sagte, traten Kara und Skye freundschaftlich lächelnd zu Brielle und reichten ihr die Hände.

				Kougar strich über Arianas geliebtes Haupt. »Das wird sich legen. Irgendwann.«

				»Vermutlich.«

				Er drehte sie zu sich um, bis sie ihn ansah. Die Arme hatte er locker um ihren Rücken gelegt. »Vertrauen braucht Zeit, Ariana. Für einige von uns mehr als nötig wäre. Doch wenn es geschieht, ist es weltbewegend.«

				Ein Lächeln trat auf ihr hübsches Gesicht. »Ich liebe dich, Krieger. Habe ich dir das schon gesagt?«

				»Das hast du.« Er küsste sie. »Doch sag’s mir ruhig noch einmal. Und noch mal. Und noch mal«, forderte er sie auf, wobei er seine Worte jedes Mal mit einem Kuss unterstrich. »Ich liebe dich, Ariana. Mehr als ich es je in Worten ausdrücken könnte.« Er zog sie an sich und presste ihren Kopf an sein Herz, während ihn die Emotionen zu überwältigen drohten. All die Jahre, in denen er sie für tot gehalten und um sie getrauert hatte, in denen sie ihm gefehlt hatte.

				Sie wieder in den Armen zu halten, war ein Wunder, für das er nie genug danken könnte. Sie war nicht nur in seinen Armen und in seinem Leben, sondern sie gehörte ihm jetzt wie nie zuvor, weil er gelernt hatte, sich ihr ganz zu öffnen.

				Sein Blick fiel auf Jag, der am anderen Ende des Raumes stand. Der Jaguar-Wandler drückte gerade seine Gefährtin an die Brust, und seine Augen glänzten verräterisch feucht. Kougar verstand ihn nun in einem Maße, wie er es noch vor ein paar Wochen nicht für möglich gehalten hätte.

				Hinter dem Rücken seiner Frau hob Jag den Daumen in seine Richtung, was Kougar ein Lächeln entlockte, und er erwiderte die Geste. Jag warf den Kopf in den Nacken und lachte laut, und auch Kougar fühlte sich so unbeschwert wie seit seiner Kindheit nicht mehr.

				Ariana blickte zu ihm hoch, und ihre Augen funkelten vor Freude. »Du lachst.«

				»Du machst mich glücklicher, als ich jemals war.«

				Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Dann habe ich mein Lebensziel erreicht. Und, Kougar?«

				»Hm?«

				»Ich empfinde das Gleiche.«

				Im seinem Innern schnurrte die Katze zufrieden, und sein Herz stieß ein triumphierendes Brüllen aus.
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				Ein großes Dankeschön gilt Robin Rue, meinem Agenten. Die Zusammenarbeit mit dir ist wundervoll!

				Und ein ganz besonderer Dank geht an meine Leserinnen, die die Krieger des Lichts so herzlich annehmen und meine Begeisterung teilen. Ich liebe es, von euch zu hören und eure Fragen zu beantworten, auch wenn das nicht immer möglich ist, ohne zu viel zu verraten!

				Meiner Familie gilt all meine Liebe und mein ganzer Dank. Für alle Zeiten.
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				Gegenwart …

				Ares, einem Großteil der menschlichen wie der dämonischen Welt auch unter dem Namen War bekannt, der zweite der vier apokalyptischen Reiter, saß am Rande eines namenlosen Dorfs in Afrika auf seinem Hengst. Sein Körper und sein Geist vibrierten vor Energie. Hier tobte ein Kampf: Zwei der dortigen Kriegsherren, deren Gehirne von einer von Insekten übertragenen Seuche zerstört waren, waren wegen des bisschen Wassers, das sich am Grund des Dorfbrunnens in einer Pfütze gesammelt hatten, aneinandergeraten … Schon seit Tagen wanderte Ares durch diese Gegend, von den Feindseligkeiten angezogen wie ein Süchtiger von Heroin, unfähig, sich davon loszureißen, ehe das Blut zu fließen aufhörte. Dabei handelte es sich allerdings um einen Teufelskreis, da schon seine bloße Gegenwart die Gewalt anheizte und die Blutlust jedes Menschen schürte, der sich in einem Radius von fünf Meilen aufhielt.

				Verdammter Reseph.

				Nein, nicht Reseph. Nicht mehr. Der lockerste und verspielteste von Ares’ Geschwistern, der Bruder, der sie alle im Laufe der Jahrhunderte zusammengehalten hatte, war seit sechs Monaten verschwunden. Jetzt war er Pestilence, und mit dem Namen und der Transformation waren gottlose Kräfte verbunden, die die Menschheit bedrohten. Pestilence durchstreifte die ganze Welt und verursachte Krankheit, Insekten- und Nagerplagen und ausgedehnte Ernteausfälle mit nichts als einem Biss, einer Berührung seines Fingers oder einem Gedanken. Während sich die Katastrophen häuften, brachen immer mehr Kriege wie dieser aus, und Ares wurde von den Kämpfen unweigerlich angezogen und von seiner dringlichsten Aufgabe fortgelockt: Er musste unbedingt Batarel finden, den gefallenen Engel, der Ares’ Schicksal in Händen hielt.

				Denn er war der gegenwärtige Inhaber von Ares’ Agimortus, und falls Batarel starb, würde Ares’ Siegel brechen und Krieg würde die ganze Erde überziehen.

				Da Batarel nicht nur unermüdlich von Reseph, sondern auch von jedem Dämon gejagt wurde, der die Apokalypse gern beschleunigen würde, war sie untergetaucht, was es Ares unglücklicherweise unmöglich machte, sie zu beschützen.

				Doch selbst wenn Ares sie finden sollte, war seine Fähigkeit, sie zu beschützen, begrenzt, was er einem spaßigen Zusatz zu seinem Fluch verdankte – sobald er sich seinem Agimortus-Träger näherte, büßte er einen Teil seiner Kraft ein.

				Endlich näherte sich der Kampf vor ihm seinem Ende, und der elektrisierende Rausch, der Ares gefangen gehalten hatte, ließ nach, um von der üblichen Gefühllosigkeit ersetzt zu werden. Frauen und Kinder waren abgeschlachtet worden; die wenigen Ziegen, die Dürre und Krankheiten noch nicht zum Opfer gefallen waren, wurden jetzt geschlachtet. Verdammt … Das war nur eine von Dutzenden ähnlicher Szenen, die sich gerade allein auf diesem Kontinent abspielten.

				Seine Lederrüstung knarrte, als er die Hand um seinen Anhänger legte, die Augen schloss und sich konzentrierte. Er sollte durch das Siegel hindurch ein leichtes Summen spüren, einen Hinweis zu Batarels Aufenthaltsort.

				Nichts. Irgendwie war es Batarel gelungen, ihre Schwingungen zu verbergen.

				Eine heiße Brise blies den widerlichen Gestank nach Blut und Gedärmen über die verdorrte Erde und zerzauste Battles schwarze Mähne, die sich von seinem rotbraunen Hals abhob. »Hier sind wir fertig, mein Junge.«

				Battle scharrte mit den Hufen. Die Menschen sahen von alldem nichts; nicht, solange sich Ares innerhalb des Khote aufhielt, eines Zaubers, der es ihm erlaubte, unsichtbar die Welt der Menschen aufzusuchen. Der Nachteil dabei war, dass er sich wie ein Geist durch die Welt bewegte, unfähig, sie zu berühren. Reseph war darauf abgefahren, aus dem Khote herauszuspringen, um den Menschen mit seinem blitzartigen Erscheinen eine Höllenangst einzujagen. Im Gegensatz zu Ares hatte Resephs Gegenwart keinen Einfluss auf die Menschen gehabt. Bis auf die Frauen. Mit Frauen konnte Reseph immer schon gut umgehen.

				Ohne den schauerlichen Überresten einen zweiten Blick zu gönnen, schuf Ares ein Höllentor, durch das Battle sogleich hindurchsprang. Sie standen vor dem Eingang zur Festung seines Bruders Thanatos in Grönland. Die altertümliche Burg, die durch Elementarmagie abgeschirmt wurde, sodass sie für das menschliche Auge unsichtbar war, erhob sich aus der zerklüfteten, öden Landschaft wie ein Wal, der durch die Oberfläche eines Ozeans bricht.

				Als Ares abstieg, landete er auf steinhartem Eis. »Zu mir.«

				Das Schlachtross zog sich in Ares’ Haut zurück, und er begab sich sogleich mit weit ausholenden Schritten in die reich geschmückte Burg, wobei er die um ihn herumscharwenzelnden Vampire, die Thanatos schon seit Jahrhunderten dienten, mit einer Handbewegung verscheuchte. Seinen Bruder fand er im Fitnessraum, wo er gerade einen Punchingball unbarmherzig verprügelte. Wie immer, wenn er zu Hause war, trug Thanatos eine schwarze Trainingshose, kein T-Shirt und ein schwarzes Tuch über dem schulterlangen, lohfarbenen Haar. Bei jedem Hieb tanzten die Tattoos auf seiner tiefgebräunten Haut, von den rissigen, blutenden Knochen auf seinen Händen über die unterschiedlichen Waffen, die seine Arme schmückten, bis hin zu den Abbildungen von Tod und Zerstörung auf seinem Rücken und seiner Brust.

				»Thanatos, ich brauche deine Hilfe. Wo ist Limos?« Als er auf dem Fußboden hinter seinem Bruder einen dunklen Fleck bemerkte, runzelte er die Stirn. »Und was ist das da?«

				»Ein Sukkubus.« Than wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Reseph hat schon wieder einen geschickt, um mich zu verführen.«

				»Er ist nicht mehr Reseph.« Ares’ Stimme tönte in der kalten Luft wie eine Lawine. »Nenn ihn bei dem Namen, den er jetzt verdient.« Leichter gesagt als getan, da sich Ares selbst auch noch immer nicht daran gewöhnt hatte.

				Thanatos’ gelbe Augen bohrten sich in Ares’ beinahe schwarze. »Niemals. Wir können ihn zurückholen.«

				»Siegel können nicht repariert werden.«

				»Wir werden einen Weg finden.« Thans Tonfall war hart, endgültig. Er war schon immer so kompromisslos gewesen wie der Tod, den er repräsentierte.

				»Wir müssen ihn töten.«

				Schatten wirbelten um Thanatos herum; bewegten sich umso schneller, je aufgewühlter er war. Von den vier Geschwistern war er schon immer der am leichtesten Erregbare gewesen. Aber das blieb schließlich nicht aus, wenn ein Mann jahrtausendelang sexuell enthaltsam lebte. Dies war auch der Grund dafür, dass er am Ende der Welt wohnte: Ein Temperamentsausbruch könnte jedes menschliche Wesen im Umkreis umbringen.

				»Weißt du noch, wie Reseph immer durch die ganze Welt gereist ist, um die süßesten Äpfel für unsere Pferde zu finden? Und wie er nie vorbeikam, ohne ein Geschenk mitzubringen? Oder wie er nach Medizin suchte, wenn sich einer unserer Diener verletzte oder krank wurde, und ihn dann wieder gesund pflegte?«

				Natürlich erinnerte sich Ares. Reseph mochte ein verantwortungsloser Playboy gewesen sein, was Frauen betraf, aber bei allen, die er zur Familie gehörig ansah, war er stets aufmerksam und rücksichtsvoll gewesen. Er hatte sich sogar über ihre beiden Wachen Sorgen gemacht, wenn sie nicht alle paar Monate vorbeischauten. Reaver, ein Engel, der das himmlische Team repräsentierte, und Harvester, ein gefallener Engel, der für Team Sheoul spielte, hatten Resephs Besorgnis nicht gebraucht – doch er war immer wieder erleichtert gewesen, sie zu sehen.

				So war es stets gewesen, seit ihre ursprüngliche sheoulische Wache mehr getan hatte, als die Reiter nur zu »bewachen«. Eviscerator hatte monatelang gelitten, ehe er auf eine Weise starb, die seinem Namen – der, der ausweidet – alle Ehre machte, nachdem er ohne Erlaubnis das Material preisgegeben hatte, das zur Herstellung von Limos’ Agimortus verwendet worden war.

				»Nichts von alldem hat irgendeine Bedeutung für unsere gegenwärtige Lage«, sagte Ares.

				»Wir werden ihn nicht töten.«

				Es hatte keinen Sinn zu streiten. Nicht nur, dass es ihnen an den notwendigen Werkzeugen mangelte, um ihrem Bruder ein Ende zu bereiten; Than würde in dieser Angelegenheit nicht einen Deut von seiner Position abweichen, und Ares’ Kiefer durchzog immer noch ein leichter Schmerz, wenn er an das letzte Mal dachte, als sie darüber »diskutiert« hatten. Es war nicht so, dass Ares Pestilence umbringen wollte, aber er hatte auch nicht vor, tatenlos zuzusehen, wie er Armageddon herbeiführte.

				»Dann wäre es dir also lieber, wenn die Prophezeiung der Daemonica in Erfüllung ginge?«

				Die menschlichen Prophezeiungen wichen zwar in mancherlei Hinsicht voneinander ab, doch sie alle sprachen sich zugunsten der Menschen aus, wenn es um die Letzte Schlacht ging, und sie gestatteten die Auslegung, dass die Reiter auf der Seite des Guten kämpfen würden. Sollte sich hingegen die dämonische Prophezeiung bewahrheiten, würde das Böse sämtliche Trümpfe in der Hand halten.

				Than versetzte dem Sandsack einen letzten Hieb, der diesen k. o. schlug. »Ich bin kein Narr, Bruder. Ich habe mich auf die Suche nach Resephs Lakaien gemacht, und es ist mir gelungen, einen von ihnen dazu zu … überreden, den Mund aufzumachen.« 

				»Überreden, foltern, ist mir doch egal.« Ares kreuzte die Arme vor der Brust, sodass die harten Lederplatten seines Panzers knarrten. »Und – was hast du herausgefunden?«

				»Dass ich einen Lakaien finden muss, der über mehr Informationen verfügt«, knurrte Than. »Immerhin weiß ich jetzt, dass Reseph einige Dämonenteams ausgeschickt hat, um nach Deliverance zu suchen.«

				»Dann müssen wir ihm zuvorkommen«, sagte Ares.

				Thanatos schnappte sich ein Handtuch von der Hantelbank und wischte sich das Gesicht ab. »Wir suchen doch schon seit dem vierzehnten Jahrhundert ohne jeden Erfolg nach dem Dolch.«

				»Dann müssen wir eben noch sorgfältiger suchen.«

				»Ich hab dir doch ges…«

				»Deliverance zu besitzen, bedeutet noch lange nicht, dass wir ihn benutzen müssen«, unterbrach Ares seinen Bruder. »Aber es ist besser, ihn zu haben und nicht zu brauchen als andersherum. Sollte Res… Pestilence ihn als Erster finden, wird er dafür sorgen, dass wir ihn unter keinen Umständen in die Hände bekommen.«

				Als Thanatos auf Ares zukam, stellte sich Ares innerlich auf einen Kampf ein. Es spielte keine Rolle, dass sie Brüder waren; Ares lebte für den Kampf, und auch in diesem Moment sang das Adrenalin in seinem Blut und löschte diese verdammte Gefühllosigkeit aus.

				»Wenn wir den Dolch haben«, knurrte Than, »dann nehme ich ihn.«

				In Ares’ Stimme lag eine gewisse Schärfe, denn, verdammt noch mal!, er wollte Deliverance besitzen. Er war das Einzige, was Pestilence töten konnte, war die Waffe für den Krieg aller Kriege, und wie jeder guter Befehlshaber wollte Ares die vollständige Kontrolle über sein Arsenal. »Darüber werden wir noch reden, wenn wir ihn haben.«

				»Worüber«, ertönte eine amüsierte Stimme von der Tür her, »zankt ihr beiden euch denn nun schon wieder?«

				Ares wirbelte zu Reseph herum, der im Türrahmen stand. Aus den Gelenken seiner befleckten Rüstung sickerte eine schwarze Substanz, und in seiner mit einem Panzerhandschuh bedeckten Hand hielt er einen abgetrennten Frauenkopf.

				Ares rutschte das Herz in die Kniekehlen. »Batarel.« Augenblicklich fuhr seine Hand zu dem Amulett an seinem Hals. Erleichterung, dass es nicht zerbrochen war, stand im Widerstreit mit Wut und Verwirrung und dem dringenden Bedürfnis, seinem Bruder in den Arsch zu treten.

				Was für ein beschissenes Riesendurcheinander.

				»Offensichtlich«, sagte Reseph, »nachdem dir in letzter Zeit keine glänzenden neuen Beißerchen gewachsen sind, die die ganze Damenwelt heiß machen, ist dein Siegel nicht zerbrochen. Dieser dämliche gefallene Engel hat den Agimortus auf jemand anderen übertragen.«

				Reseph ließ den Kopf des dämlichen gefallenen Engels zu Boden fallen. Batarels Körper hätte sich bei ihrem Tod eigentlich auflösen sollen – also war sie entweder in einem Umfeld getötet worden, das von Dämonen errichtet oder von der Aegis mit einem Zauber belegt worden war. Möglicherweise aber auch auf Land, das übernatürlichen Wesen zu eigen war.

				Auf Ares’ Arm rührte sich aufgeregt Battle, dessen Gefühle auf das Engste mit denen seines Trägers verbunden waren. »Wo hast du sie gefunden?«, brachte Ares mit Mühe heraus.

				»Dieses feige Miststück hatte sich in einem Höllentor verkrochen«, sagte Reseph, was erklärte, warum Ares nicht in der Lage gewesen war, sie zu spüren. »Ich musste doch tatsächlich stachelige Höllenratten einsetzen, um sie zu entdecken.«

				Natürlich war Reseph in der Lage, mit Insekten zu kommunizieren und diesem Ungeziefer Befehle zu erteilen, die er nutzte, um die Pest und andere Seuchen unter den Menschen zu verbreiten. Und offensichtlich benutzte er sie auch als Spione.

				Als sich Thanatos auf seinen Bruder zubewegte, verursachten seine bloßen Füße keinen Laut auf dem Steinfußboden. »Auf wen hat Batarel den Agimortus übertragen, Reseph?«

				»Keine Ahnung.« Reseph grinste wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verspeist hatte, wobei seine »glänzenden neuen Beißerchen« zum Vorschein kamen. »Aber schon bald werde ich es wissen. Vielleicht nachdem ich ein paar neue Seuchen losgelassen habe. Von der coolen Sorte, die mit Eiterbeulen und Inkontinenz.« Er öffnete ein Höllentor, hielt aber kurz inne, ehe er es betrat. »Ihr solltet aufhören, mich zu bekämpfen. Ich habe die Unterstützung des Dunklen Herrschers persönlich. Je länger ihr das Unvermeidliche hinausschiebt, umso mehr werden die, die euch am Herzen liegen, leiden.«

				Gleich darauf schloss sich das Höllentor, und Ares wirbelte fluchend herum und hieb mit der Faust in den Sandsack. Verdammt! Was würde er darum geben, wenn das Pestilences Gesicht wäre. Reseph war niemals grausam oder herzlos gewesen, hatte in beständiger Furcht davor gelebt, dass seine dunkle Seite obsiegen könnte. Und wenn er schon so grauenhaft war, nachdem sein Siegel gebrochen war … dann hatte Ares wirklich ein Problem.

				»Streck die Hand aus.« 

				Ares wandte sich zu Thanatos um, der ihm Batarels Augen reichte. Nur die Augen. Und ein Ohr.

				Seine Gabe widerte Ares schon lange nicht mehr an. Also schloss er die Hand um die Körperteile und wartete darauf, dass ihn eine Vision überkam.

				»Was siehst du?«, fragte Than.

				»Resephs Schwert.« Die gewaltige Klinge hatte Batarels Sichtfeld völlig ausgefüllt – das Letzte, was sie gesehen hatte. Ares wartete, während die Visionen in umgekehrter Reihenfolge vor seinem geistigen Auge abgespielt wurden, bis … da! Batarels Ohr vibrierte, und nun gesellte sich auch der Ton zu den Bildern. »Ein blonder Mann. Er heißt Sestiel und schreit wie am Spieß. Er will den Agimortus nicht.«

				»Kein Wunder. Wer hat schon gern eine Zielscheibe auf dem Arsch?«

				Der Agimortus war natürlich keine wirkliche Zielscheibe, aber … ja, letztendlich machte er aus dem, der ihn beherbergte, ein Ziel für Pestilences Klinge. Nur merkwürdig, dass der Träger ein Mann war. Irrte sich die Prophezeiung? Hatte sie sich geändert?

				Einer von Thans Vampirdienern eilte herbei, um Batarels Überreste zu entfernen, und verbeugte sich vor Ares. »Dürfte ich Euch wohl diese Körperteile abnehmen, Sir?«

				Wie höflich. Aber natürlich wetteiferten die meisten Lebewesen geradezu darum, wer den vier Reitern der Apokalypse am tiefsten in den Arsch kriechen könnte.

				Was vermutlich weise war. Nein, nicht vermutlich. Eindeutig.

				Schleim dich lieber jetzt schon ein, Welt, denn sobald die Siegel brechen, musst du dich sowieso verbeugen.
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